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Samstag, 11. April 2009


Okay, es stimmt also. Ich kann durch die Zeit reisen. Aber das ist nicht so aufregend, wie es klingt. Ich kann nicht in die Vergangenheit zurückgehen und Hitler umbringen. Und in die Zukunft reisen und nachsehen, wer 2038 die Baseball-Profiliga gewinnt, kann ich auch nicht. Ungefähr sechs Stunden zurück in die Vergangenheit war bislang das Maximum. Ich bin ein toller Superheld, was?
Heute Abend habe ich endlich jemanden in mein Geheimnis eingeweiht. Jemanden, dessen IQ Lichtjahre über meinem liegt. Prinzipiell ist er also vielleicht in der Lage rauszufinden, was mit mir los ist. Das Einzige, worauf Adam besteht, ist, dass ich Buch führe. Von jetzt an quasi jeden Moment alles aufschreibe, was passiert. Eigentlich wollte er auch alles über die achtzehn Jahre davor wissen, aber das habe ich ihm ausgeredet – zumindest vorerst. Auch wenn ich jetzt mitziehe, was diese Idee mit dem Tagebuch angeht, heißt das nicht, dass ich wirklich davon überzeugt bin. Ist ja nicht so, dass die Welt untergehen würde, nur weil ich durch die Zeit springen kann. Oder dass ich irgendeinem höheren Zweck dienen würde, wie die menschliche Rasse vor dem Aussterben zu bewahren. Aber Adam sagt, es müsse einen Grund geben, warum ich so bin, und den wollen wir finden.

Jackson Meyer
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Dienstag, 4. August 2009, 12:15 Uhr
»Wie weit soll ich denn zurückgehen?«, fragte ich Adam.
Wir hielten genügend Abstand zu der großen Gruppe von Kindern, die sich um die Eisbären scharte.
»Dreißig Minuten?«, schlug Adam vor.
»Hey, lass das los!« Holly schnappte sich die Bonbontüte, die einer der Jungs aus dem Sportwagen eines kleinen Kindes gemopst hatte, und sah mich vorwurfsvoll an. »Wäre nett, wenn du deine Gruppe auch wirklich beaufsichtigen würdest.«
»Sorry, Hol.« Ich nahm Hunter auf den Arm, bevor der kleine Kleptomane Schlimmeres anrichten konnte. »Halt mal die Hände hoch«, sagte ich zu ihm.
Mit einem zahnlosen Grinsen öffnete er vor meiner Nase seine pummligen Kinderhände. »Siehste. Nix.«
»Und das soll auch so bleiben, hast du verstanden? Du brauchst die Sachen anderer Leute nicht.« Ich ließ ihn wieder runter und schubste ihn sanft zu den anderen hin, die jetzt auf die große Wiese mitten im Zoo strömten, um eine Mittagspause einzulegen.
»Holly Flynn«, sagte ich und nahm ihre Hand.
Sie wirbelte zu mir herum. »Du drückst wohl gern mal ein Auge zu, wenn es um den kleinen Räuber geht, was?«
Ich grinste sie an und zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein.«
Ihr Gesicht entspannte sich, und sie zog mich am Hemd zu sich hin, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Sag mal: Was machst du eigentlich heute Abend?«
»Äh … Ich bin mit diesem gutaussehenden blonden Mädchen verabredet.« Nur dass ich nicht mehr wusste, was wir verabredet hatten. »Ist eine Überraschung.«
»Du hast wirklich ein Gedächtnis wie ein Sieb.« Sie schüttelte lachend den Kopf. »Wie kannst du nur vergessen, dass du versprochen hast, einen ganzen Abend mit mir zu verbringen und dabei Shakespeare zu rezitieren, auf Französisch … rückwärts. Und dann wollten wir uns noch Titanic ansehen und Notting Hill.«
»Als ich das gesagt habe, muss ich betrunken gewesen sein.« Ich schaute mich um und küsste sie dann schnell auf den Mund. »Aber zu Notting Hill sage ich nicht nein.«
Sie verdrehte die Augen. »Wir wollten uns diese Band ansehen, mit deinen Freunden, schon vergessen?«
Ein kleines Mädchen aus Hollys Gruppe zupfte sie am Arm und zeigte auf die Toiletten. Ich machte mich flott aus dem Staub, bevor meine Unfähigkeit, irgendetwas zwei Wochen im Voraus zu planen und mich zwei Wochen später auch tatsächlich noch daran zu erinnern, zum Thema werden konnte.
»Hey, Jackson, hier drüben«, sagte Adam und wies mit dem Kinn auf einen Baum.
Zeit für präzise und exakte Zeitreisenplanung.
»Kommst du heute Abend mit uns zu dieser Band?«, fragte ich.
Eigentlich wollte ich nur wissen, ob er sich noch daran erinnerte.
»Äh, Moment. Ich soll einen Abend mit deinen Freunden aus der Schule verbringen, diesen Gestalten, die direkt aus Gossip Girl entsprungen sein könnten? Ganz zu schweigen davon, dass ich meinen kompletten Lohn für eine mickrige Vorspeise und ein paar Drinks verpulvern soll?« Er schüttelte den Kopf und grinste. »Wofür hältst du mich?«
»Verstehe. Wie wär’s denn, wenn wir morgen was in deinem und Hollys Viertel unternehmen?«
»Klingt gut.«
»Gut, legen wir los. Ich krieg eh nichts runter, wenn alles nach Kamelhintern riecht, also können wir jetzt auch weiter experimentieren.«
Adam warf mir mein Tagebuch in den Schoß und einen Stift obendrauf. »Setz dir ein Ziel. Zeitreisen ohne Ziel sind nämlich …«
»… der pure Leichtsinn«, beendete ich den Satz für ihn und unterdrückte ein Stöhnen.
»Direkt hinter uns befindet sich der Geschenkartikelladen. Ich hab während der letzten Stunde mal die Augen offen gehalten, und es stand die ganze Zeit dasselbe Mädchen hinterm Tresen.«
»Bist wohl scharf auf sie, was?«
Adam verdrehte die Augen und schob sich die dunklen Haare aus der Stirn. »Okay, stell deine Stoppuhr und spring dreißig Minuten zurück. Dann gehst du in den Laden und tust, was auch immer du tust, damit ein Mädchen sich an deinen Namen erinnert.«
»Das nennt man flirten«, sagte ich leise, damit niemand anders es hören konnte. Dann konzentrierte ich mich auf meine Notizen, ehe Holly von der Toilette zurückkam.
Ziel: Überprüfe Theorie anhand von jemandem, der keine Ahnung hat, dass er Teil eines Experiments ist.
Theorie: Sämtliche Ereignisse und Vorfälle einschließlich menschlicher Interaktionen, die während einer Zeitreise in die Vergangenheit geschehen, haben KEINE Auswirkungen auf die Gegenwart.
Übersetzt in Nicht-Streber-Sprache: Ich springe dreißig Minuten in der Zeit zurück, flirte mit dem Mädel in diesem Laden, springe zurück in die Gegenwart, gehe wieder da rein und teste, ob sie mich kennt.
Wird sie nicht.
Aber Adam Silverman, Sieger im Bundeswettbewerb Jugend forscht 2009 und künftiger MIT-Student, wird diesen Schluss erst als erhärtet betrachten, wenn wir die Sache aus allen erdenklichen Blickwinkeln überprüft haben. Ehrlich gesagt, stört mich das auch nicht. Manchmal macht es Spaß, und bis vor wenigen Monaten wusste außer mir ja nicht mal jemand, was ich kann. Jetzt, wo sich die Zahl derer, die Bescheid wissen, verdoppelt hat, habe ich gleich nicht mehr so sehr das Gefühl, ein Freak zu sein.
Und fühle mich auch gleich ein bisschen weniger einsam.
Aber ich war noch nie vorher mit einem Physik-Nerd befreundet. Obwohl Adam eher zu der Sorte Nerds gehört, die sich in Regierungswebsites einhacken. Was ich unglaublich cool finde.
»Bist du dir sicher, dass du genau dreißig Minuten zurückspringen kannst?«, fragte Adam.
»Ja, glaub schon«, erwiderte ich achselzuckend.
»Denk einfach dran, dir die Zeit zu notieren. Ich stoppe derweil die Sekunden, in denen du hier wie scheintot rumsitzt«, sagte Adam und drückte mir eine Stoppuhr in die Hand.
»Sehe ich echt aus wie scheintot, wenn ich springe? Was glaubst du denn, wie lange das dauern wird?«, fragte ich.
»Bei einer zwanzigminütigen Exkursion, die dich dreißig Minuten in die Vergangenheit zurückführt, wirst du in der Gegenwart schätzungsweise zwei Sekunden lang wie gelähmt dasitzen.«
»Wo war ich denn vor einer halben Stunde? Nur damit ich mir nicht selbst über den Weg laufe.«
Adam drückte ungefähr zehn Mal auf seiner Stoppuhr rum, bevor er mir antwortete. Totaler Zwangsneurotiker, dieser Typ. »Da warst du drinnen und hast dir die Pinguine angeguckt.«
»Gut, dann versuche ich, da nicht zu landen.«
»Wir wissen beide, dass du dir deinen Zielort aussuchen kannst, wenn du dich richtig konzentrierst. Also nerv nicht mit diesem ›Ich weiß gar nicht, wo ich landen werde‹-Stuss«, flachste Adam.
Vielleicht hatte er ja recht, aber es ist schwer, an nichts anderes als an einen bestimmten Ort zu denken. Nur ein winziger halbsekündiger Gedanke an einen anderen Ort als den, wo ich hinwill, und ich lande stattdessen dort.
»Ja, ja. Mach du’s doch, wenn du glaubst, dass es so einfach ist.«
»Würde ich ja gern, wenn ich könnte.«
Ich verstehe ja, warum einer wie Adam so von dem fasziniert ist, was ich kann, aber ich selbst betrachte es nicht gerade als eine Superkraft. Eher als einen schlechten Witz der Natur. Und einen unheimlichen noch dazu.
Ich schaute auf die Uhr, 12:25 Uhr, dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf dreißig Minuten vorher und auf exakt diesen Ort, obwohl ich eigentlich, ehrlich gesagt, keine Ahnung habe, wie ich das mache.
Mein erster Sprung liegt ungefähr acht Monate zurück. Es passierte in meinem ersten Semester am College, mitten in einem Kurs über französische Lyrik. Ich bin kurz weggenickt und wachte auf, als mir plötzlich ein kalter Wind ins Gesicht wehte und eine Tür vor meiner Nase zuschlug. Ich stand vor dem Studentenwohnheim. Doch bevor ich Panik kriegen konnte, saß ich schon wieder in dem Kurs.
Und kriegte dann Panik.
Jetzt macht es meistens Spaß. Auch wenn ich keine Ahnung habe, in welchen Tag und in welches Jahr ich bei diesem ersten Sprung gereist bin. Nach heutigem Stand liegt mein Rekord bei achtundvierzig Stunden. In die Zukunft zu springen hat bislang nicht funktioniert, aber ich werde es weiter versuchen.
Das vertraute Gefühl, in zwei Teile gerissen zu werden, setzte ein. Also hielt ich den Atem an und wartete, bis es vorbei war. Es ist nie angenehm, aber man gewöhnt sich daran.
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Dienstag, 4. August 2009, 11:57 Uhr
Als ich die Augen wieder aufschlug, war Adam weg, ebenso die Kinder und meine Kollegen. Das fiese Gefühl, in zwei Teile gerissen zu werden, hörte auf, und ich fühlte mich stattdessen federleicht, wie immer während eines Zeitsprungs. So als könnte ich kilometerweit rennen, ohne dass die Beine schwer werden.
Ich schaute mich um. Glück gehabt. Alle anderen waren viel zu sehr ins Angaffen der Zootiere vertieft, um mitzubekommen, dass ich aus dem Nichts aufgetaucht war. Bislang hatte ich es glücklicherweise noch nie jemandem erklären müssen.
Also drückte ich auf den Startknopf der Stoppuhr und blickte auf die riesige Uhr über dem Zoo-Eingang.
11:57 Uhr. Ziemlich nah dran. Ich ging zu dem Laden und trat ein. Das Mädchen hinter der Kasse war ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein bisschen älter. Sie stand über den Tresen gebeugt da, hatte das Gesicht in die Hände gestützt und starrte die Wand an.
Immer wenn ich diese kleinen Experimente mache, muss ich mir eine sehr wichtige Sache ständig vor Augen halten: Was das Zeitreisen angeht, liegt Hollywood total falsch.
Das Mädchen hinter dem Tresen könnte mir die Nase blutig schlagen, sie mir vielleicht sogar brechen. Aber wenn ich dann zurück in der Gegenwart wäre, würde sie zwar weh tun oder möglicherweise geprellt sein, aber nicht gebrochen. Warum sie nicht gebrochen wäre, ist eine völlig andere (unbeantwortete) Frage, aber der Punkt ist: Ich würde mich daran erinnern, dass sie mir eine verpasst hätte.
Wenn ich aber ihr die Nase brechen und dann in die Gegenwart zurückspringen würde, wäre sie absolut unverletzt und wüsste nichts mehr von der ganzen Sache. Diese Theorie soll ich natürlich jetzt gerade (erneut) überprüfen. Na ja, außer dass ich ihr keine verpassen werde. So oder so, es läuft auf dasselbe hinaus.
»Hallo«, sagte ich zu ihr. »Gibt es hier … Sonnenschutzcreme?«
Sie sah mich nicht mal an, sondern zeigte einfach nur auf die linke Wand. Ich ging hin, nahm mir vier verschiedene Flaschen und legte sie auf den Tresen. »Bist du an der New Yorker Uni oder …«
»Die Sachen da kriegst du woanders für die Hälfte«, blaffte sie mich an.
»Danke für den Hinweis, aber ich brauche sie jetzt.« Ich beugte mich direkt vor ihr über den Tresen.
Sie richtete sich auf und tippte meinen Einkauf in die Kasse ein. »Vier Flaschen? Ist das dein Ernst?«
Okay, so viel zum Thema Flirten. »Gut, ich nehm nur eine. Du arbeitest wohl nicht auf Kommission.«
»Und du? Arbeitest du etwa als Betreuer bei den Ferienspielen?«, fragte sie mit einem abschätzigen Blick auf mein grünes Mitarbeiterhemd.
»Ja.«
Das Mädchen unterdrückte prustend ein Lachen und nahm mir die Kreditkarte aus der Hand. »Erinnerst du dich echt nicht an mich?«
Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis ihre Worte zu mir durchdrangen. »Äh …«
»Karen. Ich hab das ganze Semester in Wirtschaft hinter dir gesessen. Professor Larson fand deine Ansichten einseitig und meinte, als College-Student bräuchtest du ein realistischeres Verhältnis zum Geld.« Sie verdrehte die Augen. »Hast du dir deshalb diesen Job gesucht?«
»Nee.« Was absolut die Wahrheit war. Ich kriegte nicht mal Geld dafür. Ich arbeitete nämlich ehrenamtlich, aber das wollte ich ihr nicht auf die Nase binden. Sie hatte sich offensichtlich ohnehin schon eine Meinung über mich gebildet. »Also, war nett, dich wiederzusehen, Karen.«
»Was du nicht sagst«, grummelte sie.
Ich verließ rasch den Laden. In die Gegenwart zurückzuspringen erforderte nicht das gleiche Maß an Konzentration wie in die Vergangenheit zu reisen, vor allem weil ich immer zuerst in meine Gegenwart zurückkommen musste, bevor ich die nächste Reise antreten konnte. Deshalb nennt Adam die Gegenwart auch gern meine »Homebase«. Glücklicherweise beherrscht er die Kunst, die Dinge auf mein Niveau herunterzubrechen, damit ich sie verstehe. Und Baseball-Analogien mag ich besonders gern. Hoffentlich würde ich bei meiner Rückkehr nicht auf eine Horde Fremder treffen, die mich in meiner Scheintoten-Starre angafften.
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Dienstag, 4. August 2009, 12:25 Uhr
Als ich die Augen wieder aufschlug, stand Adam über mir. »Jackson?«
»Ey, Alter, du solltest mal ein Pfefferminzbonbon lutschen«, murmelte ich und schob ihn weg.
»Du warst genau eins Komma acht Sekunden ein Zombie. Ich lag also ziemlich richtig. Bald haben wir genügend Daten zusammen, um genaue Berechnungen anstellen zu können. Diesmal hast du dir aber keine Verletzungen zugezogen, oder?«
»Nein.«
Ich wusste genau, warum er das fragte. In der Woche davor war ich ein paar Stunden zurückgereist, konnte mich aber plötzlich nicht mehr konzentrieren und landete mitten im Straßenverkehr anstatt in meiner Wohnung. Ein riesiger Sattelschlepper fuhr genau über mein Bein. Zurück in der Homebase schoss mir ein stechender Schmerz durch den Oberschenkel, dann war alles wieder gut. Ein hellroter Fleck blieb noch übrig, aber sonst fehlte meinem Bein nichts, obwohl dieser LKW meine Knochen zerschmettert haben musste.
Ich stand auf und klopfte mir hinten den Dreck von der Hose. »Wir waren anscheinend im gleichen Wirtschaftskurs. Aber ich hab sie gerade total genervt. Äh, in der Vergangenheit. Du weißt schon, was ich meine. Wenn die Theorie also falsch ist und ich doch was verändert habe, wird sie die Augen verdrehen, wenn sie mich wiedersieht.«
»Dann lass es uns rausfinden.« Adam winkte Holly zu. »Hey, Hol, wir sind gleich wieder da.«
Ich schnappte mir Hunter, der sich gerade zur Wiese davonstehlen wollte, wo ein Haufen unbeaufsichtigter Rucksäcke lag. Zweifellos beabsichtigte er, dort nach neuer Beute zu suchen, die er sich in die Taschen stecken konnte. »Komm mit uns, Kleiner, wir gehen shoppen.«
Als wir drei zur Tür hereinspazierten, war das Mädchen an der Kasse gerade dabei, Schlüsselanhänger in einen Plastikbehälter zu füllen. Ich blieb stehen, starrte sie an und stellte mich blöd. »Bist du nicht in meinem Wirtschaftskurs?«
Sie hob den Blick und lächelte tatsächlich. »Ja, bei Professor Larson.«
Kling, kling, zwei Punkte für Jackson Meyer. Sie erinnerte sich nicht daran, dass ich ihr auf die Nerven gegangen war. Wie ich gesagt hatte. Mein Sprung in die dreißig Minuten zurückliegende Vergangenheit hatte keine bleibende Wirkung hinterlassen.
»Karen, stimmt’s?«, sagte ich.
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und du bist Jackson und studierst französische Literatur im Hauptfach, oder?«
Adam stöhnte und drückte sich an mir vorbei. »Ich sehe hier nichts, was ich haben wollte. Lass uns wieder gehen.«
Ich ignorierte Adam und hob Hunter auf die Ladentheke. »Ja, und englische Literatur. Ich hab zwei Hauptfächer.«
Obwohl meine kleinen Ausflüge in meiner Homebase nichts veränderten, hatten sie doch auch Vorteile, wie zum Beispiel, dass ich an Informationen rankam. Also veränderten Zeitreisen in die Vergangenheit theoretisch doch etwas.
Sie veränderten mich.
Adam, Hunter und ich verließen den Laden. Draußen blieben wir stehen und wandten uns Holly zu. Sie stopfte gerade eine Handvoll Müll in den Abfalleimer vor dem Shop. Ich nahm ihre Hand und zog sie zu einem Baum, hinter dem wir uns verstecken konnten.
»Adam steht auf das Mädel in dem Laden da drüben. Ich hab versucht, was anzubahnen.«
Holly lachte, und ich drückte sie sanft nach hinten, bis sie an dem Baumstamm lehnte. »Hat Hunter irgendwas geklaut?«, murmelte sie, aber meine Lippen lagen schon auf ihren und hinderten sie daran, deutlich zu sprechen.
»Nicht dass ich wüsste.« Ich küsste sie noch einmal und spürte, wie etwas Feuchtes auf meiner Wange landete. Wir schossen auseinander und blickten genau in dem Moment hoch, als der Himmel aufriss und ein Regenguss herunterkam.
»Verdammt! Ich dachte, heute sollte es den ganzen Tag schön bleiben«, rief Holly.
Wir verließen unseren Baum und rannten zur Wiese, wo Adam und die übrigen Mitarbeiter schon dabei waren, die Kinder in einer Reihe aufzustellen.
Einige der Kleinen schrien laut, während Donner durch den Zoo grollte. »Gehen wir zum Bus?«, fragte ich Adam.
»Ja«, rief er über das plötzliche Gewitter hinweg.
Die Kinder liefen in schiefen Reihen los und hielten sich die Rucksäcke über die Köpfe. Holly und Adam rannten nach vorn zur ersten Reihe, und ich blieb hinten, um die Nachzügler anzutreiben, während wir zum Ausgang trabten.
Der Bus stand glücklicherweise direkt vor dem Ausgang. Aber bis wir dort ankamen, waren meine Kleider und Turnschuhe bereits komplett durchnässt. In dem Moment, als ich das letzte Kind auf die unterste Stufe des Busses hob, fiel mein Blick auf ein rothaariges Mädchen, etwa zehn oder elf Jahre alt, das allein draußen herumstand. Es drehte mir den Rücken zu, und ich sah nur die Haare, seine Jeans und sein langärmliges Shirt. Wasser tropfte von seinem langen Zopf.
Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während lauter Theorien durch meinen Kopf jagten.
Sie konnte es nicht sein.
Aber was, wenn sie es doch war?
Ich ging auf das Mädchen zu und hörte, wie Holly mir durch den Regen hinterherrief: »Jackson, wo willst du hin?«
»Das Mädchen gehört nicht zu uns«, sagte Adam. »Komm jetzt. Wir fahren!«
Meine Schritte wurden länger und schneller, bis ich schließlich bei ihr ankam. Ich tippte ihr auf die Schulter, und sie drehte sich sofort um. Ihre Augen weiteten sich kurz, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Würde sie mich überhaupt erkennen, wenn sie es tatsächlich wäre?
»Jackson!«, rief Holly erneut.
Mein Puls beruhigte sich. Das Mädchen hatte blaue Augen. Keine grünen. Ich war einerseits erleichtert, andererseits aber auch total enttäuscht. »Oh, äh … entschuldige, hab dich mit jemand verwechselt.«
Ich drehte mich um und rannte zum Bus zurück. Dutzende kleiner Köpfe beobachteten mich durch die Fensterscheiben. Ich stapfte die Stufen hoch ins Businnere und schüttelte mir den Regen aus den Haaren. Alle Augen hatten sich von den Fenstern zu mir bewegt, als ich im Gang stand. Ich sah Hollys fragenden Blick, aber ich ging an ihr vorbei und setzte mich neben Adam.
Als Holly sich allein in eine andere Zweierreihe setzte, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich wusste, dass sie mit mir reden wollte. So, wie mich alle anstarrten, musste ich mich ganz schön auffällig verhalten haben.
»Was war denn mit diesem Mädchen, dem du nachgelaufen bist?«, fragte Adam.
Ich musste den Blick abwenden. »Nichts. Sie sah einfach nur aus wie jemand Bekanntes. Falscher Alarm. Nichts Besonderes.«
Adam neigte den Kopf zu mir hin und sagte nach einer Minute Schweigen: »Sie sieht aus wie Courtney, stimmt’s?«
Ich seufzte, gab aber schließlich klein bei, indem ich nickte. »Ist total bescheuert. Ich weiß.«
»Nein, ist es nicht. Das passiert doch dauernd«, sagte er und fuhr im Flüsterton fort: »Warte mal … Du glaubst aber doch nicht … Hmm, interessante Theorie, aber es gibt viel zu viele logische Probleme, die dagegen sprechen.«
»Vergiss es einfach«, sagte ich, bevor er mich mit Fragen löchern konnte. »Bitte.«
Es führte einfach kein Weg daran vorbei. Meine Zwillingsschwester war tot. Vier Jahre danach verfolgte mich das immer noch. Sie verfolgte mich immer noch. Vor allem weil ich sie so sehr vermisste.
Als wir uns darauf vorbereiteten, den Bus wieder zu verlassen, lauerte Holly mir auf und stellte sich mir in den Weg. »Alles in Ordnung?«
Ich registrierte ihren sorgenvollen Blick und zuckte die Achseln. »Ja, wieso?«
Sie machte ein enttäuschtes Gesicht und drehte mir den Rücken zu. »Nichts, schon gut.«
Okay, ich war also der totale Versager, was persönlichen Kram anging. Holly sagte es nie so direkt, aber ich wusste, dass sie es dachte.
Ich nahm ihr den triefend nassen Rucksack vom Rücken und hängte ihn über meinen. »Willst du nachher mit zu mir kommen und vielleicht erst mal deine Sachen trocknen, bevor wir irgendwohin ausgehen?«
Sie sprang von der letzten Stufe auf den Gehsteig, bevor sie sich zu mir umdrehte und lächelte: »Klar.«
Ich legte eine Hand um das Ende ihres blonden Pferdeschwanzes und drückte das Wasser heraus. »Ich tippe mal, du wirst einen Fön brauchen.«
Sie umfasste mein Gesicht mit ihren Händen und sah mich ernst an, so wie Adam kurz zuvor. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Was wolltest du …?«
»Ich bin einfach manchmal ein bisschen durch den Wind, das ist alles.« Ich zwang mich zu grinsen und drehte sie dem Eingang des Jugendhauses zu, damit wir aus dem Regen kamen.
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Freitag, 29. Oktober 2009, 18:00 Uhr


Heute Abend machen mein Kumpel und ich uns daran, einen Plan umzusetzen, an dem wir schon seit einer ganzen Weile rumbrüten: Wir stehlen meine Patientenakte aus Dr. Melvins Sprechzimmer. Adam ist der festen Überzeugung, dass sie interessante Hinweise darauf enthält, warum ich so ein Freak bin. Aber mal im Ernst: Glaubt er wirklich, dass jemand »verrückter Zeitreisender« außen auf die Akte gestempelt hat?
Die letzten beiden Tage habe ich damit verbracht, Dr. Melvins Tagesgestaltung zu studieren. Er arbeitet praktisch immer. Außer vorgestern Abend. Unser Experiment beinhaltet einen Sprung in die zwei Tage zurückliegende Vergangenheit (mein aktueller Rekord) und einige äußerst wissenschaftliche und clevere Schachzüge.
Adam ist gerade auf der Rückfahrt vom MIT und rauft sich wahrscheinlich die Haare, weil er unbedingt schon vorher mit den Formeln aufwarten will. Ich hab meinen Soll erfüllt und das Ziel schriftlich fixiert; jetzt muss ich nur noch meine Pläne mit Holly ein wenig abändern. Seit das Semester angefangen hat, kommt Adam häufig derartig kurzfristig hier angereist, dass ich ihr dauernd absagen muss. Aber sie hat eh total Stress mit ihren Kursen und irgendeiner Tanzgruppe. Da ist sie wahrscheinlich sogar froh. Zum Essen schaffe ich es auch trotzdem noch, nur nicht zum Film. Apropos Essen. Mist! Ich bin schon eine Viertelstunde zu spät …
Weitere Eintragungen später.




29. Oktober 2009, 21:30 Uhr
Okay, Holly hat die Abänderung unserer Pläne anscheinend doch nicht so gut aufgenommen, wie ich dachte.

»Jetzt komm schon, Holly, mach die Tür auf.«
Zwei Mädchen flitzten kichernd in Bademänteln an mir vorbei.
Ich wandte mich wieder Lydia zu. »Sie will dich nicht sehen«, sagte sie mit einem höhnischen Grinsen. »Das ist genau der Grund, warum ich mich gegen Männer entschieden habe. Schon seit über einem Monat predige ich Holly, dass sie dasselbe tun sollte.«
Es kostete mich einige Selbstbeherrschung, Hollys notorisch schlecht gelaunte Mitbewohnerin nicht anzuschreien. Sie hatte die Arme vor der Tür ausgebreitet und blockierte mir den Weg. Als könnte ich ja auf die Idee kommen, die Tür einzuschlagen. »Lydia, musst du nicht dringend zu einem Meeting deines Sylvia-Plath-Fanclubs oder so was?«
Auf der anderen Seite der Tür erklang Musik.
»Wirklich reizend, Jackson. Jetzt gebe ich dir den Schlüssel erst recht nicht.«
Ich schlug meinen Kopf sanft gegen die Wand neben der Tür. »Lass mich rein, bitte, Holly!«
»Verzeih ihm nicht! Er wird dich nur wieder verarschen. Wieder und wieder«, rief Lydia.
Okay, ich bringe diese Zicke wirklich noch um.
Hinter uns ging eine Tür auf, und als ich mich umdrehte, stand da ein Mädchen mit einem dicken Lehrbuch im Arm. »Tut mir echt leid, Jackson, aber ich muss lernen. Und Lydia, halt bitte den Mund. Deine wütenden Hasstiraden gegen Männer interessieren keinen.«
Die Musik in Hollys Zimmer wurde noch lauter gedreht. Ich wandte mich wieder an Lydia und rief ihr über den Lärm hinweg zu: »Ich zahle dir hundert Dollar, wenn du mir deinen Schlüssel gibst und für den Rest des Abends verschwindest.«
Ich wartete darauf, dass sie mir einen Vortrag hielt, von wegen ich würde gegen die Hausordnung verstoßen, oder irgendeinen Mist über Frauen erzählte, die im Leben die metaphorischen Schlüssel aus der Hand gaben, oder so was.
Doch zu meiner Verblüffung hoben sich ihre dunklen Augenbrauen, und sie sagte: »Zweihundert.«
Ich öffnete mein Portemonnaie, zog eine Kreditkarte heraus und drückte sie ihr in die Hand. »Nimm einfach die.«
Sie ließ den Schlüssel vor mir auf den Boden fallen und lief durch den Gang davon. Erleichtert atmete ich auf.
»Danke!«, sagte das Mädchen hinter mir.
Ich hob den Schlüssel auf und steckte ihn ins Schloss. »Bitte rede mit mir, Hol.«
Der Refrain eines Liedes von Pink war die einzige Antwort, die ich bekam. Ich schloss auf und drückte die Tür vorsichtig auf, da ich damit rechnete, dass Holly auf der anderen Seite auf mich wartete, um mir den Schlüssel abzunehmen und mich wieder nach draußen zu schieben.
Ein roter Schuh segelte durchs Zimmer und knallte über dem Fenster gegen die Wand. Ich trat ein und schloss die Tür, dann ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Hollys Füße und der untere Rand ihres blauen Bademantels lugten aus dem Schrank hervor.
Ich war mir nicht sicher, ob sie mich hatte reinkommen hören, aber andererseits war das mit dem Schuh vielleicht auch kein Zufall gewesen. Wäre nicht das erste Mal, dass ein Mädchen einen Schuh nach mir warf, aber zu Holly passte es eigentlich nicht so ganz.
Während ich das Zimmer durchquerte, um die Stereoanlage auszuschalten, musste ich einer braunen Sandale ausweichen. Sobald die Musik verstummte, hörte sie auf, in ihrem Gerümpel herumzuwühlen, krabbelte aus dem Schrank und stellte sich vor mich hin.
»Ich hab gute Nachrichten«, sagte ich und versuchte zu lächeln, aber es passte nicht ganz zur Stimmung. »Wenn man ihr genug zahlt, ist Lydia sogar bereit, ihren Meckerliesen-Rand zu halten. Sie kommt erst morgen wieder.«
»Im Ernst? Du hast meine Mitbewohnerin dafür bezahlt, dass sie geht?«
Ihr Gesicht zeigte nicht den kleinsten Schimmer von Belustigung. Mir zog sich der Magen zusammen.
»Sag mir, was los ist. Was hab ich falsch gemacht?« Schon allein die Frage verriet, dass mir klar war, dass es hier um mehr ging als um meine Absage des Kinobesuchs. Ganz schön dumm von mir. Ich streckte die Hand nach ihr aus, doch ihre Arme blieben vor der Brust verschränkt.
»Immer verheimlichst du mir was und hängst mit Adam rum, als wärt ihr kleine Kinder.«
»Bist du eifersüchtig? Ich weiß ja, dass er zuerst mit dir befreundet war, aber vielleicht können wir einen Terminplan ausarbeiten.« Schlecht, sehr schlecht. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich wand mich innerlich und wartete darauf, dass sie mich anschrie oder den nächsten Schuh in meine Richtung schleuderte.
Sie wandte sich ab und ging zu ihrem Schreibtisch, wo sie durch einen Stapel Papier blätterte. »Gut. Du hast recht. Ist nicht weiter wichtig.«
Ihre Stimme troff von Sarkasmus. Und sie kam wie ein eisiger Windstoß bei mir an. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und versuchte, mir etwas Vernünftiges einfallen zu lassen. Oder entschlossen die Flucht anzutreten. Stattdessen wechselte ich das Thema. »Hast du … irgendwas verloren? Ich meine nur, weil du in deinem Schrank rumgewühlt hast.«
»Ja. Eine Speicherkarte.« Sie knallte ein Buch auf den Schreibtisch und drehte mir weiter den Rücken zu. »Ich muss jetzt wirklich lernen, hörst du?«
Ich sammelte ein paar Schuhe vom Boden auf und warf sie zurück in den Schrank. »Vielleicht könnte ich dir ja helfen …«
»Nein«, sagte sie schnell und schaltete ihren Computerbildschirm ein. Sie atmete aus, und ihre Schultern entspannten sich. »Ganz im Ernst, Jackson, geh einfach, damit ich noch was geschafft kriege. Bitte.«
Der Sarkasmus war aus ihrer Stimme verschwunden, zurück blieb nur ein erschöpfter und leicht genervter Tonfall. Sie machte es mir leicht, mich aus diesem Streit davonzustehlen. Aber plötzlich überkam mich die Neugierde und ich fragte: »Warum bist du so genervt, Hol?«
Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich bin nicht sauer auf dich.«
Ich stöhnte frustriert auf. »Was denn dann?«
Was willst du von mir?, wollte ich sagen, weil ich es wirklich nicht wusste. Aber mir blieben die Worte im Hals stecken, als ich den Tropfen sah, der auf das Blatt vor ihr fiel. Ich machte ein paar Schritte auf sie zu, und als sie sich umdrehte, konnte ich eine Sekunde lang ihre Tränen sehen, bevor sie ihren Kopf an meine Brust drückte und so ihr Gesicht verbarg. »Nie sagst du mir irgendwas. Das ist … das ist, als hättest du ein komplettes anderes Leben und ich gehörte nicht dazu.«
Die Tränen in ihrer bebenden Stimme zu hören setzte mir mehr zu, als ich erwartet hatte. Ich hätte doch wegrennen sollen, als ich die Chance dazu hatte. Ich legte meine Arme um sie und drückte ihre Schultern. »Ich möchte dich gar nicht ausschließen. Tut mir wirklich leid.«
Holly schlüpfte aus meinen Armen und ließ sich aufs Bett fallen. Ihre blonden Haare legten sich wie ein Fächer um ihren Kopf. Sie stöhnte laut. »Ich hasse das, dass ich dir nicht lange böse sein kann.«
Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich den Atem angehalten hatte. Jetzt atmete ich aus, legte mich neben sie und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals. »Ich dachte, du bist nicht sauer.«
Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich war sauer. Vergangenheitsform.«
»Heißt das, dass wir jetzt gleich Versöhnungssex haben werden?«
Sie lächelte kurz, doch dann bildete ihr Mund wieder eine dünne Linie. »Nur, wenn du mir versprichst, keine Geheimnisse mehr vor mir zu haben, nie mehr.«
Geht nicht. Auf keinen Fall.
Sie setzte sich auf, und ich ließ meine Finger über ihren Rücken gleiten. »Du gibst doch so oder so nach.«
Sie drehte sich mir zu und zog eine Augenbraue hoch. »Willst du’s drauf ankommen lassen?«
»Okay, ich versprech’s.«
»Lügner.« Sie zog mir lachend das Hemd aus und warf es über die Lampe. »Lydia wird mir morgen die Hölle heiß machen.«
Ich zog sie wieder nach unten und löste den Gürtel ihres Bademantels. »Sie ist um mindestens zweihundert Dollar reicher, es gibt also keinen Grund zur Beschwerde. Außerdem: Wann ist sie mal nicht sauer?«
»Nie. Aber danke, dass du mir eine Nacht ohne feministische Vorträge erkauft hast.«
Ich beugte mich über sie und flüsterte: »Betrachte es als Versöhnungsgeschenk.«
Sie wand sich aus ihrem Bademantel. »Kriege ich sonst noch was?«
»Wie zum Beispiel ein neues Auto?«, fragte ich.
»Nein.«
»Eine Riesentafel richtig teure laktosefreie Schokolade?«
Sie küsste meinen Hals. »Du weißt, was ich will.«
Ich stöhnte laut auf. »Keine Chance.«
»Bitte.«
»Du verwandelst mich in einen kompletten Idioten. Oder schlimmer noch – in ein Mädchen.« Ich beging den Fehler, den Kopf zu drehen. Ein Blick auf die noch nassen Tränen auf ihren Wangen, und ich gab nach. »Wenn du es jemandem erzählst, trete ich dir in deinen süßen kleinen Hintern. Hast du verstanden?«
Sie tat so, als verschlösse sie ihre Lippen und kuschelte sich an mich. »Meinst du, du kriegst diesmal einen britischen Akzent hin?«
Ich lachte und küsste sie auf die Stirn. »Ich werd’s versuchen.« Adam und meine Patientenakte konnten warten.
»Gut, dann los.«
Ich holte tief Luft. »Es war die beste aller Zeiten, es war die schlimmste aller Zeiten. Es war das Zeitalter der Weisheit, es war das Zeitalter der Dummheit …«
Mein Englischlehrer aus der Neunten hatte uns vor die Klasse treten und Dickens aufsagen lassen. Und ich hatte es gehasst. Bei Holly machte es mir nicht so viel aus, aber das würde ich ihr natürlich niemals verraten.
»Findest du, dass er das Richtige tut?«, fragte Holly, nachdem ich die ersten Seiten rezitiert hatte.
»Du meinst, Sydney aus dem Buch? Weil er sich den Kopf abschlagen lässt, damit die Frau, die er liebt, mit einem anderen Mann zusammen sein kann?«
Holly lachte und ihre Lippen vibrierten an meiner Brust. »Ja.«
»Nein, ich finde, er verhält sich vollkommen idiotisch …« Ich küsste ihre Mundwinkel, und sie grinste mich an.
»Du lügst.«
Ich zog sie an mich und küsste sie noch mal, um das Gespräch zu beenden, das mich unweigerlich dazu bringen würde, mehr Geheimnisse auszuplaudern, als ich preiszugeben bereit war.
»Du hast vorhin doch nicht mit deinen Schuhen auf mich gezielt, oder?«, fragte ich zwischen zwei Küssen.
Sie beugte sich über mich, und ihre Haare fielen wie ein gelber Vorhang um uns herum. »Ich wusste nicht mal, dass du hier drin warst.«
»Okay, gut, dieser rote Schuh hatte nämlich einen verdammt spitzen Absatz. Damit hättest du mir ein Auge ausstechen können.«
Sie lachte laut und küsste mich dann wieder, bevor sie mir ins Ohr flüsterte: »Das hebe ich mir alles für meine späteren Freunde auf.«

Am nächsten Morgen wachte ich früh auf, da Hollys Wecker laut in mein Ohr brummte. Blonde Haare kitzelten mich an der Nase, und eine dicke Strähne lag direkt über meinem Mund. Sie schlug mit der Faust auf die Schlummertaste und grummelte dann: »Ich hab ihn extra gestellt, damit du deinen Acht-Uhr-Kurs nicht verpasst.«
»Den kann ich heute ausfallen lassen.« Ich schob ihre Haare aus meinem Gesicht und küsste sie in den Nacken. »Schlaf weiter.«
Sie zog meinen Arm fester um sich und murmelte etwas ziemlich Unzusammenhängendes, das klang wie: »Verrat mir ein Geheimnis.«
Das war Hollys Lieblingsspiel. Normalerweise antwortete ich mit irgendeinem dummen Spruch, der mir gerade einfiel, wie: »Ich war mal in Hilary Duff verknallt.« Aber nach unserem Streit vom Vorabend war ich ihr was Besseres schuldig.
Ich führte meine Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Ich bin verrückt nach dir.«
Ich hörte sie förmlich grinsen, bevor wir beide wieder einschliefen.

Meine Augen öffneten sich zwei Stunden später wieder. Diesmal weil jemand an die Tür klopfte. Ich sprang in meine Jeans und riss mir ein T-Shirt über den Kopf, bevor ich Holly wachrüttelte. »Ich glaube, Lydia ist wieder da.«
Sie stöhnte und hob ihren Bademantel vom Boden auf, dann öffnete sie die Tür. Zwei Männer schoben sich an ihr vorbei und kamen ins Zimmer spaziert.
»Was …?«, sagte Holly, wickelte den Bademantel enger um sich und band den Gürtel fest um ihre Taille.
Einer der Männer, der kleinere mit den roten Haaren, schlug die Tür zu. »Das ist er«, sagte der andere Mann.
»Was ist los?«, fragte ich.
Der Kleine schaute mich an. »Bist du der Sohn von Kevin Meyer?«
Mein Herz fing an zu rasen. Irgendetwas war passiert … Wann hatte ich meinen Dad zuletzt gesehen? Vor zwei Tagen, fiel mir wieder ein. Und seitdem war er außer Landes.
»Ist … alles in Ordnung mit ihm?«
Holly sog die Luft ein, kam zu mir und drückte meine Hand. Ich konnte mir ausmalen, welche Theorien durch ihren Kopf geisterten: Das Firmenflugzeug war irgendwo an einem Berg zerschellt, und das einzige Kind des Vorstandsvorsitzenden blieb ohne ein einziges lebendes Familienmitglied zurück. Mir rann der Schweiß den Nacken herunter.
Der größere der beiden Männer griff in seine Jacke und zückte einen Dienstausweis; allerdings zu schnell, als dass man hätte lesen können, was darauf stand. »Du musst mitkommen.«
Polizisten … vielleicht vom FBI? Oder Enthüllungsjournalisten? Oder war das pharmazeutische Unternehmen meines Vaters vielleicht wegen Geldwäsche oder irgendeines anderen Skandals angeklagt? Mein Vater und sein Beraterklübchen hatten mir unzählige Male eingeimpft, wie weit Reporter gingen, um an Informationen für eine Story zu kommen. Und das schnelle Vorzeigen des Dienstausweises, das es mir unmöglich gemacht hatte, irgendetwas zu erkennen …
Ich schüttelte den Kopf. »Ich gehe nirgendwo hin.«
»Jackson, vielleicht solltest du …«
Ich hob die Hand, um Holly zum Schweigen zu bringen, bevor ich meinen Blick wieder den Männern zuwandte. »Für welches Blatt arbeiten Sie?«
Die beiden Männer wechselten einen Blick, und der größere zuckte mit den Schultern, bevor er zögerlich wiederholte: »Von welcher Zeitung wir sind?«
Ich zeigte auf die Tür hinter ihnen. »Verschwinden Sie, alle beide.«
Holly schob sich langsam hinter mich, ohne den Eindringlingen den Rücken zuzudrehen.
Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie sich auf ihre Kommode zubewegte und nach irgendetwas griff. Einem Handy? Pfefferspray?
»Stehst du zur Zeit mit irgendwelchen Regierungsbehörden in Verbindung?«, fragte der Kleinere. »Sind sie mit Informationen an dich herangetreten?«
Diese Kerle gingen mir ernsthaft auf die Nerven. Ich durchsuchte das Zimmer mit den Augen nach einer behelfsmäßigen Waffe und griff langsam nach der großen Stehleuchte.
Bevor ich den Mund aufmachen und etwas sagen konnte, flog Hollys Schuh durchs Zimmer und traf den kleineren der Männer seitlich im Gesicht. Sein Kopf schnellte in ihre Richtung. Der Abdruck eines Absatzes prangte leuchtend rot über seinem Auge. Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Dennoch nahm ich all meinen Heldenmut zusammen und schleuderte den gläsernen Lampenschirm in seine Richtung. Er traf genau auf Hollys Schuhabdruck. Der Kerl flog nach hinten und prallte gegen die Tür. Eine Glasscherbe hatte ihm eine tiefe Schnittwunde über seinem linken Auge beigebracht.
Er ging in die Hocke, breitete seine Arme weit aus und hechtete auf meine Beine zu. Mir wurden die Füße weggezogen, und ich krachte bäuchlings auf den Steinboden.
Der andere Typ stieg über unsere ineinanderverschlungenen Körper und ging auf Holly zu. Holly wich zurück und hielt dabei die rechte Hand hinter dem Rücken.
»Wenn ihr kooperiert, passiert euch nichts«, sagte der Mann zu Holly.
Bevor er den Satz beenden konnte, führte sie ihre rechte Hand nach vorn. Aus ihrer geballten Faust zischte ein gezielter Schwall Pfefferspray. »Raus hier!«
»Scheiße!«, rief der Mann, beugte sich vor und rieb sich die Augen.
Holly schoss um ihn herum und rannte zur Tür.
Der kleinere Mann und ich versuchten, auf die Beine zu kommen. Während er von den Schreien seines Partners abgelenkt wurde, folgte ich Holly zur Tür.
Von hinten hörte ich: »Stehen bleiben! Keine Bewegung!«
Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Hand des kleineren Mannes in seine halboffene Jacke glitt. Als er sie wieder herauszog, hielt er eine Pistole darin. Obwohl ihm in ein Auge das Blut aus der Schnittwunde lief, zielte er genau auf meinen Kopf.
Ich hielt die Luft an und wusste, dass jetzt nichts mehr half. Ich war geschlagen. Holly presste den Rücken an die Tür, ihre Hand lag reglos auf dem Griff.
Der Größere hob eine Hand und hielt sich die andere über die Augen. »Nein, noch nicht. Nur, wenn er springt.«
Springt? Wohin? Jetzt dröhnte mir der Puls erst recht in den Ohren. Sie konnten doch unmöglich Bescheid wissen über … – oder doch?
Ich machte einen großen Schritt zurück, stolperte aber über die auf dem Boden liegende Lampe und spürte, wie sich etwas um mein Fußgelenk legte. Wieder gaben meine Füße unter mir nach.
Ein lauter Knall hallte in meinen Ohren wider, gefolgt von Hollys Schrei. Dann schien alles stehenzubleiben – mein Herz, meine Atmung … die Zeit.
Holly sackte zu Boden, und ich wollte schreien und mich neben sie fallen lassen, doch in der Sekunde, als rotes Blut durch ihren Bademantel sickerte, sprang ich. Und diesmal schien ich es nicht kontrollieren zu können.
Aber kurz bevor alles um mich herum schwarz wurde, sah ich es. Ihre Brust hob und senkte sich. Sie lebte, und ich ließ sie einfach dort zurück.
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Ich spuckte etwas Strohartiges aus und stellte fest, dass ich mit dem Gesicht nach unten im Gras lag. Irgendwo. Irgendwann. Mein Herz klopfte. Es hatte sich nicht mal wie ein Sprung angefühlt.
Die Sonne schien mir warm in den Nacken. Dabei hätte ich sie gar nicht so stark spüren dürfen. Bei einem normalen Sprung war das anders. Irgendetwas war anders.
Es musste ein Traum sein, oder ich hatte mir den Kopf angeschlagen. Vielleicht hatte ich sogar einen Streit mit Holly gehabt? Vielleicht war nichts von all dem wirklich passiert? Mir zog sich der Magen zusammen, als mir wieder einfiel, wie sie zusammengesunken auf dem Boden gelegen hatte.
Ich rappelte mich auf, stolperte aber sofort über irgendeinen Gegenstand und landete wieder flach auf dem Bauch. Dabei spürte ich völlig unvermindert den schmerzhaften Aufprall meines Körpers auf den Boden. Daran gemessen, wie weh das tat, musste ich definitiv in meiner Homebase sein. Zu meinen Füßen lag meine schwarze Tasche. Ich musste sie mitgeschleift haben.
Ich zwang meine Augen zu fokussieren und stellte fest, dass ich im Central Park war. Ganz in der Nähe von meinem Haus. Meine Beine fühlten sich bleischwer an, während ich auf den Weg zuging. Ich zog mein Handy aus der Tasche und kippte es so, dass ich die Zeit ablesen konnte. Das Display war leer. Nachdem ich das Handy ein paarmal gegen meinen Oberschenkel geschlagen hatte, gab ich es auf und fragte eine Frau, die mir auf dem Weg entgegenkam: »Wissen Sie, wie spät es ist?«
»Kurz nach sechs«, sagte sie im Vorbeitraben.
Ich hatte am ganzen Körper so starke Schmerzen, dass ich anhalten und mich auf eine Bank setzen musste.
»Alles in Ordnung?«, fragte ein alter Mann neben mir.
»Ja, danke«, sagte ich und legte den Kopf in den Nacken. Ich musste mich nur einen Moment ausruhen. Aber bevor mir die Augen zufielen, erhaschte ich einen Blick auf die Zeitung des alten Mannes, und als ich das Datum las, setzte ich mich schlagartig wieder gerade hin.
9. September 2007.
Was zur Hölle war denn jetzt los?
»Ist das … äh, die Zeitung von heute?«, fragte ich.
»Ja, Sir«, sagte der Mann und pfiff vor sich hin.
Nein. Das konnte nicht sein. Das war bestimmt einfach nur ein Verrückter, der eine zwei Jahre alte Zeitung las. Ich starrte weiter auf das Datum oben auf der Seite. Plötzlich fiel ein großer Wassertropfen darauf. Wir schauten beide in den Himmel und sahen, dass dunkle Wolken aufzogen. Der Mann faltete die Zeitung zusammen und stand auf.
»Hier steht gar nicht drin, dass es heute regnen soll«, sagte er und ging weg.
Okay, bislang hatte ich lediglich eine Zeitung gesehen, die besagte, dass dieser Tag zwei Jahre in der Vergangenheit lag. Na ja, meiner Vergangenheit zumindest.
Ich rannte den Weg entlang, während der Regen stärker wurde. Als ich unter einem Baum einen Polizisten stehen sah, lief ich zu ihm hin. Dass ich dabei klatschnass wurde, war mir egal.
»Entschuldigen Sie, Officer. Können Sie mir sagen, welches Datum heute ist?«
»Der neunte«, grummelte er, ohne mich richtig anzusehen.
»September?«
Er lachte grunzend. »Ja.«
»2009, oder?«
Er verdrehte die Augen und schob sich an mir vorbei. »Verdammte Blagen! 2009?«
Die Panik, die mich nach seinen Worten befiel, wirkte wie eine Koffeinspritze. Ich wischte mir mit dem unteren Rand meines Hemdes den Regen aus den Augen und suchte nach einer dritten Quelle.
Henry, einer unserer Portiers, wäre perfekt, aber lief vielleicht irgendwo noch eine andere Version von mir rum? Das konnte ich nicht riskieren. Ich rannte in die entgegensetzte Richtung von meinem Block, zum Coffee Shop.
Die Regentropfen waren eiskalt, und mir klapperten die Zähne, als ich endlich die Tür zum Starbucks aufstieß. Das Mädchen hinter dem Tresen richtete sich auf und grinste mich an. »Dich hab ich ja schon lange nicht mehr hier gesehen.«
Ich suchte die leeren Tische mit den Augen nach einer liegen gebliebenen Times ab. »Äh, ja. Ich hab eine Menge zu tun. Wegen … Du weißt schon, ich muss lernen und so.«
Sie lachte, und ich drehte mich ihr zu. Sie kam mir irgendwie bekannt vor, aber das konnte auch einfach nur an der Uniform liegen. »Ach komm, du bist doch den ganzen Sommer durch Europa gereist.«
Bin ich das? »Na ja, ich war nur eine Woche in Deutschland.«
Sie fing an, eine Bestellung zu bearbeiten, auch wenn ich nicht wusste, wessen. Außer mir stand niemand an. »Und? Was hast du den restlichen Sommer über so gemacht?«
»Hab viel gearbeitet«, sagte ich über den Lärm des Milchaufschäumers hinweg.
»Gearbeitet?« Sie schüttelte den Kopf und hielt dann plötzlich inne. »Warte mal, hast du nicht gesagt, du würdest bis Dezember in Spanien bleiben?«
»Äh … hab meine Pläne geändert und …«
»Und warum hab ich dich dann letzte Woche nicht in der Schule gesehen? Sie haben dein Schließfach an irgend so einen Neuling weitergegeben.« Sie schob eine Tasse über den Tresen.
Ich konnte keinen einzigen Muskel bewegen. Ich starrte einfach nur die Tasse auf diesem schwarzen Marmortresen an, während die Puzzleteile sich zusammenfügten. Schließfächer bedeuteten … Schule. Europa … bedeutete letztes Schuljahr … erstes Semester in Spanien, letztes Schuljahr.
Das letzte Jahr an der Highschool … bedeutete 2007.
»Was zur Hölle?«, fluchte ich leise.
Ich kriegte nicht mal einen Sprung hin, der mich drei Tage in die Vergangenheit zurückkatapultierte, und jetzt war ich um zwei Jahre zurückversetzt? Auf meiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Und ich erinnerte mich tatsächlich an dieses Mädchen. Sie gehörte zu einer Gruppe von Stipendiatinnen der Loyola Academy.
Loyola Academy bedeutete … meine Highschool. Die ich längst abgeschlossen hatte. Im Jahr 2008.
Was offenbar noch nicht passiert war.
»Jackson? Alles in Ordnung mit dir?«, fragte das Mädchen.
Sie kannte meinen Namen. Mein Gesicht. Ich war jeden Tag hierhergekommen – während der Schulzeit – und hatte mit Kreditkarte bezahlt. Auf der mein Name stand. Also ja. Das ergab alles absolut Sinn. Aber der ganze andere Mist nicht. Oder er ergab doch Sinn, sollte es aber besser nicht tun. Mein neunzehnjähriges Ich sollte sich nicht in der Zeit meines siebzehnjährigen Ichs befinden.
Ich musste mich vorbeugen, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Wie zum Teufel war ich hierhergekommen? »Tut mir leid, ich muss los, wollte nur kurz hallo sagen.«
Ich stolperte aus der Tür und lehnte mich atemlos von außen dagegen. Hatte es 2009 überhaupt je gegeben? Während keines meiner Zeitreisen-Experimente hatte ich mich so desorientiert gefühlt. Diese Zeit, dieser Moment fühlte sich außerdem genauso real an wie der, den ich gerade verlassen hatte. Angefangen bei den Schmerzen, den kalten Regentropfen, dem bleiernen Gefühl in den Beinen und im Herzen.
Vielleicht kann ich alles wiedergutmachen, wenn ich einfach versuche, wieder zurückzuspringen? Bilder zogen an mir vorbei – Holly mit panischem Blick, die blutende Holly, die zu Boden sinkt … Holly, die noch atmet …
Aber wie lange noch? Und es war mein Fehler. Alles war meine Schuld.
Ich schloss die Augen und unterdrückte die Tränen, die in mir aufstiegen. Das Einzige, was ich tun konnte, damit ich nicht in Panik geriet, war, den Rückweg anzutreten.
Zurück zum 30. Oktober 2009. Der offiziell zum schlimmsten Tag meines Lebens geworden war. Ich hielt den Rücken an die Tür gepresst und die Augen geschlossen, während mir der Regen ins Gesicht prasselte, und konzentrierte mich auf das Jahr 2009.
Sofort setzte wieder dieses Gefühl ein, in zwei Teile gerissen zu werden, und ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. Aber es war zu spät. Ich war bereits unterwegs nach Unbekannt.
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Meine Augen waren noch immer geschlossen, als mir der Geruch von Kirschholz und nach Zitrone duftender Möbelpolitur in die Nase stieg. Kein Regen. Keine Geräusche von Menschen. Oder LKWs, die mir über die Beine fuhren. Schließlich schaute ich mich um und erkannte sofort, wo ich war.
Im Büro meines Vaters.
Durchs Fenster, das um das große Eckbüro herumlief, konnte ich den Verkehr auf der Fifth Avenue sehen. Es war entweder Morgen oder Abend. Und höchstwahrscheinlich ein Werktag. Adam hatte mich immer davor gewarnt, ziellos durch die Zeit zu springen.
»Wer weiß, wo zur Hölle du sonst landest?«, hatte er gesagt.
Ich verbannte diesen Gedanken aus meinem Kopf und erinnerte mich an die nächste wichtige Aufgabe: Angaben über Tag und Uhrzeit zu finden. Also ging ich zum Computer und schaltete den Monitor ein. Er war gesichert, und um Zugang zu erlangen, war ein Fingerabdruck-Scan erforderlich.
Auf dem winzigen Display des Telefons neben der Tastatur erblickte ich Zahlen. Aber als ich mich herunterbeugte, um sie mir anzusehen, erklangen draußen vor der Tür laute Pieptöne. Wie von einem elektronischen Zahlenschloss für eine Garage oder so was. Ich konnte mich nicht erinnern, dass das Büro meines Vaters jemals mit einem Code gesichert gewesen wäre. Das gesamte Gebäude war nämlich bewacht.
Aber vielleicht war das hier die Zukunft? Was, wenn ich über den 30. Oktober 2009 hinausgeschossen war?
Mir blieb keine Zeit, über diese letzte Frage nachzudenken, da mir plötzlich klar wurde, dass derjenige, der hereinkam, wenn sich diese Tür öffnete – Dad oder sonst irgendwer – höchstwahrscheinlich ausflippen würde, wenn er eine Version von mir antraf, die gar nicht hier sein sollte. An diesem Tag. Oder in diesem Jahr. Welches Jahr das auch immer war.
Im selben Moment, als die Tür aufging, trat ich in den Garderobenschrank links neben dem Schreibtisch. Schritte hallten über den Boden, und plötzlich erschien direkt neben meinem Gesicht ein Arm. Ich drückte mich mit angehaltenem Atem gegen die Schrankwand und beobachtete, wie mein Vater seinen langen Wintermantel aufhängte.
Hinweis Nummer eins: Es ist kalt draußen.
Ein paar Monate konnte ich also ausschließen. Die Tür ging wieder zu, aber nicht ganz. Ein winziger Lichtstrahl fiel noch hindurch, gerade so viel, dass ich sehen konnte, wie Dad auf seinem Schreibtisch herumkramte.
Ein lauter Summton hallte durch das stille Büro, und ich bekam fast einen Herzinfarkt, weil ich dachte, jemand wüsste, dass ich hier drin war.
»Ja?«, sagte Dad.
Das Telefon. Was auch sonst?
»Alles nach Plan verlaufen«, dröhnte die Stimme eines Mannes leicht dumpf aus dem Lautsprecher.
»Ich erwarte einen vollständigen Bericht, Agent Freeman.«
Agent?
Es klang so, als würde der Mann am anderen Ende der Leitung in den Hörer schnauben. Dann sagte Dad: »Sofort!«
»Okay, okay, tut mir leid. Die beiden fraglichen Zielpersonen, eine männlich, eine weiblich, sind unverletzt am vorgesehenen Ort eingetroffen.«
»Ich glaube, Sie verstehen nicht, was mit einem vollständigen Bericht gemeint ist, Agent Freeman. Soll ich Ihnen Punkte von Ihrer Tauglichkeitsprüfung abziehen?«, fragte Dad in einem drohenden Ton.
»In Ordnung. Donner war mit den üblichen Freunden zusammen unterwegs und rechtzeitig um sieben-null-zwo bei der Probe der Jazzband. Und Blitz erreichte den vorgesehenen Ort exakt um sieben-achtundfünfzig. Zwei Minuten bevor es zur ersten Stunde läutete. Sie wäre auch schon früher dort eingetroffen, verspürte jedoch das Bedürfnis, noch irgendwo einzukehren, um eine heiße Schokolade zu trinken.«
Er muss über Courtney und mich sprechen.
Courtney. Die am 15. April 2005 gestorben war.
Aber Donner und Blitz? Decknamen?
Ich konnte mir das nicht notieren. Nicht hier. Also schloss ich die Augen, presste meinen Rücken noch fester gegen die Schrankwand und zwang mich, die Fakten immer wieder zu wiederholen. Ich befinde mich in einem Jahr vor 2005. Offenbar ist uns eine Art Agent bis zur Schule gefolgt und berichtet darüber an Dad.
Okay, als Vorstandsvorsitzender eines bedeutenden pharmazeutischen Unternehmens war er zugegebenermaßen ein ziemlich hohes Tier. Aber uns von einem Privatdetektiv oder was auch immer dieser Kerl da am Telefon war, beschatten zu lassen, erschien mir doch ein bisschen extrem.
»Und sie war allein unterwegs?«, fragte Dad und riss mich damit aus meinen Gedanken.
»Ja, Sir.«
Jetzt hörte ich, wie Dad hin und her lief. »Was ist mit dem Mädchen zwei Stockwerke über uns? Peyton?«
»Ich habe von einem Informanten gehört, dass sie die Grippe hat.«
»Und Sie hielten es nicht für notwendig, mir das mitzuteilen? Hätte ich das gewusst, hätte ich sie begleitet …«
»Ich habe sechs Monate lang lebensgefährliche Aufträge für die CIA erledigt, und zwar mitten in der Wüste. Da schaffe ich es schon, auf ein paar Zwölfjährige auf dem Weg in die Schule aufzupassen.« Er klang ein wenig gereizt.
Die CIA beschattete uns? Oder vielmehr ein pensionierter oder Ex-CIA-Agent, den Dad angeheuert hatte, war uns zur Schule gefolgt?
Dad seufzte. »Entschuldigen Sie. Und danke für den Bericht. Es ist das erste Mal, dass ich ihnen nicht selbst hinterhergehe. Mir war nicht klar, dass es mir so schwerfallen würde, diese Aufgabe an jemanden zu delegieren.«
Wie bitte?!
»Machen Sie sich keine Sorgen. Die halbe verdammte CIA ist permanent auf dem Posten. Diese Kinder könnten auch nicht sicherer sein, wenn Sie sie in einer schusssicheren Blase durch die Gegend rollen würden.«
»Agent Freeman, ich würde keine Situation auf die leichte Schulter nehmen. Nicht mal wenn es nur darum geht, ein paar Kinder zur Schule zu bringen. Und erinnern Sie sich an meine wichtigste Regel?«
»Niemals eingreifen, es sei denn, es gibt absolut keine andere Möglichkeit«, zitierte Agent Freeman. »Neulich hab ich beobachtet, wie Donner mit ein paar Freunden vom Fenster aus Eier auf das Auto eines Russen geworfen hat. Ich hab keinen Ton gesagt.«
Dad kicherte. »Das war vor zwei Tagen, stimmt’s?«
»Ja, Sir. Am elften Januar.«
11. Januar. Ich war zwölf. Nun ja … nicht ich, aber das andere Ich. Das andere Ich war zwölf. Ich überschlug es schnell im Kopf und kam zu dem Schluss, dass wir den 13. Januar 2003 haben mussten.
2003? Verdammter Mist!
»Ich werde mich der Sache annehmen. Und fürs Protokoll: Dieser Russe ist ein Arschloch, aber ich kann selbstverständlich nicht zulassen, dass jemand aus einem Fenster im zwanzigsten Stock Gegenstände auf die Straße wirft. Zumal, wenn man bedenkt, dass das in New York strafbar ist. Das wäre alles. Ich erwarte stündlich einen neuen Bericht von Ihnen.«
Ich hörte weder Dads Schritte noch irgendein anderes Geräusch, das darauf hindeutete, dass er näherkam, aber plötzlich schwang die Tür auf, eine Hand legte sich über meinen Mund, und er zerrte mich vorn am Hemd aus dem Schrank.
Eine Sekunde später drückte Dad mich an die Wand und presste seinen Unterarm gegen meine Kehle. Er lehnte sich mit seinem ganzen Körpergewicht nach vorn, so dass es für mich kein Entrinnen gab.
Doch, es gab einen Ausweg, einen großartigen sogar. Die Zeitreise. Doch meinen Vater zu sehen, fast sieben Jahre jünger, selbstbewusst und mit glatter Haut, machte es mir nicht gerade leicht, mich darauf zu konzentrieren, dieses Jahr zu verlassen.
»Du bist jünger als die anderen«, konstatierte er nüchtern. »Wie zur Hölle bist du hier reingekommen?«
Welche anderen?
Sein Unterarm drückte noch immer gegen meine Kehle, und ich bekam keine Luft, geschweige denn, dass ich ihm antworten konnte. Ich war jetzt sieben Jahre älter als das Kind, mit dem er wahrscheinlich an diesem Morgen zusammen gefrühstückt hatte. Also ergab es durchaus Sinn, dass er mich nicht erkannte.
Seine Miene blieb unbewegt, doch in seinen Augen flackerte Wut auf. Vielleicht sogar Hass. Es lief mir kalt den Rücken runter, als mein Dad mich so ansah.
»Wie willst du’s haben?«, fragte er. »Pistole? Gift? Tödliche Injektion?«
Ich war buchstäblich starr vor Angst. Er nahm den Arm von meinem Hals, nur um ihn gleich darauf mit den Händen umso fester zu umklammern.
»Ich könnte dich auch so umbringen«, fügte er hinzu.
Ich spürte förmlich, wie mir die Blutgefäße in den Augen platzten. Ich stand kurz vor einer Ohnmacht, und mein Sichtfeld verengte sich, so dass ich nur noch sein Gesicht sah. Ich wusste nicht, ob er mich umbringen konnte, während ich durch die Zeit sprang oder nicht, aber die Drohung allein war Grund genug, das Jahr 2003 zu verlassen. Also ging ich, ohne auch nur ein Wort mit meinem Vater zu wechseln. Einem Mann, der offenbar imstande war, einen anderen mit bloßen Händen zu töten.
Wer. Zum Teufel. War. Er?
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9. September 2007, 6:15 Uhr
Regen fiel mir ins Gesicht und tropfte in meinen offenen Mund. Ich fühlte mich benommen, krank und verängstigt. Mein Vater hatte gerade versucht mich zu töten.
Mit bloßen Händen.
Er wusste offenkundig nicht, dass ich es war. Und er ließ die jüngere Version von mir von der CIA beschatten, um meinen Tod zu verhindern. Das allein war schon viel zu verrückt, um es zu begreifen. Irgendwas klopfte leicht hinter meinem Kopf, und ich zuckte vor Schreck zusammen.
Dann begriff ich, dass ich einfach nur an der Tür des Starbucks lehnte. Wieder lehnte.
Im Jahr 2007. Genau da, von wo ich losgesprungen war.
Die Bedienung steckte ihren Kopf zur Tür heraus und hielt mir irgendwas ins Gesicht.
»Du hast dein Handy auf dem Tresen liegen lassen«, sagte sie.
Ich nahm es ihr aus der Hand und schaute sie lange schweigend an. »Wir befinden uns doch im Jahr 2007, oder? Unserem letzten Highschool-Jahr?«
Die Panik in meiner Stimme bildete einen Riesenkontrast zu den Leuten um mich herum, die an einem Sonntagmorgen durch die Straßen von Manhattan schlenderten. Wussten sie denn nicht, dass sich die Welt gerade auf den Kopf gestellt hatte? Oder dass ihr vielleicht bald ein katastrophales Ende bevorstand, das verhinderte, dass ich jemals wieder in die Zukunft zurückkehrte?
Natürlich nicht. Nur meine Welt war auf den Kopf gestellt worden. Niemandes sonst.
»Ja, wir haben 2007«, sagte das Mädchen mit einem verdutzten Lächeln.
Sie hält mich offenbar für übergeschnappt.
»Cooles Handy übrigens. Wo hast du das her? Das Modell hab ich noch nie gesehen, und meine Schwester arbeitet bei …«
»Das ist ein Prototyp. Ich hab gute Beziehungen. Eigentlich darf ich es gar nicht in der Öffentlichkeit benutzen.« Ich steckte das Telefon in meine Tasche. »Ähm … Dann bis bald.«
Der Regen hatte nachgelassen, und es nieselte nur noch leicht. Also lief ich über die Straße in Richtung Park. Nichts an den letzten Stunden wirkte auch nur annähernd normal. Das Einzige, was ich tun konnte, um nicht völlig panisch zu werden, war, alles aufzuschreiben. So wie ich es Adam versprochen hatte.
Adam. Wenn ich ihn jetzt bloß treffen könnte. Oder Holly …
Ich ging ein Stück weiter, bis ich einen Baum fand, mich darunter setzte und mein Tagebuch aus der Tasche zog in der Hoffnung, dass mich das beruhigte. Doch der Gedanke an diese beiden Namen verursachte mir Herzrasen. Vor allem der letzte. Ich versuchte, nicht an sie zu denken … versuchte, mich auf die Details zu konzentrieren, die wissenschaftlichen Fakten. Aber die Wahrheit war, dass ich seit dem Tag, an dem ich Holly zum ersten Mal begegnet war, als sie direkt in mich hineingelaufen war und mir ihren Smoothie über die Schuhe geschüttet hatte, dass ich seit diesem Tag nicht mehr hatte aufhören können, an sie zu denken – was ich mir allerdings nie eingestanden hatte.
Zuerst war Holly nur das Mädchen, das ich nicht kriegen konnte. Sie hatte nicht nur einen Freund, der sie vergötterte, sondern ließ auch ständig Bemerkungen fallen, wie reich und privilegiert die Kids doch seien, um die wir uns kümmern sollten. Zumindest äußerte sie die, bis sie herausfand, dass ich selbst zu den Reichen und Privilegierten gehörte. Danach war sie für eine Weile still.
Die Menschen wollen immer das, was sie nicht haben können oder sollten. Das allein schien dafür zu sorgen, dass Holly und ich uns anzogen wie zwei Magneten. Und ich weiß sicher, dass nicht nur ich mich zu ihr hingezogen fühlte, es beruhte auf Gegenseitigkeit.
Ich musste zurück ins Jahr 2009. Ich schloss meine Augen und zwang mich, mich mit aller Macht darauf zu konzentrieren, in welche Zeit und an welchen Ort ich musste.
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Stunden später befand ich mich noch immer genau dort unter diesem Baum und schrieb so viel wie möglich auf. Es war ein verzweifelter Versuch, mit der Realität in Verbindung zu bleiben, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Außerdem würde es auf diese Weise eine schriftliche Erklärung meiner letzten Abenteuer für Adam oder den zukünftigen Adam geben, für den Fall, dass mich jemand irgendwo tot auffinden sollte.
Sonntag, 9. September 2007, 18:30 Uhr


In den letzten achtundvierzig Stunden habe ich siebzehn Versuche unternommen, zurückzukommen (oder vielmehr nach vorn), zum 30. Oktober 2009, aber sie sind alle fehlgeschlagen. Der zweite Versuch hat mich zurück in den Februar 2006 befördert, wo ich mitten in einem Schneeschauer landete. Ich hab mir fast den Hintern abgefroren. In meinem Kopf ist alles durcheinandergeraten. Manchmal fühle ich mich lebendig, und manchmal bin ich davon überzeugt, dass ich mich in einer Art Fegefeuer befinde. Ich muss mir viel zu oft viel zu viele Daten merken. Existiere ich überhaupt irgendwo? Bin ich ohne eine Homebase überhaupt jemand?
Nach diesen ganzen Versuchen landete ich schließlich an irgendeinem zufälligen Datum der Vergangenheit. Dann kam ich hierher zurück. Als gäbe es nichts in der Zukunft. Als wäre der 9. September 2007 DAS ENDE DER WELT. Im Augenblick bin ich so erschöpft, dass an Zeitreisen überhaupt nicht zu denken ist. Vielleicht wenn ich meine Augen einfach ein paar Minuten zumache …
»Hey, du. Steh auf.«
Jemand hielt mich an den Schultern fest, schüttelte mich und bohrte mir dann einen Finger in die Brust.
Ich sprang auf und stieß fast mit den beiden Polizeibeamten zusammen, die vor mir standen. Die Sonne war komplett untergegangen, während ich geschlafen hatte. Ich schaute auf meine Uhr.
20:15 Uhr.
»Du kannst hier nicht schlafen«, sagte einer der Polizisten.
»Tut mir leid.« Ich schnappte mir meine schwarze Tasche und schlenderte zum Gehweg. Ich wollte die blöde Tasche in den Hudson werfen, da ich sie als Symbol meines Egoismus empfand. Wieder zog sich mir der Magen zusammen. Das war die Strafe dafür, dass ich einfach verduftet war. Dafür, dass ich Holly dem Tod ausgeliefert hatte. Ich presste mir die Handballen auf die Augen und zwang mich, mich zu konzentrieren. Nicht durchzudrehen. Wenn ich hier, zwei Jahre in der Vergangenheit, zum Trauerkloß mutierte, würde mich das der Rettung von Holly keinen Schritt näherbringen. Oder der Klärung der Frage, was zur Hölle das mit meinem Dad und dieser verrückten Reise ins Jahr 2003 auf sich hatte.
Ich überquerte die Straße und betrat ein Diner. Jeder Schritt bedeutete Höllenqualen. Es musste irgendetwas passiert sein, dass ich mich in einem solchen Zustand befand und mir alles weh tat, als steckten überall Messer in mir. Ich fühlte mich wie bei einer starken Grippe, wie in einem fiebrigen Wahn. Es war eine Mischung aus körperlicher und emotionaler Erschöpfung, und ich wusste nicht, was von beidem dominierte.
»Eine Person?«, fragte die Kellnerin.
Ich nickte und folgte ihr zu einem Tisch nahe der Tür. In meinem Kopf ging ich den Albtraum noch einmal durch; nicht die verrückten Dinge, die passiert waren, nachdem ich das Jahr 2009 verlassen hatte, sondern das Ereignis unmittelbar davor. Das war mein Albtraum, und er stand mir noch immer glasklar vor Augen.
Wer waren diese beiden Männer in Hollys Zimmer? Warum fragten sie mich nach meinem Vater? Und warum wollten sie wissen, ob Leute von der Regierung auf mich zugekommen wären?
Das ist er, hatte der eine von ihnen gesagt. Und konnten sie irgendwoher über meine besondere Fähigkeit Bescheid gewusst haben?
»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte die Kellnerin.
»Einen Kaffee, bitte. Oh, und wo sind die Toiletten?«
Sie zeigte nach links. Ich stolperte in den Toilettenraum, lehnte mich an die Wand und schloss die Augen.
Bitte lass es diesmal funktionieren.
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Auspuffgase stiegen mir in die Nase, und überall um mich herum hupten Autos. Als ich die Augen aufschlug, sah ich die vordere Stoßstange eines gelben Taxis.
»Verdammt nochmal!«, rief jemand.
Ich sprang von der Fahrbahn. »Tut mir leid … Ich bin gestolpert.«
»Idiot! Du hättest tot sein können.«
Nur in New York City war es möglich, dass jemand plötzlich aus dem Nichts auftauchte und keine andere Reaktion erlebte als das übliche wilde Gefluche eines Taxifahrers.
Ich rettete mich auf den überfüllten Gehweg und schirmte meine Augen vor der blendenden Sonne ab. Das ist alles ganz schön verwirrend, wenn man erschöpft ist und unmittelbar aus einem kühlen, dunklen Abend kommt.
Ich lehnte mich an einen Laternenpfahl, um Luft zu holen. Noch immer stand mir das Bild vor Augen, wie Holly mich angesehen hatte, als sie von der Kugel getroffen worden war. Es war das Bild, auf das ich mich gerade so hatte konzentrieren wollen. Was offensichtlich nicht gelungen war. Mal wieder nicht.
Schluck’s runter und versuch’s gleich noch mal, Jackson.
Schließlich schaute ich mich um und erkannte die Straßen von Manhattan. Ich wusste, wo ich war, nur nicht in welcher Zeit ich mich aufhielt. Der Zeitungskiosk draußen vor meinem Apartmenthaus hatte gerade keine Kundschaft, also ging ich hin, um etwas zu kaufen. Dabei behielt ich die Drehtür im Auge, die mein Vater fast immer benutzte.
Der Portier, Henry, schaute in meine Richtung, blinzelte aber in die Sonne. Ich schnappte mir eine Baseballkappe der Mets vom Ständer, setzte sie auf und zog sie tief ins Gesicht.
»Ich nehme die Kappe und die New York Times.« Ich reichte dem Mann einen leicht feuchten Schein aus meinem Portemonnaie.
»Mets-Fan, was? Na gut, sei dir ausnahmsweise verziehen.« Er lachte so schallend, dass ich die Schritte der anderen herankommenden Person nicht hörte.
»Wall Street Journal, bitte«, sagte eine vertraute Stimme neben mir.
Ich drehte meinem Vater so schnell wie möglich den Rücken zu und schaute dann auf die Titelseite der Zeitung in meiner Hand.
1. Juli 2004.
Ja, er würde mich erkennen. Wow, Jackson, ich hab dich doch erst vor ein paar Minuten gesehen. Wie kommt’s denn, dass du plötzlich Bartstoppeln hast und vier Zentimeter größer bist? Das würde sicher super ankommen. Aber wie zum Teufel war ich denn schon wieder so weit zurück in die Vergangenheit geraten?
Mir blieb nichts anderes übrig, als mit dem Rücken zu ihm zu bleiben und in die andere Richtung wegzugehen.
»Hey, Sie haben Ihr Wechselgeld vergessen!«
Glücklicherweise kam er nicht hinter mir hergerannt. Es war sicherer, einen Umweg zu nehmen, bevor ich zu meiner üblichen Stelle im Central Park ging. Das Zeitreisen setzte mir schwer zu, und ich musste mich ausruhen. Obwohl ich mich gerade richtig gut fühlte, aber in der Sekunde, in der ich wieder im Jahr 2007 landete, würde ich erneut Höllenqualen leiden. Als hätte ich die Pest oder die Schweinegrippe.
Hinter einem Baum blitzte ein roter Haarschopf auf, und lange dünne Beine ragten hervor. Meine Füße bewegten sich doppelt so schnell. Mir war, als sähe ich mitten in der Wüste Wasser und als könnte sie verschwinden, wenn ich nicht schnell genug bei ihr wäre.
»Courtney?«, fragte ich, aber mir versagte die Stimme.
Sie trat sich ihre pink-grünen Turnschuhe von den Füßen und lehnte sich mit einem Buch im Schoß an den Baumstamm.
»Courtney!«, sagte ich, diesmal deutlich lauter.
Sie spähte um den Baum herum und blinzelte in die Sonne. Wahrscheinlich versuchte sie, auf mein Gesicht scharfzustellen. Dann warf sie das Buch ins Gras und stand langsam auf. »Ja?«
Ich blieb wie erstarrt stehen und sah sie verblüfft an. Sie war tatsächlich hier. Lebendig. Aber die Ironie der Situation war herzzerreißend.
Meine Freundin, die am Leben sein sollte, war im Jahr 2009 tot (oder lag im Sterben), und meine Schwester, die ich bereits verloren hatte, saß hier im Jahr 2004 im Gras, sonnte sich und las den neuesten Harry Potter. Sie war noch nicht mal krank.
Während sie näher kam, wurde das dünne Stimmchen in meinem Hinterkopf etwas lauter. Es war Adams Stimme, die die Vor- und Nachteile eines Gesprächs zwischen mir und dieser jüngeren Version meiner Schwester erörterte. Gehörte das vielleicht zu den Dingen, die das Ende der Welt herbeiführen konnten?
Aber zu diesem Zeitpunkt konnte ich schon längst nicht mehr rational denken und wollte mich nur noch an etwas Realem und Vertrautem festhalten. Deshalb tat ich das wohl denkbar Idiotischste überhaupt.
Mit wenigen großen Schritten lief ich zu ihr, legte meine Arme fest um sie und drückte sie an mich, denn nur so konnte ich sicher sein, dass sie tatsächlich real war. Ich war völlig in diesen für mich so besonderen Moment versunken, als sie direkt an meinem Ohr einen lauten, durchdringenden Schrei ausstieß. Dann hob sie ihr Bein und rammte mir ihr Knie in den Schritt, bevor sie sich meinem Griff entwand und langsam zurückwich.
»Beruhige dich, Courtney«, japste ich und hob die Hände in die Luft. Ihre Augen suchten hektisch die Umgebung ab, woran ich erkannte, dass sie jeden Moment wegrennen würde. »Bitte … lauf nicht weg. Gib mir eine Minute Zeit.«
Ihre grünen Augen waren riesige Kugeln. »Lass mich einfach in Ruhe. Mein … mein Dad kommt … jede Sekunde wieder.« Sie zeigte hinter mich. »Guck, da ist er schon!«
Ich Idiot fiel auf ihren Trick herein und schaute über die Schulter. Sie rannte an mir vorbei, aber ich hielt sie an der Taille fest. Ich musste mit irgendjemandem reden. Musste erreichen, dass man mir glaubte.
»Ich schwöre, dass ich dir nichts tun werde«, sagte ich ihr direkt ins Ohr. Dann zog ich mein Portemonnaie aus der Tasche und hielt es ihr vors Gesicht. »Nimm das. Schau da mal rein. Ich lasse dich los und setze mich an den Baum da. Können wir das so machen?«
Ihr gesamter Körper wurde steif wie ein Brett, aber sie hörte auf, sich zu wehren. Dann fiel mir wieder ein, dass der Mann namens Agent Freeman uns im Jahr 2003 auf dem Weg zur Schule beschattet hatte. Ob er uns auch jetzt beobachtete? Vielleicht hatte er ja gerade einen kleinen Durchhänger. »Ich weiß, dass du jeden einzelnen Penny von deinem Taschengeld der letzten drei Jahre unter deiner Matratze aufbewahrst, obwohl ich dir gesagt habe, dass es bei einem Feuer verbrennen wird und Dad dir niemals erlauben wird, dir ein Motorrad zu kaufen, wenn du sechzehn bist, auch nicht, wenn du es selbst bezahlst.«
Das verschlug ihr einen Moment lang die Sprache; sie holte tief Luft, sagte aber keinen Ton. Ich versuchte es anders und zeigte auf einen Baum in der Nähe. »Vor acht Jahren hast du gesehen, wie ich von diesem Baum gefallen bin und mir den Arm gebrochen habe.«
Ich ließ sie los und ging langsam ein paar Schritte rückwärts, dann setzte ich mich unter dem Baum ins Gras. Sie wirbelte zu mir herum. »Jackson?«
»Ja«, sagte ich. Dann warf ich ihr das Portemonnaie zu und beobachtete sie, während sie darin herumstöberte, meinen Ausweis, meine Kreditkarten und Fotos herauszog.
Ihr Blick sank nach unten ins Gras und wanderte dann zu mir. »O mein Gott, du bist … groß … und …«
»Ich kann … durch die Zeit reisen«, stammelte ich, da ich wusste, welche Reaktion das zur Folge haben würde.
Zu meiner positiven Überraschung blieb sie stehen, obwohl ich mich aus dem Gras erhob. Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, ihr zu erzählen, wie ich hierhergekommen war, aber ein paar Details ließ ich aus. Wie zum Beispiel, was mit Holly passiert war und den Teil über Dad und diesen mysteriösen CIA-Agenten. Courtney stand einfach nur mit großen Augen da und hörte mir zu, bis ich schließlich verstummte.
»Ich bin eingeschlafen, stimmt’s?«, fragte sie.
Ich lächelte zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit. »Nein, ich schwöre, dass das hier real ist.«
Sie kam einen Schritt näher und begutachtete mit gerunzelter Stirn genauestens mein Gesicht. »Du … siehst aus wie mein Bruder. Nur … älter.«
Ich lachte. »Und ich dachte, du würdest dich auf dem Absatz umdrehen und wegrennen.«
»Das kann durchaus noch immer passieren«, murmelte Courtney.
Sie berührte meine Wange und tätschelte sie sanft. »Verdammt, du bist es wirklich. Du musst es sein.«
»Wann hast du mich zuletzt gesehen? Meine jüngere Version?«
»Vor vier Tagen. Du bist auf einem Baseball-Camp in Colorado.« Sie griff nach meiner Kappe und zog das Preisschild ab.
»Dad hat eben am Kiosk direkt neben mir gestanden. Ich musste aufpassen, dass er mein Gesicht nicht sieht.«
»Du kannst also wirklich durch die Zeit reisen?«
Ich nickte.
Wir starrten uns noch eine Minute gegenseitig an, dann fragte sie schließlich: »Willst du mir das nicht alles ein bisschen genauer erklären, ich meine, so unter dem wissenschaftlichen Aspekt? Das klingt nämlich alles ganz schön irre.«
»Gut, okay. Ich werd’s versuchen.« Wir ließen uns einander zugewandt unter dem Baum nieder. Courtney reagierte wesentlich ruhiger, als ich erwartet hatte. »Also, das Jahr 2009 ist meine Gegenwart, okay?«
»Ja«, sagte Courtney.
»Aus irgendeinem Grund kann ich aber nicht dahin zurück. So als hätte sich das Universum um zwei Jahre in die Vergangenheit verschoben. Seit zwei Tagen springe ich nun schon andauernd zurück ins Jahr 2007.«
Ihre Augen weiteten sich. »Aber warum? Und wie hat es funktioniert, bevor sich das Universum verschoben hat oder so was?«
Ich hielt den Blick gesenkt und rupfte kleine Grashalme aus. »Ich weiß nicht, warum. Aber vorher bin ich immer nur ein oder zwei Stunden zurückgesprungen, manchmal auch ein paar Tage. Und am Schluss bin ich immer wieder am Ausgangsort gelandet, so als wäre ich nie weg gewesen.«
»Woher weißt du denn überhaupt, welche deine Zeit ist?«, fragte sie.
»Ich habe so etwas wie eine Homebase. Und die Zeitreisen sind wie eine Art Bumerang. Ich werde irgendwo hingeworfen und kehre dann wieder zurück. Und wenn ich mich in anderen Jahren aufhalte, wie jetzt zum Beispiel, fühle ich mich wie ein Schatten meiner selbst. Und nichts, was ich während eines Sprungs tue, verändert irgendwas in meiner Homebase.«
»Gar nichts?«
Ich schüttelte den Kopf. »Bislang nicht.«
Ihr Blick fiel auf einen in der Nähe vorbeiradelnden Mann. »Wenn du eine Pistole hättest und diesen Typen da erschießen würdest, würde er drei Jahre später in der Zukunft also noch leben?«
»Ich glaube schon, aber ich habe nicht vor, es auszuprobieren.«
»Das ist wie in Und täglich grüßt das Murmeltier«, sagte Courtney, während sie über meine Schulter spähte.
»Was?«
»Na, wie der Film, wo dieser Typ immer wieder und wieder denselben Tag erlebt. Er versucht sich umzubringen, indem er einen Toaster in die Badewanne fallen lässt, wacht dann aber doch wieder am selben Tag auf.«
»So habe ich es noch nicht betrachtet, aber das ist ein guter Vergleich.«
»Kannst du von hier aus auch in ein anderes Jahr reisen, wie 1991 zum Beispiel?«
»Nein, ich muss erst wieder zurück.«
»Warum?«
»Ich weiß es nicht, aber so ist offenbar die Regel. Wenn ich jetzt versuchen würde, fünf Jahre zurückzugehen, wäre ich, wenn ich die Augen aufschlüge, wieder auf der Toilette in diesem Diner im Jahr 2007.«
Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Mann, ist das seltsam.«
»Du sagst es.« Mein Kopf arbeitete weiter im Analyse-Modus. Adams Einfluss. »Weißt du, was wirklich seltsam ist?«
»Was?«, fragte Courtney.
»Als ich das Jahr 2009 verlassen habe, fühlte es sich anders an als sonst. So als wäre ich federleicht. Normalerweise fühlt es sich an, als würde ich in zwei Teile gerissen. Und auch jeder Versuch, wieder nach vorn zu springen, seit ich im Jahr 2007 hängen geblieben bin, hat sich angefühlt, als würde ich in zwei Teile gerissen.«
»Also hat es sich nur einmal anders angefühlt, und jetzt hat sich dein Universum verschoben.« Sie runzelte die Stirn und spielte offenbar verschiedene Theorien durch. Schließlich schüttelte sie den Kopf und lächelte. »Das ist doch verrückt. Hast du irgendeinen Beweis aus der Zukunft?«
Ich verdrehte die Augen. »Was denn, soll ich dir die Lottozahlen verraten oder so was? Brauchst du denn wirklich mehr Geld? Außerdem hast du doch schon mein Portemonnaie gesehen. Alles darin stammt aus der Zukunft.«
»Stimmt, hab ich vergessen.« Sie nahm mein Portemonnaie aus dem Gras und stöberte erneut darin herum. Ich verfolgte jede ihrer Bewegungen und versuchte, sie mir einzuprägen, während ich darauf wartete, dass sie wieder verschwand. »Du nimmst das alles wirklich ziemlich gefasst auf.«
»Vielleicht stehe ich unter Schock«, sagte sie, nahm meinen Führerschein und hielt ihn sich dicht vor die Augen. »Wow, du bist also jetzt neunzehn? Wie sehe ich denn aus? Bitte sag mir, dass meine Brüste noch ein bisschen größer werden.«
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. Sag’s ihr nicht. Noch besser: Denk gar nicht daran. Sie ist jetzt hier. Konzentriere dich darauf. Meine Hände zitterten, aber ich versuchte, keine Miene zu verziehen.
Nach einer langen Stille schaute sie zu mir hoch. »Was ist denn? Ich bin fett, stimmt’s?«
Ich zwang mich zu lächeln und wich ihrem Blick aus. »Du siehst schön aus und bist kein bisschen dick.«
»Du bist mein Bruder, du musst das sagen.«
»Kann schon sein, aber es stimmt trotzdem.«
»Erzähl mir irgendwas über die Zukunft, irgendwas echt Cooles.« Sie sah mich erwartungsvoll an, wie eine Klatschkolumnistin auf der Suche nach einem Skandal.
Ich wusste genau, was sie hören wollte. »Ich hab eine Freundin.«
Wie ich vorhergesehen hatte, merkte sie sofort auf. »Wie heißt sie?«
»Holly«, sagte ich und lehnte meinen Kopf an den Baumstamm. Es fühlte sich an, als würde mir die Luft wegbleiben, als ich ihren Namen zum ersten Mal aussprach, seit ich sie verlassen hatte. Aber ich wusste, dass dieses Thema Courtney davon ablenken würde, nach sich selbst zu fragen. Ich musste meine Rolle spielen, auch wenn es weh tat.
»Wie sieht sie aus?«
»Blond und absolut umwerfend. Blaue Augen.«
»Ja, mit einem blonden Model-Typ kann ich mir dich supergut vorstellen. Wahrscheinlich arbeitet sie in Paris und hat eine Riesenkarriere vor sich.«
Ich lachte. »Sie ist aus Jersey und ein bisschen zu klein zum Modeln, außerdem trägt sie nie Make-up.«
Courtney grinste. »Ich mag sie jetzt schon.«
»Ich auch.« Ich legte meine Arme um sie und drückte ihre Schultern. Diesmal protestierte sie nicht.
»Jackson?«
»Ja?«
»Ich muss dir ein Geheimnis verraten.« Sie drückte ihr Gesicht in mein Hemd. »Ich hab letzte Woche auf Peytons Party Stewart Collins geküsst.«
»Ich wusste es! Ihr zwei wart viel zu lange in der Küche verschwunden, und dann hatte er so ein dümmliches Grinsen im Gesicht. Ich hätte ihm eine reinhauen können.«
Sie kicherte. »Und genau deshalb hab ich es dir nicht erzählt.«
Meine Arme legten sich enger um sie. »Ich vermisse dich so.«
So etwas hätte ich im Jahr 2004 niemals gesagt, aber in der Realität war es vier Jahr her, dass ich mit meiner Schwester gesprochen hatte. Die Trauer überwältigte mich. Ich musste verschwinden. Das war zu heftig. Zu viel. Nichts würde sich ändern.
Ich drückte sie ein letztes Mal und flüsterte: »Auf Wiedersehen, Courtney.«
Dann verließ ich das Jahr 2004 und reiste zurück zu meiner eigenen Version des Fegefeuers. Zum 9. September 2007. Mal wieder.
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Ich schlug die Augen auf und sah drei Tropfen Blut ins Waschbecken fallen. Jemand schob mir ein Papiertuch unter die Nase. Das Nasenbluten war ein weiteres Indiz dafür, dass dies, genau dieser Augenblick, meine neue Gegenwart war. Meine neue Homebase.
Aber irgendetwas war anders. Vor meinem Sprung war ich allein in der Herrentoilette gewesen. Mithilfe von Adams Formel hätte ich genau ausrechnen können, wie lange ich an dieser Wand gelehnt und wie scheintot gewirkt hatte. Leider kannte ich sie nicht.
»Hier, bitte sehr. Du solltest dir die Nasenlöcher zuhalten«, sagte eine tiefe Stimme direkt in mein Ohr.
Neben mir stand ein großer Dunkelhäutiger mit Glatze.
»Danke«, antwortete ich, und einen Moment lang schaute er mich an, als würde er mich von irgendwo her kennen. Aber in meinem Kopf herrschte ein riesiges Durcheinander, und bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, war er schon verschwunden.
Mein Nasenbluten hörte schon nach einer Minute wieder auf, und nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, verließ ich den Toilettenraum.
Die Kellnerin brachte meinen Kaffee. Dieselbe Kellnerin, die mich begrüßt hatte, bevor ich zur Toilette ging. Verdammt. Wieder derselbe Ort. Und dieselbe Zeit.
Sie lächelte mich an, während ich auf meine Bank rutschte. »Und? Schon was ausgesucht?«
Ich zeigte auf das erste Gericht oben links auf der Speisekarte, ohne überhaupt nachzusehen, was es war. »Ich nehme das da.«
»Gegrillten Lachs mit Gemüse der Saison?«
Ich zuckte mit den Schultern und nickte, aber in dem Moment, als sie sich umdrehen wollte, fiel mir etwas ein.
»Warten Sie! Ich wollte noch fragen … Haben Sie vielleicht eine Tageszeitung von heute?« Auch wenn es eigentlich müßig war – ich wollte sichergehen.
»Natürlich, bin sofort wieder da.«
Ich klopfte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte, während ich auf die Information wartete, die ich schon kannte. Sie legte die Zeitung vor mich hin, und ich stöhnte auf, kaum dass ich einen Blick darauf geworfen hatte. September. 2007.
Immer das Gleiche. Jetzt schon achtzehn Mal. Es war halb neun Uhr abends. Ein paar Minuten später, aber das war’s auch schon. So lange hatte ich mich bisher noch nie in der Vergangenheit aufgehalten.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte die Kellnerin.
»O ja, entschuldigen Sie. Ich bin nur enttäuscht, dass die letzte Vorstellung von …« – mein Blick flog über die Schlagzeilen – »Annie ausfällt. Ich liebe dieses Musical.«
Die Kellnerin wickelte sich eine lose Haarsträhne um den Finger und verlagerte ihr Gewicht aufs andere Bein. »Äh … ja … Ihr Essen müsste bald fertig sein.«
Da Adams Stimme durch meinen Kopf hallte, holte ich das Tagebuch aus der Tasche. Diese ganze Sache war mal ein Spaß gewesen. Eine Art Abenteuer. Aber mit jedem fehlgeschlagenen Versuch, Holly zu retten, bekamen Adams Worte eine tiefere Bedeutung.
»Du musst alles dokumentieren, und zwar minutiös.«
»Warum?«
»Na, erstens damit du weißt, wie alt du wirklich bist. Und zweitens damit du weißt, ob du irgendwas verändert hast. Und drittens für den Fall, dass du es vergisst.«
Ich veränderte nichts. Nie. Aber ich schrieb trotzdem alles auf, und zwar unter Verwendung von Adam Silvermans genialem System. Als ich es zum ersten Mal – nur nebenbei – aufgeschrieben hatte, hatte ich noch laut gelacht, als handelte es sich um eine Packliste fürs Ferienlager. Bei meinen vorherigen Aufzeichnungen, die sich auf meine Sprünge in die zwei Tage zurückliegende Vergangenheit bezogen, hatte ich einen Großteil dieser Punkte gar nicht ausgefüllt. Weshalb ich die Liste auch nie ernst genommen hatte. Jetzt dagegen schon.
ZEITREISEN-PRIORITÄTEN-CHECKLISTE 


Schritt 1: Ermittle aktuellen Tag/aktuelle Uhrzeit:
9. September 2007, 20 Uhr 30

Schritt 2: In der vorherigen Zeit verbrachte Minuten:
(1. Juli 2004)
165 Minuten

Schritt 3: Ermittle aktuelles Alter von dir selbst, deinen Freunden und deiner Familie:
Jackson Meyer (das jüngere Ich): 17 Jahre alt
Kevin Meyer: 42 Jahre alt
Adam Silverman: 16 Jahre alt
Holly Flynn: 17 Jahre alt
Courtney Meyer: verstorben

Schritt 4: Leg dir eine Tarnung oder aktuelle Identität zu
(je nachdem):
Mein jüngeres Ich müsste bis Dezember in Spanien sein. Ich schlüpfe fürs Erste in die Identität meines 17-jährigen Ich, da unsere Wege sich offenbar nicht kreuzen können. Nur für den Fall, dass ich mit jemandem in Kontakt komme, den ich kenne.

Schritt 4: Ruf dir die Basics in Erinnerung
(aktuelle Ereignisse, aktueller Technologie-Standard …):
Wenn ich erwähne, dass ›Lost‹ demnächst abgesetzt wird, könnte das einen Aufruhr auslösen. Lass nie jemanden dein Handy sehen.
Ich ging noch mal alles durch, was passiert war, um nicht ins Schwimmen zu kommen, was die Fakten betraf. Nach meinem Absprung aus dem Jahr 2009 landete ich gegen sechs Uhr morgens am 9. September 2007. Jetzt ging es auf neun Uhr am Abend zu, doch alle meine Versuche, mich vorwärtszubewegen, dauerten inzwischen schon fast drei Tage. In meiner Homebase vergeht nur sehr wenig Zeit, während ich auf einer Zeitreise bin. Aber das Gefühl, eine superheftige Grippe auszubrüten oder so was, war komplett neu. Und nur in diesem Jahr 2007 ging es mir körperlich so schlecht. Wahrscheinlich weil ich es hasste, darin festzuhängen. Karma. Oder vielleicht lag es auch an den vielen Sprüngen, die ich hinter mir hatte. Womöglich kriegte ich davon Hirnerweichung oder irgend so einen Mist.
»Jackson Meyer! Bist du’s wirklich?«, rief plötzlich jemand und riss mich aus meiner trüben Stimmung.
Als ich aufschaute, stand meine Lieblingsspanischlehrerin vor mir. »Miss Ramsey, wie geht’s Ihnen?«
»Super, aber ich dachte, du wärst für ein Halbjahr in Spanien?«
Das war die Stelle, an der ich nicht vergessen durfte, wer ich war.
AKTUELLE IDENTITÄT: Siebzehnjähriger Schüler, der eigentlich in Spanien sein sollte, wo er ein Auslandssemester verbringt, aber stattdessen mitten in der Woche allein in einem Restaurant in Manhattan sitzt.
»Ich bin früher zurückgekommen.«
Sie setzte sich auf die Bank gegenüber. »Wahnsinn, wie viel älter du nach einem Sommer aussiehst.«
Ich lachte nervös. »Das liegt an dem ganzen San Miguel. Von dem Bier kriegt man ordentlich Brusthaare.«
Sie lachte laut auf, und die Brille mit den dicken Gläsern rutschte ihr ein Stück die Nase runter. »Ich hoffe, du hast auch all die tollen spanischen Weine probiert.«
»Klar, jeden Tag eine Flasche.«
Sie lachte erneut. »Das kann nicht stimmen. Aber sag mal … heißt das, dass ich dich bald wieder durch die Gänge unserer schönen Privatschule schlurfen sehe?«
Ich unterdrückte den angewiderten Ausdruck, der sich sofort auf meinem Gesicht ausbreiten wollte. In diese Schule bringen mich keine zehn Pferde zurück.
»Wahrscheinlich nicht. Ich überlege, ob ich statt des Schulabschlusses nicht lieber den Eignungstest fürs College machen soll. Die Leute auf der Highschool bin ich irgendwie leid.« Die Kellnerin brachte mein Essen, und ich nahm die Gabel und spießte eine Spargelstange auf. »Ich hab meinem Dad ein Ultimatum gestellt: Entweder Wechsel zu einer staatlichen Schule oder dieser Test. Er tendiert eher zu Letzterem.«
»Staatliche Schulen sind gar nicht so schlecht. Ich hab eine besucht, und schau, was aus mir geworden ist«, sagte sie.
»Hab ich ihm auch gesagt.« Mein Blick sank auf den Teller vor mir.
»Du wirkst bedrückt. Ist alles in Ordnung?«
Ich nickte. »Das ist nur der Jetlag. Ich bin erst vor ein paar Stunden angekommen, und für mich ist es zwei Uhr morgens.«
Das war von der Wahrheit gar nicht weit entfernt. Tatsächlich hatte ich nämlich zwei Tage lang kaum geschlafen. Aber in diesem Jahr waren natürlich erst wenige Stunden vergangen.
Dieses blöde, verdammte Jahr.
»Tut mir leid, das zu hören. Nun ja … ich geh dann besser mal wieder zu meiner Verabredung.« Sie wies mit dem Kopf auf einen Mann, der allein an einem Tisch saß und seine Zähne mit einem Löffel untersuchte. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Das ist das letzte Mal, dass ich es mit einer Partnervermittlung im Internet versuche.«
»Sie können ja so tun, als hätten Sie plötzlich Magenschmerzen … oder eine Lebensmittelvergiftung.«
Bevor sie sich umdrehte, lächelte sie mich an. »Pass auf dich auf, Jackson.«
Grinsend wartete ich, bis sie sich abgewandt hatte, dann schaute ich wieder auf das neben mir liegende Tagebuch. Ich machte mich daran, gewissenhaft die Details meines letzten Ausflugs festzuhalten, und war so in andere Zeiten vertieft, dass ich überhaupt nicht bemerkte, dass die Kellnerin vor mir stand und mit dem Fuß auf den Boden tippte.
»Entschuldigung, haben Sie was gesagt?«
»Alles in Ordnung mit Ihrem Essen?«
Ich schaute auf den inzwischen kalten Lachs. Der Fischgeruch war widerlich. »Ja, alles gut. Könnte ich bitte die Rechnung haben?«
Sie legte sie vor mir auf den Tisch. »Soll ich das für Sie einpacken?«
»Äh … nein, danke.«
Der Teller verschwand zusammen mit der Kellnerin. Der Gedanke, Reste mit mir herumzuschleppen, bekam jetzt, wo mir all diese Zeitreisentheorien im Kopf herumschwirrten, eine ganz neue Bedeutung. Genau über solchen Blödsinn hätte ich mit Adam stundenlang philosophiert, während wir Guitar Hero spielten und uns Whiskey reinlöteten. Ich hätte damit angefangen, und Adam hätte den Gedanken zwanzig Schritte weitergetrieben, als mein Hirn je zu begreifen imstande wäre.
Fragen wie: Wenn ich es geschafft hätte, ins Jahr 2009 zurückzukommen, und meine Restebox bei mir gehabt hätte, wäre der Lachs dann zwei Jahre alt gewesen? Oder: Wenn ich wieder in die Vergangenheit gereist wäre, hätte der Fisch dann noch in der Box gelegen? Strenggenommen wäre er dann ja noch nicht auf der Welt gewesen. Kann ein Lebewesen in eine Zeit reisen, die vor seiner Geburt liegt?
Und dann hätten wir es ausprobiert, wenn wir gekonnt hätten.
Es war schwierig, Pläne zu schmieden, ohne dass Holly oder mein Vater davon Wind bekamen. Holly merkte es immer sofort, wenn ich ihr nicht die ganze Wahrheit auftischte oder völligen Unsinn erzählte. Jetzt würde ich alles dafür geben, zurückgehen zu können. Selbst wenn das bedeutete, dass ich mir anhören musste, wie sie mich anschrie, oder sie mich stundenlang aus ihrem Zimmer ausschloss.
Die Kellnerin kam zurück, also zog ich mein Portemonnaie aus der Tasche und schob eine Kreditkarte an den Rand des Tisches. Dann blätterte ich mein Tagebuch durch und suchte nach etwas, das mir helfen konnte, einen Plan auszuarbeiten. Irgendeinen Plan. Meine Finger erstarrten, als ich zu einer Seite kam, auf der oben 13. Januar 2003 stand.
Die Kreditkarte wurde vom Tisch genommen, und die Kellnerin stapfte wieder davon, während ich auf die Wörter starrte, die ich geschrieben hatte.
Ich glaube, mein Vater arbeitet für die CIA!
Allein beim Gedanken daran, wie Dad mir die Hände um den Hals gelegt und mich mit kalter Wut im Blick angesehen hatte, schoss mir Adrenalin ins Blut und brachte wieder Leben in meine Muskeln. Er hatte nicht gesagt, dass er bei der CIA sei. Aber er hatte sich in diesem Moment absolut so verhalten. Nicht dass ich mehr über die Central Intelligence Agency wusste, als Hollywood mir beigebracht hatte. Aber etwas wusste ich doch. Ein CIA-Agent (oder Ex-Agent) würde mich und meine Schwester am Morgen des 13. Januar 2003 beschatten. Ich wusste nicht, warum ich mich gegenwärtig auf diesen einen Punkt konzentrierte, aber die Idee, dass ich das zu der Stimme aus dem Telefon-Lautsprecher passende Gesicht zu sehen kriegen konnte, erschien mir als ein guter Grund. Ehrlich gesagt hatte ich für die meisten meiner Aktionen in den letzten Tagen alles andere als logische Gründe gehabt; auf der Suche nach etwas Konkretem, woran ich mich festhalten konnte, war ich einfach ziemlich planlos (buchstäblich) durch die Zeit gestolpert. Ich hatte nach einem Halt gesucht. Nach Fakten. Antworten. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf dieses Datum, das vier Jahre zurück lag.
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Montag, 13. Januar 2003, 7 Uhr 35
Wieder blendete mich gleißendes Sonnenlicht, doch diesmal wehte eine eisige Brise und ließ meine Ohren gefrieren. Ich stand ein paar Blocks von meinem Haus entfernt vor einem Coffee Shop. Die Tür ging auf, und ein Schwall einladend warmer Luft drang heraus. Ich huschte hinein und nahm die Morgenzeitung von einem leeren Tisch.
Als ich das Datum überprüfte, befiel mich ein Hauch von Befriedigung. Es war schön, zur Abwechslung mal sofort zu wissen, in welcher Zeit ich mich aufhielt.
Meine Beine fühlten sich so leicht an, dass sie wie Gummi waren. Ich sank auf einen Stuhl und legte meinen Kopf auf den Tisch. Ein paar tiefe Atemzüge später hob ich den Blick und schaute mich um.
Das Problem war nur … Ich wusste nicht, wonach ich suchte. Warum sollte es von Belang sein, ob mein Vater für die CIA arbeitete? Obwohl … wenn ich so darüber nachdachte … Es könnte die wütenden Typen erklären, die mit ihren Knarren in Hollys Wohnheimzimmer gestürmt waren. Bei der Vorstellung, mein Dad könnte bei dem, was Holly zugestoßen war, seine Hände im Spiel haben, wurde mir schlecht. So sehr ich mir auch wünschte, dass die Schuld nicht bei mir lag, so sehr hasste ich den Gedanken, mein Vater könnte dafür verantwortlich sein. Andererseits gab es, wenn ich mal für einen Moment meinen Verstand einschaltete, nur einige wenige Szenarios, die alles erklären konnten. Ich zwang mich, sitzen zu bleiben und sie einmal in Ruhe durchzugehen, bevor ich irgendwelche verrückten, voreiligen Schritte unternahm … obwohl es ja eigentlich egal war; schließlich war ich nicht in meiner Homebase. Diesen Gedanken schob ich – fürs Erste – beiseite. Dann schnappte ich mir ein Stück Papier und einen Stift, um diese Theorien schnell zu notieren, auch wenn ich ja nichts mit zurücknehmen konnte. Nicht bei dieser Art von Sprung. Aber es würde mir in diesem Moment helfen, die Wörter schwarz auf weiß vor mir zu sehen.
1. Mein Vater, der Vorstandsvorsitzende, hat heimlich eine Ausbildung in der hohen Schule der Selbstverteidigung gegen Killer absolviert und ist, was die Sicherheit seiner Kinder angeht, derart paranoid, dass er einen – keine Ahnung – vielleicht einen verwundeten Ex-CIA-Agenten engagiert hat, der seinen Kindern überall hin folgen soll. Allerdings erklärt das noch nicht Dads Fähigkeit, uns nachzulaufen, ohne dass Courtney und ich es merken.

2. Mein Vater arbeitet TATSÄCHLICH für die CIA, und sein Beruf ist eine Tarnung. Aber er steht hundertprozentig auf der Seite der Guten und kann nichts dafür, dass ein paar bewaffnete Typen beschlossen haben, sein einziges noch lebendes Familienmitglied zu bedrohen, weil er sich geweigert hat, ihnen ein geheimes Regierungs-Passwort zu verraten, das, wenn es in die falschen Hände geriete, potentiell überall auf der Welt zum Abschuss nuklearer Waffen führen könnte. Er hat einfach vergessen mir zu sagen, dass ich mich vor diesen Typen in Acht nehmen soll. Oder vielleicht waren sie auch zuerst bei ihm … im Jahr 2009 … Ich meine, woher soll ich das wissen, wenn ich nicht zurückgehe?

3. Mein Vater arbeitet tatsächlich als Spion für die CIA, hat 2009 herausgefunden, dass ich ein Zeitreisender bin, und beschlossen, dass ich und alle, mit denen ich etwas zu tun habe, eine Bedrohung der nationalen (oder Welt-)Sicherheit darstellen und eingesperrt (oder getötet) gehören, damit die Welt nicht zerstört wird.

4. Er ist auch diesmal wirklich ein Agent und weiß, dass sein eigener Sohn ein Freak ist und mehrmals im Jahr mittels Gehirnscan untersucht und am Ende vielleicht von der Regierung als Laborratte benutzt werden muss. Oder an russische Spione verkauft.
Okay, diese Theorien klangen vielleicht ein bisschen zu sehr nach Action-Kinohits, aber mal im Ernst … irgendein CIA-Agent (oder vielleicht auch ein verwundeter, einbeiniger Ex-CIA-Agent) beschattete mein zwölfjähriges Ich und die zwölf Jahre alte Version meiner Zwillingsschwester. Also musste an meinen Theorien doch wohl einiges dran sein. Und selbst wenn die Optionen zwei bis vier eine Wahrscheinlichkeit von weniger als einem Prozent hatten, schloss das die Möglichkeit aus, meinen Vater im Jahr 2007 einfach zu fragen, wie er eigentlich wirklich sein Geld verdiente. Obwohl ich eine persönliche Begegnung mit ihm auch schon vor dem Schreiben dieser Liste ausgeschlossen hatte, und zwar direkt nachdem er versucht hatte, mich zu erwürgen.
Ich schleppte mich zum Tresen, um mir einen Kaffee zu holen und dann einen Plan zu schmieden, wie ich diesen Typen ausspionieren konnte, von dem Dad mein jüngeres Ich und Courtney beschatten ließ. »Einen Kaffee, bitte, schwarz, mittelgroß.«
Der Mann nickte und nahm mein Geld in Empfang, dann ging ich ein kleines Stück weiter, um dort zu warten.
»Eine kleine Heiße Schokolade mit fettarmer Milch und extra Schlagsahne.«
Ich riss meinen Kopf hoch, als ich diese Stimme hörte. Der Mann reichte mir meinen Kaffee. Ich nahm ihn und drehte mich sofort weg. Kaum, dass ich sie reden gehört hatte, war mir klar, dass aus meinen Plänen, den offenbar unsichtbaren Agenten Freeman aufzuspüren, nichts werden würde. Endlich hatte ich die Chance, noch mal mit meiner Schwester zu sprechen.
Aber wie sollte ich das bewerkstelligen? Sie irgendwo hinlocken, ohne dass Agent Freeman mich sah? Nur was, wenn ich sie irgendwo hinlocken konnte und er uns doch folgte? Dann würde ich ihn sehen, aber da diese Zeitreise nichts veränderte … war es doch schnuppe, wenn er mich sah. Solange ich Courtney ein Weilchen für mich allein haben konnte.
Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das blöde Codewort, das Dad uns gegeben hatte. Courtney und ich hatten jedes Mal die Augen verdreht, wenn er es erwähnte, und nach der Einschulung hatten wir schließlich erreicht, dass er’s aufgab. »Geht niemals mit jemandem mit, der das Losungswort nicht kennt«, hatte er uns, sobald Courtney und ich in den Kindergarten gingen, jeden gottverdammten Tag eingetrichtert.
Es war wie eine schlechte Radioreklame, die endlose Male wiederholt wurde. Ein weiteres Beispiel für das, was ich bisher immer als Dads ans Paranoide grenzende Art der Fürsorge abgetan hatte. Aber heute konnte es mir tatsächlich nützlich werden.
Ich drehte mich wieder um und betrachtete die zwölfjährige Version meiner Schwester: knallgrüne Strickmütze und dazu passende Fausthandschuhe, weiße Skijacke, aus der unten ihr Uniform-Rock herausguckte, von der Kälte gerötete Wangen. Und sie selbst noch so vergnügt und gesund. Als sie dem Mann hinter dem Tresen ihre Kreditkarte reichte, schob ich mich an ihr vorbei und murmelte: »Go fish«.
Sie zuckte zusammen, ließ ihr Portemonnaie auf den Tresen fallen und sah mir ins Gesicht. Uns war gründlich eingebimst worden, jeden anzuhören, der dieses Codewort nannte. Aber es war nie ein Fremder aufgekreuzt, der uns das »Losungswort« zugeraunt hatte. Mein jüngeres Ich hatte das Ganze wahrscheinlich ohnehin für einen Scherz gehalten. Doch Courtney war insgesamt ernsthafter veranlagt als ich. Sicherlich war es ihr zu peinlich, um es ihren Freundinnen zu erzählen, aber sie ging verantwortungsbewusster damit um.
Ich stellte mich neben sie, schaute aber weiter geradeaus. »Komme ich dir irgendwie bekannt vor? Nur ein klitzekleines bisschen?«
Ich spürte, wie sich ihr Blick in mein Gesicht bohrte, dann flüsterte sie. »Du siehst ein bisschen aus wie mein Bruder.«
Unwillkürlich erschien ein Lächeln auf meinem Gesicht. »Willst du eine verrückte Geschichte hören?«
»Okay«, sagte sie langsam.

»Ich fasse es nicht«, murmelte sie zum ungefähr zwanzigsten Mal. »Und du hast mich wirklich schon mal angesprochen? Wie oft denn?«
»Nur einmal.« Nachdem Courtney sich zwischen Anwesenheitsliste und der ersten Stunde geschickt aus dem Unterricht davongeschlichen hatte, standen wir nun in einem kleinen Buchladen gleich um die Ecke von der Schule. Ich erzählte ihr dieselbe Geschichte wie beim ersten Mal. Sie hatte recht. Es war tatsächlich wie Und täglich grüßt das Murmeltier.
Ich sah mich ständig suchend um in der Erwartung, einen Blick auf den verstohlen agierenden Spion Agent Freeman zu erhaschen, aber bislang konnte ich ihn nirgends erspähen.
»Warum hast du denn nicht daran gedacht, dir einen Mantel mitzubringen, wenn du doch wusstest, wo du hinreist?«, fragte sie.
Ich verdrehte die Augen. »Sehr lustig. Zum Packen blieb mir keine Zeit.«
Sie verlagerte das Gewicht auf ihre Ferse und lehnte sich an eins der Bücherregale. »Wie lange ist es denn her, dass du aus der Zukunft losgereist bist? Aus der im Jahr 2009, meine ich.«
»Genau weiß ich das nicht, aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Möchtest du woanders hingehen?« Irgendwohin, wo Agent Freeman vielleicht unsere Fährte aufnimmt?
»Klar, aber zuerst sollten wir mal einen Mantel für dich kaufen gehen. Kurze Ärmel bei zehn Grad sind nicht gerade die beste Art, sich unauffällig unters Volk zu mischen.«
Ich grinste. »Eine Zwölfjährige mit einer Kreditkarte. Was da alles passieren kann.«
Sie lachte schnaubend, dann verließen wir den Laden und traten in die kalte Luft hinaus.
Courtney mit zwölf war anders, als ich sie in Erinnerung hatte. Ich war immer gut mit meiner Schwester ausgekommen, aber jetzt wirkte sie einfach so quirlig und hinreißend auf mich. Reif, aber immer noch ein kleines Mädchen mit viel Phantasie. Was exakt der Grund war, warum ich ihr meine total verrückte Geschichte überhaupt erzählen konnte und sie sie mir auch noch abnahm. Kinder lassen einfach viel mehr Dinge gelten als Erwachsene. Trotzdem hatte das, was ein Kind glaubte, natürlich Grenzen, aber mit Courtney war es so, als könnte sie in mich hineinsehen und als wüsste sie, dass ich nicht log.
In einem Kaufhaus spendierte Courtney mir mit ihrer Kreditkarte einen neuen Mantel, bevor wir unser nächstes Abenteuer planten.

»Wie machst du das eigentlich, dieses Durch-die-Zeit-Springen?«, fragte sie.
Wir waren jetzt an der Metropolitan Opera und mischten uns unter die Touristen. »Wie es funktioniert? Keine Ahnung, wie ich das erklären soll. Das ist so, als müsste ich erklären, wie man atmet.«
»Glaubst du, ich kann es auch?«
Ich wandte den Blick von ihr ab. »Gute Frage. Versuch’s doch einfach mal.«
Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Warum kannst du mir nicht einfach verraten, ob ich auch Superkräfte besitze? Auf so was muss man sich ja schließlich innerlich vorbereiten.«
Ich zögerte und bemerkte, dass mich wieder tiefe Trauer überkam, wie schon beim letzten Mal. Aber ich riss mich zusammen und schaute beim Antworten weiter starr geradeaus. Das hier würde ohnehin nicht mehr viel länger andauern. Bald würde sie jemand holen kommen. »Tut mir leid. Aber es würde gegen den Ehrenkodex für Zeitreisende verstoßen, wenn ich es dir verriete. Nachher schmeißen die mich noch raus.«
Sie schien nicht zu bemerken, dass ich mich vor der Beantwortung ihrer Frage drückte, und ich seufzte vor Erleichterung.
»Verdammt. Das kommt bestimmt von Mom, oder?« Sie sagte das, als wäre es eine allgemein bekannte Tatsache. »Dad ist kein Zeitreisender. Superkräfte kommen von einem Superelternteil.«
»Oder von einem Bottich mit giftigem Abfall«, fügte ich hinzu.
Courtney schüttelte kichernd den Kopf. »Das bezweifle ich.«
Adam und ich hatten bei unseren Erklärungsversuchen auch schon hin und wieder in Richtung Genetik gedacht. Zum Beispiel das eine Mal, als ich geglaubt hatte, eine jüngere Version meiner Schwester im Zoo herumwandern zu sehen. Aber wir waren nie auch nur annähernd auf eine konkrete Theorie gekommen, geschweige denn auf eine Schlussfolgerung. Immerhin hatten wir einen ziemlich ausgetüftelten Plan geschmiedet, meine Patientenakte zu stehlen. Aber weil ich im Jahr 2007 gelandet war, war der nie umgesetzt worden. Allerdings wollten wir meine Akte klauen und nicht die von meiner Mutter. Courtney und ich hatten unsere Mutter nie gekannt. Sie war ein paar Tage nach unserer Geburt an Komplikationen gestorben, die im Kreißsaal aufgetreten waren. Dad wollte nicht über sie reden, und nachdem ich sieben oder acht geworden war, hatte ich aufgehört, Fragen zu stellen. Es fällt schwer, sich nach einer Mutter zu sehnen, wenn man nie eine gehabt hat. Ich kannte es nicht anders.
Ich blieb stehen, und Courtney wandte sich mir zu. »Du glaubst, es liegt an Mom?«, fragte ich.
Selbst wenn ich ihre Akten einsehen wollte, wo sollte ich denn danach suchen? Sie war schon so lange tot. Außerdem kommt man an Patientenakten nicht eben leicht heran.
Courtney zuckte mit den Schultern. »Das könnte der Grund sein, warum Dr. Melvin immer diese Kopf-Scans mit uns macht.«
Ich wusste nicht, ob es Courtneys Erklärung war oder einfach Schlaf- oder Nahrungsmangel, aber mir wurde plötzlich ganz schwindlig, und ich fühlte mich sogar noch leichter als einige Stunden davor. »Ich muss mich mal setzen.«
Sie zog mich an der Hand zu einer Bank hin. »Du bist total blass. Alles in Ordnung mit dir?«
In meinem Nacken bildeten sich Schweißperlen und liefen mir am T-Shirt herunter. »Ich bin einfach nur … müde.«
Ich legte mich auf die Bank und schloss die Augen. Courtney wischte mir mit der Hand den kalten Schweiß von der Stirn. Ich musste ins Jahr 2007 zurückreisen, bevor ich am Ende ohnmächtig wurde oder Schlimmeres passierte, was eine medizinische Behandlung erforderlich machte. Das würde dann interessant werden. Wo zur Hölle blieb eigentlich der Spion? Diese ganze Reise war sinnlos, wenn ich ihn nicht zu Gesicht bekam.
Ich schlug die Augen auf und legte eine Hand an ihre Wange. »Ich glaube, ich sollte bald wieder los, okay?«
Ihr standen Tränen in den Augen. »Ich werde mich an das hier nicht erinnern, stimmt’s? Und wenn du ins Jahr 2007 zurückgehst, erinnert diese Version von mir sich auch nicht daran?«
Mir schnürte sich die Kehle zu, und ich musste mich total zusammenreißen, um nicht zu heulen, als ich die letzten Worte herauspresste: »Ich glaube nicht.«
Sie nickte. »Das ist irgendwie wie Tagträumen, oder?«
»Ja, genau. Wie das, was du tust, wenn du die reale Welt ausschließen willst.« Ich erhob mich ganz langsam wieder, und sie legte mir ihre Arme um die Taille. »Ich liebe dich, Courtney.«
»Ich liebe dich auch, auch wenn ich es dir nie sage«, flüsterte sie.
Ich spürte, wie ich die Rückreise antrat, aber diesmal nicht aus freiem Willen. In der einen Sekunde war sie noch in meinen Armen, dann ersetzte plötzlich, einfach so, kalte Luft die Wärme ihres Körpers.
Courtney hätte Holly niemals sterbend allein zurückgelassen. Sie war die Mutigere von uns beiden. Sie tat immer das Richtige. Und wenn ein guter Charakter auch nur irgendetwas zählen würde, dann wäre ich jetzt unter der Erde begraben und nicht meine Schwester. Aber ich bin nicht nur immer noch am Leben, ich bin auch noch der Zwilling, an den die Superkraft des Zeitreisens weitergegeben wurde.
In dem Moment, als die Dunkelheit mich einhüllte, kam ein kleiner, untersetzter Mann ungefähr meines Alters, gefolgt von Dad, hinter Courtney angerannt. Ich gab mir alle Mühe, mir sein Gesicht einzuprägen. Konzentrierte mich so lange darauf, wie mein Körper es zuließ.
»Da ist sie!«, hörte ich den Mann rufen.
»Schießen Sie nicht auf ihn!«, schrie Courtney. Aber dann waren sie alle weg. Oder ich war weg. Zurück ins Fegefeuer.
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»Hey! Geht’s Ihnen gut?«, rief eine Männerstimme in mein Ohr.
»Er wollte einfach abhauen, ohne zu zahlen, und dann hab ich gesehen, wie er ohnmächtig umgekippt ist«, sagte die Kellnerin.
»Wie lange war er denn ohne Bewusstsein?«, fragte jemand anders.
»Ungefähr zehn Minuten«, sagte die Kellnerin.
Na toll. Hier würde ich mich nie wieder blicken lassen können. Ich starrte zur Decke hoch und zwang mich, vom Boden aufzustehen. Das war ein schwieriges Unterfangen, aber schließlich gelang es mir mit der Hilfe des Filialleiters doch noch, mich aufzurichten.
»Tut mir leid, mir ist nur ein bisschen schwindlig … äh, niedriger Blutzucker«, murmelte ich.
Der Filialleiter stellte sich genau vor mich. »Vielleicht sollten wir statt der Polizei besser einen Krankenwagen rufen?«
Polizei? Verdammt!
Die Kellnerin tippte wieder mit dem Fuß auf den Boden; sie hielt mein Portemonnaie in der Hand. »Seine Kreditkarte wurde nicht akzeptiert. Ich glaube, die ist gefälscht oder eine Art Duplikat oder so was.«
Oh, oh. »Ich hab noch eine andere, und ein bisschen Bargeld hab ich auch dabei.«
»Ja, zwei Dollar. Und die anderen Karten hab ich schon ausprobiert. Werden alle nicht akzeptiert«, sagte die Kellnerin.
Ich schaute über ihre Schulter, weil ich hoffte, meine Spanischlehrerin Miss Ramsey noch irgendwo zu sehen. Sie würde mich aus diesem Schlamassel rausholen. Doch an ihrem Tisch saß nun ein älteres Ehepaar. War wohl ein kurzes Date gewesen. »Lassen Sie mich doch bitte einfach … meinen Dad anrufen.«
Da kam bereits ein Polizist hereinspaziert und ein zweiter direkt hinterdrein. Er nahm der Kellnerin das Portemonnaie aus der Hand und zog meinen Führerschein heraus. »Ausgestellt im Jahr 2008? Interessant. Und die Karten hier sehen absolut echt aus. Professionell.«
Ja, weil sie echt sind. Und seit wann hatte ich kein Bargeld mehr?
Der Polizist mit dem Portemonnaie sah mich wütend an, dann schwenkte sein Blick zum Filialleiter. »Wir nehmen uns der Sache an. Wahrscheinlich Drogen.«
»Ja, das ist es meistens«, sagte der Filialleiter kopfschüttelnd.
»Und wenn ich mir das Portemonnaie mit all den gefälschten Papieren so ansehe, tippe ich auf Abhängiger und Dealer«, sagte der Beamte.
Das höhnische Grinsen in seinem Gesicht nervte mich gewaltig. »Ja, weil Drogendealer mit Papieren, die erst in einem Jahr gültig sind, auch echt viel anfangen können.«
»Klugscheißer«, murmelte er leise.
Ich versuchte, mich von ihnen wegzubewegen, doch der Bulle, der mein Portemonnaie hatte, blockierte mir den Weg, und der andere packte meine Arme und legte mir Handschellen an. Wut stieg in mir auf, und ich wich ein kleines Stück zurück.
Mach die Sache nicht noch schlimmer, sagte ich mir. Und versuch gar nicht erst zu springen. Am Ende landete ich ja doch wieder genau hier, und während meiner Scheintoten-Starre sah ich bestimmt erst recht aus wie ein Drogenabhängiger.
Jeder einzelne Kunde in diesem Laden starrte mich an, als ich aus dem Restaurant geführt und in den Fond eines Streifenwagens gesetzt wurde. Mal im Ernst: Konnte mein Leben momentan überhaupt noch komplizierter werden?
Ja, es konnte. Jetzt würde ich nämlich meinen Dad anrufen müssen, damit er mich gegen Kaution aus dem Gefängnis holte. Meinen Dad, der mich 2003 beinahe umgebracht hätte. Na, das konnte ja heiter werden.

»Hey, Meyer, Besuch für dich«, sagte der Polizeibeamte.
Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und setzte mich auf der Pritsche zurecht, auf der ich eingeschlafen war. In meiner Gefängniszelle. Weil ich ein übler Krimineller war. Oder ein echt unverantwortlicher Zeitreisender, der nicht imstande war, gültige und echte Papiere vorzulegen.
Schritte hallten durch den Flur und wurden lauter. Mir drehte sich der Magen gleich mehrmals um. Ich hatte keinen Schimmer, wie ich auf den Anblick meines Vaters reagieren würde. Auch ohne diese CIA-Geschichte und den Mordversuch an mir wäre ich schon nervös geworden, wenn Kevin Meyer, der Vorstandsvorsitzende, mich gegen Kaution aus dem Gefängnis holen musste. Vor allem, wenn ich nicht die richtige Version von mir war. Würde er den Unterschied bemerken?
»Wenn das für Sie in Ordnung ist, würde ich gern zuerst allein mit ihm reden, bevor Sie ihn gehen lassen«, schallte eine Frauenstimme durch den Flur.
Das ist nicht mein Dad. So viel ist sicher.
»Wie Sie wünschen«, sagte der Beamte, dann trat er näher und schloss die Tür auf.
Das Erste, was ich von der Frau sah, waren ihre Stiefel. Hohe schwarze Stiefel, deren Schäfte fast bis zu den Knien reichten. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid und hatte karamellfarbene Haut. Vielleicht eine Anwältin? Nur dass sie nicht viel älter aussah als ich. Zu jung, um Anwältin zu sein.
Sie lächelte mich weder an, noch begrüßte sie mich freundlich, während ihre Stiefel in meine Zelle klackten. Sie baute sich einfach mit verschränkten Armen vor mir auf und wartete, bis der Beamte weg war. »Hör zu, Junior. Der Plan geht so: Ich hole dich hier raus, und dann fahren wir in deine Wohnung, wo du mir dein Verhalten der letzten Tage erklären wirst. Ich habe eine lange Liste mit Fragen. Aber kein Wort über was auch immer, solange wir hier in dieser Einrichtung sind, verstanden?«
»Äh … wer sind Sie?«, fragte ich.
»Miss Stewart«, antwortete sie mit selbstgefälliger Miene.
»Miss Stewart? Wie alt sind Sie denn, zwanzig?« Sie sah nicht mal aus wie zwanzig. Eher wie achtzehn oder vielleicht neunzehn. Irgendetwas stimmte nicht, und ich hatte zu diesem Zeitpunkt keinen Grund, irgendjemandem über den Weg zu trauen. Selbst wenn das bedeutete, dass ich auf dieser Pritsche im Gefängnis bleiben musste. Als würde das noch irgendetwas ausmachen. 2007 war ohnehin schon ein Gefängnis für mich.
»Meinen Vornamen verrate ich anderen Leuten nur ungern.«
»Wo ist mein Vater? Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.«
Sie wühlte in ihrer Handtasche herum und zog einen Zettel heraus, den sie mir überreichte. Es handelte sich um ein Fax, aber das trug eindeutig die Handschrift meines Vaters.
Jackson, 
bitte tu genau das, was Miss Stewart dir sagt, sonst machst du alles nur schlimmer. Sie arbeitet für mich und weiß sehr gut, wie man vertrauliche Angelegenheiten regelt, ohne dass die Medien davon Wind bekommen. Wir reden später.
Dad
Ich stopfte den Zettel in meine Tasche, doch sie riss ihn sofort wieder raus.
»Aber was arbeiten Sie denn für meinen Vater?«, fragte ich.
»Sekretärin«, sagte sie.
»Ach, tatsächlich?« Ich schüttelte den Kopf und stand auf. »Was soll’s.«
Sie verließ die Zelle und wartete nicht mal ab, um zu sehen, ob ich hinterherkam. So als dächte sie, dass jeder Mann, der seine fünf Sinne auch nur halbwegs beisammen hatte, ihr überallhin nachlaufen würde. Zu dumm für sie, dass ich meine fünf Sinne nicht mal annähernd beisammen hatte. Aber Dads Nachricht konnte ich schlecht ignorieren.
Ich seufzte und trottete mit bleischweren Beinen und einem komischen Gefühl in der Magengrube hinter ihren klackernden Stilettos den Gang entlang. Als wir am Empfang vorbeikamen, tippte einer der Beamten an seinen Hut. »Wir bitten vielmals um Entschuldigung für das Missverständnis, Mr Meyer«, sagte er.
Ich setzte zu einer höflichen Antwort an, doch Miss Stewart zischte mir »Antworte ihm nicht« ins Ohr. Dann stapfte sie in Richtung Tür und rief über ihre Schulter: »Er erwartet einen förmlichen Entschuldigungsbrief. Und vergessen Sie auch die anderen Abmachungen nicht, die wir getroffen haben.«
Andere Abmachungen?
Ich drehte mich um, um ihnen irgendetwas Nettes zu sagen, doch die »Sekretärin« meines Vaters packte mich am Arm und zerrte mich in die kalte Nachtluft hinaus.
»Das war unhöflich. Die haben doch nur versucht …«
Sie hielt mir mit der Hand den Mund zu. »Habe ich dir nicht ganz genaue Instruktionen erteilt?«
Ich verdrehte die Augen und folgte ihr zu einem vor der Polizeiwache geparkten Wagen. Meinem Wagen. Nun ja, jedenfalls dem, den Cal, unser Chauffeur, zu fahren pflegte. Während wir darauf zusteuerten, überlegte ich, ob ich vor dieser Frau davonrennen sollte, beschloss dann aber, dass es nicht besonders klug wäre, das genau vor der Polizeiwache zu tun, aus der ich gerade gegen Kaution freigekommen war. Auf dem Weg zu unserer Wohnung sagte keiner ein Wort.
Ich war zu sehr von dem Gedanken in Anspruch genommen, dass ich tatsächlich nach Hause fuhr. Allerdings zu einer 2007er-Version meines Zuhauses. In Wirklichkeit war ich, als ich das erste Mal im Jahr 2007 gelebt hatte, an diesem Tag nie in unserer Wohnung gewesen. Ich war in Spanien. Ich bin immer noch in Spanien. Das andere Ich. Nur dass ich gleichzeitig auch hier war.
Es war vollkommen bizarr, dieses jüngere Ich zu sein. Der Jackson in Spanien war noch nicht einmal volljährig. Er durfte nicht wählen und wusste noch nicht genau, was er nach dem College machen wollte. Dies war eine völlig neue Erfahrung. Und bislang keine angenehme.
Aber was am schwersten in meinen Kopf ging, war, dass ich vielleicht noch eine ganze Weile hier bleiben würde.
Als wir an unserem Haus ankamen, sprang Miss »Sekretärinnenzicke« direkt hinter mir aus dem Wagen, und ich wirbelte zu ihr herum. Das war alles schon merkwürdig genug, auch ohne dass diese merkwürdige Tussi an mir klebte. »Ist nicht nötig, dass Sie mit hochkommen. Ich warte, bis mein Vater nach Hause kommt. Danke für Ihre Hilfe.«
»Süß, echt.« Sie schob sich an mir vorbei. »Tut mir leid, aber ich befolge meine Anweisungen. Außerdem wird dein Vater noch einige Stunden aufgehalten.«
Anweisungen? So wie wenn CIA-Agenten einem sagen, was man zu tun hat? Oder doch nur ein Chef, der einen herumkommandiert? Und aufgehalten? Es war elf Uhr nachts. Was konnte in einem pharmazeutischen Unternehmen so wichtig sein, dass man nicht mal ein paar Minuten telefonieren konnte?
Ich ertappte Henry, den Portier, dabei, dass er mich anstarrte, während er herbeieilte, um die Tür zu öffnen.
»Mr Meyer, wir haben Sie heute gar nicht erwartet. Ist alles in Ordnung?« Henry betrachtete mich forschend und sah dann Miss Stewart an.
Ich zwang mich zu lächeln. »Schön, Sie wiederzusehen.«
Miss Stewart packte meinen Arm und zerrte mich ins Gebäude. »Gehen wir, Junior. Bricht für dich nicht langsam die Schlafenszeit an? Darfst du um die Uhrzeit überhaupt noch allein draußen unterwegs sein?«
Ich riss mich los und lief schnell vor in der Hoffnung, als Erster am Aufzug zu sein. Vielleicht würden sich die Türen vor ihrer Nase schließen. Aber der Fahrstuhlführer hörte ihre Stiefel natürlich schon aus großer Entfernung und drehte sich zu mir um: »Sollen wir auf die Dame warten?«
»Ja«, grummelte ich.
Ich muss zugeben, dass es mich ein klein wenig tröstete, mein Zuhause und die vertrauten Möbel zu sehen. Ich ließ mich auf die Couch fallen und wünschte mir, in besserer Verfassung für ein Streitgespräch zu sein. Miss Stewart setzte sich auf den großen Sessel und legte ihre langen Beine auf die Fußstütze. »Also, wie hast du das gemacht?«
»Was? Mich verhaften lassen?«, fragte ich.
Sie zuckte mit den Schultern. »Sicher, fangen wir damit an und gehen dann zu den wichtigeren Fragen über.«
Fieberhaft suchte ich nach Ausreden. Ich brauchte dringend eine Rolle, und am besten funktionierte normalerweise die des arroganten, gedankenlosen und verwöhnten reichen Jüngelchens. Ich legte die Füße auf den Couchtisch und zog einen meiner Turnschuhe aus, den ich dann quer durchs Zimmer zu der Matte an der Eingangstür schleuderte. »Nun … Ich habe einen Freund, der einer kleinen Nebenbeschäftigung nachgeht, und der hat mir ein paar falsche Ausweise, Kreditkarten und so Zeugs gemacht, nur so zum Spaß. Wir haben absichtlich falsche Jahreszahlen drauf geschrieben, und er muss sie irgendwann neulich gegen die richtigen in meinem Portemonnaie ausgetauscht haben.«
»Nimmst du Drogen?«, fragte sie.
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, ohne entweder in einer Entzugsklinik zu landen oder mir die gute Ausrede zu versauen, wenn ich es verneinte. »Vielleicht … vielleicht auch nicht.«
»Die Polizei scheint es zu glauben. Die sagen, du hättest ihnen was von einer Diabetes vorgelogen, um dich aus der Affäre zu ziehen.«
»Ich werde Ihnen nichts sagen, was ich denen nicht gesagt habe.«
Sie beugte sich vor, setzte die Füße wieder auf den Boden und sah mich an: »Wie zum Teufel hast du ein fremdes Land ohne Gepäck, ohne Pass, ohne Geld und praktisch ohne Ausweispapiere verlassen?«
Ich sog die Luft ein und hielt sie ein paar Sekunden an. Vielleicht ist mein anderes Ich gar nicht dort. In Spanien. Mach jetzt keinen Fehler, ermahnte ich mich selbst. Lass sie nicht merken, dass dir der Arsch auf Grundeis geht. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
Ihre Gesichtszüge erstarrten. »Doch, das tust du. Der Vermieter deiner Wohnung in Spanien sagte mir, du wärst gestern am frühen Morgen verschwunden, ohne irgendetwas mitzunehmen. Er dachte, du wärst tot. Ebenso wie dein Vater. Er war krank vor Sorge, bis du aus dieser Polizeiwache angerufen hast.«
Ich war in Europa nur selten irgendwo hingefahren, ohne jemandem Bescheid zu sagen und die Erlaubnis einzuholen. Im Jahr 2009 war ich dafür bekannt, dass ich mir Geschichten ausdachte, um meine Zeitreisen-Experimente zu kaschieren und Holly zu belügen, aber das jetzt würde die ultimative Geschichte werden müssen. Um diese Sache mit dem Pass kam ich nicht so leicht herum. »Mein Kumpel in Spanien, der, der die falschen Ausweise macht …«
»Ist er Amerikaner?«, unterbrach sie mich.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, äh … Brite.«
Sie runzelte die Stirn. »Mir ist in einem Radius von dreißig Kilometern um deinen Aufenthaltsort nichts von einem Austauschstudenten aus Großbritannien bekannt.«
Okay, das ist jetzt etwas seltsam.
»Er ist auch kein Student … nur irgendein Typ, den ich mal irgendwo kennengelernt habe. Ich glaube, sie haben ihn aus seinem Heimatland rausgeschmissen. Wahrscheinlich ist er nicht mal legal eingereist.«
Sie entspannte sich wieder und lehnte sich zurück. »Du scheinst ja einen guten Umgang zu pflegen.«
»Ich gebe mir Mühe. Ich hab ihm angeboten, eins seiner Produkte zu testen. Einen gefälschten EU-Pass. Damit ich mich am Flughafen in die Schlange für EU-Bürger einreihen kann. Die ist nämlich erheblich kürzer als die andere Schlange.« Ich schaute in ihre eiskalte Miene und machte eine kurze Pause, bevor ich meine Geschichte fortsetzte. »Ein EU-Pass. Das ist ein Ausweis für Leute in Europa.«
»Ich weiß, was ein EU-Pass ist«, giftete sie mich an. »Wenn du kein amerikanischer Staatsbürger warst, was warst du dann?«
»Franzose«, sagte ich.
Sie lachte ein humorloses Lachen. »Das hätte dir doch kein Mensch abgenommen.«
Ich grinste sie selbstgefällig an und rezitierte die Erklärung der Menschenrechte mit dem besten französischen Akzent, den ich hinbekam. Ausnahmsweise war mir mal irgendwas von dem Kram, den ich in der Schule gelernt hatte, zu was nütze.
Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Nicht schlecht. Red weiter.«
»Wir, mein Freund – ich nenne ihn mal Sam – und ich, haben es also mit seinem gefälschten Pass bis nach London geschafft. Das haben wir dann im Pub erst mal ordentlich gefeiert, und ich hab ihm vorgeschlagen, ich könne ja ohne amerikanischen Pass nach Hause fliegen. Als der französische Austauschstudent Pierre. Er hat zehntausend Dollar dagegen gewettet. Ich war mir nicht sicher, ob ich so ein Riesending wirklich gedreht kriegen würde, aber glücklicherweise hatte ich da gerade diese zwei Mädels kennengelernt, die für Delta arbeiteten. Ich hab sie bequatscht, mir einen Freiflug nach New York zu geben.«
»Und das hat funktioniert?«, fragte sie. »Du bist tatsächlich als französischer Staatsbürger hier eingereist?«
»Sieht so aus«, sagte ich und streckte die Arme aus.
»Und wo ist dieser französische Pass?«, fragte sie.
»Den hab ich verbrannt, sobald ich durch den Zoll war.«
»Du willst mir also erzählen, dass ein Einser-Schüler mit 1970 Punkten im Zulassungstest für die Hochschule, der gebildet genug ist, um zwei Fremdsprachen fließend zu sprechen, keinerlei Vorstrafen und noch nicht mal einen Strafzettel wegen Falschparkens bekommen hat, plötzlich beschließt, sich zu betrinken und nicht nur gegen einige amerikanische, sondern auch ausländische Gesetze zu verstoßen? Es gibt Länder, in denen man für so was gehängt werden kann.«
»Quatsch«, sagte ich.
Sie beugte sich wieder vor. »Wollen wir wetten? Ich schicke dir eine Liste von jedem einzelnen Land, in dem dich so ein Verstoß den Kopf gekostet hätte. Ich lege sogar die exakten Klauseln dazu, in denen von deinem drohenden Tod die Rede ist.«
»Ganz schön clever für eine Sekretärin.« Ich wartete eine Sekunde, um eine Reaktion zu bekommen, doch sie verzog keine Miene. »Glauben Sie doch, was Sie wollen. Mir ist das absolut schnurz. Ich war da, und jetzt bin ich hier. Wie durch Magie.«
Sie stöhnte, stand auf und lief mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. »Verdammte überhebliche Teenies«, grummelte sie.
»Sind Büroangestellte nicht angehalten, höflich sein? Kundenfreundlichkeit und so?« Ich grinste.
Sie sah mich so wütend an, dass ich ihre Blicke wie Laserstrahlen auf meiner Haut spürte. »Du solltest mal drüber nachdenken, dich zu duschen, bevor dein Vater zurückkommt. Du stinkst schlimmer als die Penner draußen vor dem Haus.«
Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel. Ich war mehrfach in den Regen gekommen und hatte mich seit einem Zeitraum, der drei Tagen entsprach, nicht umgezogen. Ohne zwischendurch zu duschen.
Ich stand auf und ging, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, in mein Zimmer. Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, lehnte ich mich dagegen und ließ mein Herz und mein Hirn zu dem Rest von mir aufholen. Ich hatte das ungute Gefühl, das noch ziemlich häufig tun zu müssen, wenn ich im Jahr 2007 steckenblieb, aber es schien mir nichts anderes übrig zu bleiben.
Dem Gespräch, das ich soeben geführt hatte, war zu entnehmen gewesen, dass mein jüngeres Ich ungefähr zu der Zeit, als ich im Jahr 2007 gelandet war, wie vom Erdboden verschwunden war. Das ergab alles keinen Sinn. Nichts davon passte zu den Daten, die Adam und ich gesammelt hatten. Dass dieses andere Ich verschwunden war, gab mir das Gefühl, noch tiefer in dieses Jahr, diese Homebase, einzusinken, wie in Treibsand.
Mein Zimmer sah fast genauso aus wie im Jahr 2009, nur dass alle meine Jeans ein paar Zentimeter zu kurz waren. Die einzigen Sachen, die richtig passten, waren eine kurze Sporthose und ein T-Shirt.
Nach dem Duschen ging ich zurück ins Wohnzimmer. Miss Stewart telefonierte, hörte aber sofort auf zu reden, als sie mich sah.
»Dein Vater möchte dich sprechen.« Sie gab mir das Telefon.
Ich versuchte zu gucken wie ein rebellischer Teenager, dem egal war, was seine Eltern dachten, aber meine Beine zitterten schon. »Ja, Dad.«
»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Jackson!«
Ich hielt das Telefon ein Stück vom Ohr weg und drehte Miss Stewart den Rücken zu. »Ähm … na ja.«
»Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, gegen wie viele Gesetze du damit verstoßen hast? Und wie viele Hebel ich in Gang setzen musste, um dich aus diesem Schlamassel wieder rauszuholen?«
Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern zeterte noch mindestens fünf Minuten in dem Stil weiter. Dann wurde er still und wartete darauf, dass ich zu Kreuze kroch.
»Tut mir leid, ich hab einfach …«
Ich möchte einfach wissen, ob du ein verdammter CIA-Agent bist oder nicht. Und ob du mich in einen Käfig sperren wirst.
»Weißt du was, Jackson? Ich hab jetzt keine Zeit für Diskussionen«, sagte Dad, und ich hörte ihn vor Wut schnauben. »Ich bin gerade dabei, Ersatz für deine verschwundenen Papiere zu beschaffen. Miss Stewart wird dich morgen Nachmittag in einen Flieger zurück nach Madrid setzen. Vorausgesetzt, du weißt, wie du dich zu benehmen hast.«
Das war nicht gerade die Antwort, die ich erwartet hatte. »Ähm … eigentlich will ich gar nicht zurück nach Spanien.«
»Und warum nicht?«
Ich schielte zu Miss Stewart rüber, die jetzt wieder auf dem Sessel saß und sich die Nägel feilte. »Aus privaten Gründen, über die ich lieber nicht vor Menschen rede, die du mir auf den Hals gehetzt hast.«
»Oh…kay«, sagte er langsam. »Ich rufe morgen früh in der Schule an.«
Ich hatte mich ja damit abgefunden, dass ich im Jahr 2007 festhängen würde, bis ich heraus fand, wie ich zurück ins Jahr 2009 kam, aber zur Schule würde ich auf keinen Fall noch mal gehen.
»Ich möchte mir einfach ein Semester freinehmen, wenn das in Ordnung ist.«
»Wir reden später darüber. Ich komme morgen nach Hause.«
»Wo bist du denn?« An einem supergeheimen Ort?
»Houston«, sagte er. »Geschäftsreise.«
»Gut. Dann bis morgen.« Ich legte auf und reichte das Telefon an die Zicke zurück, die meine Privatsphäre verletzte. »Danke. Sie können jetzt gehen.«
Sie stand auf und nahm ihre Handtasche von der Stuhllehne. »War nett, mit dir zu plaudern, Junior.«
Spontan beschloss ich, aus der einzigen Quelle, die ich hatte, noch ein paar Information herauszukitzeln. »Mein Dad hat mir erzählt, was Sie wirklich für ihn machen, dass Sie nicht seine Sekretärin sind. Sie brauchen also nicht länger so zu tun als ob. Ich find’s ziemlich cool, dass Sie so … intensiv eingebunden sind.«
Sie lachte laut auf. »Da hast du mal recht. Wenn du was über Korruption und geheime Angelegenheiten in einem bedeutenden Unternehmen wissen willst, frag die, die die Telefongespräche entgegennimmt. Die weiß alles.«
»Sogar Einzelheiten über Außenpolitik. Das hat mich echt beeindruckt.« Ich ging ein paar Schritte auf sie zu und zog eine Augenbraue hoch.
»Wir sind ein international tätiges Unternehmen, aber ich glaube, das weißt du bereits.« Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und reichte sie mir. »Wenn du es dir anders überlegst mit deiner Rückkehr nach Europa, ruf mich jederzeit an. Oder auch … wenn du gern weiter über Außenpolitik diskutieren möchtest.«
Ich schaute sie einfach nur ungläubig an. Flirtet die jetzt etwa mit mir? Ich kannte niemanden, der so schnell die Ebene wechseln konnte. Jedenfalls niemanden, den ich als ehrlich bezeichnet hätte.
Noch in der Sekunde, als sie ging, sank ich zurück aufs Sofa. Eigentlich hätte ich sofort einschlafen müssen. Und ich hatte Schlaf auch weiß Gott nötig. Aber die Frage, ob mein Dad nun ein CIA-Agent war oder nicht, machte mir echt zu schaffen, und die Tatsache, dass ich Courtney über den Weg gelaufen und verhaftet worden war, hatte mich davon abgelenkt, nach Anhaltspunkten zu suchen.
Halb erwartete ich, dass diese bewaffneten Typen hinter einer Tür hervorspringen würden. Stundenlang wälzte ich mich von einer Seite auf die andere; meine Schuldgefühle und all das Schreckliche, das ich im Jahr 2009 zurückgelassen hatte, lagen wie Blei auf mir. Konnte ich wirklich einfach von vorn anfangen? Vielleicht war das die Antwort. Ich konnte Holly in diesem Jahr treffen und mit ihr reden. Einfach um zu sehen, ob es ihr gutging. Vielleicht würde der Albtraum aufhören, wenn ich wusste, dass sie in Sicherheit war. Hier. Und jetzt. Vielleicht konnte ich den Lauf der Dinge auf diese Weise ändern.
Ich griff hinter mich und nahm das Telefon vom Tisch. Möglicherweise hatte sie in diesem Jahr schon dieselbe Telefonnummer wie im Jahr 2009. Es war fünf Minuten vor sechs an einem Montagmorgen. Wahrscheinlich war Holly schon auf. Mein Herz pochte wild, während ich ihre Nummer auswendig eintippte.
Nach drei Klingelzeichen hörte ich, wie Papier zerknüllt wurde, dann plärrte laute Musik durch den Hörer, gefolgt von der Stimme, die ich in diesem Moment so dringend hören wollte.
»Hallo?«
Ich konnte weder sprechen noch mich von der Stelle rühren.
»Hallo?«, sagte sie erneut.
»Oh, äh, tut mir leid, ich hab mich verwählt«, brachte ich schließlich hervor.
Ich hörte sie leise auflachen. »Okay, kein Problem.«
Unendlich erleichtert atmete ich auf, aber schon in der Sekunde, als ich auflegte, wusste ich, dass das nicht ausreichen würde. Ich musste sie sehen. Noch während ich – müder als je zuvor in meinem Leben – auf mein Zimmer zustolperte, begann ich einen Plan auszuhecken, wie ich mich nicht nur in Hollys Leben einschmuggeln könnte, sondern auch in Adams.
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Ich schlief ein paar Stunden und holte dann mein Tagebuch aus der Tasche, um einige der Entwicklungen zu notieren. Wenn es mir gelingen sollte, in den Freundeskreis des jüngeren Adam einzudringen, würde er all diese Notizen brauchen. Ich kannte ihn gut genug, um das zu wissen.
Montag, 10. September 2007



Heute ist der erste Tag, an dem ich offiziell die Rolle meines siebzehnjährigen Ichs einnehme. Mann, das nervt vielleicht! Schon zu dieser frühen Stunde habe ich mir Ziele gesteckt: 1. Um jeden Preis vermeiden, wieder in die Schule gehen zu müssen. 2. Herausfinden, was Adam und Holly in diesem Jahr machen. Ich muss sie dringend sehen. Beide. Auch wenn sie mich nicht kennen.
Jemand hämmerte laut gegen meine Zimmertür. Das musste Dad sein, und wahrscheinlich war er immer noch sauer wegen des Abends davor.
»Du nimmst wohl keine Rücksicht darauf, dass ich seit Mai in einer anderen Zeitzone gelebt habe«, maulte ich, während ich das Tagebuch unter mein Kissen schob.
»Es ist fast Mittag, du hast genug geschlafen. Ich hab dir was zu essen gemacht«, rief er durch die Tür.
Während ich mir beim Duschen und Anziehen Zeit ließ, dachte ich mir eine Geschichte aus, warum ein Schüler, der fast nur Einsen schrieb, plötzlich nicht mehr zur Schule gehen wollte.
Dad erwartete mich mit Kaffee und Rühreiern am Küchentisch. Er trug wie üblich Anzug und Krawatte und hatte seine dunklen Haare zurückgekämmt.
Am liebsten wollte ich ihm alles erzählen, vor allem, dass ich Courtney gesehen und mit ihr geredet hatte. Er vermisste sie genauso sehr wie ich. Vielleicht sogar noch mehr. Nicht dass wir jemals darüber gesprochen hätten. Aber ich erteilte mir offizielle Befehle: Glaub kein Wort von dem, was er sagt.
»Jackson«, sagte er mit einem steifen Nicken.
»Dad.«
»Ich möchte mit dir über die Schule reden. Ich verstehe ja, dass du deine Gründe hast, nicht zurück nach Spanien zu wollen, aber denk wenigstens darüber nach, zurück an die Schule zu gehen.«
»Nein, danke.« Diese bittere Pille würde ich nicht schlucken. »Fährst du gleich ins Büro?«
Er schlug die Zeitung auf und hielt sie sich so vors Gesicht, dass es komplett verdeckt war. »Ja.«
Ich schenkte mir ein Glas Orangensaft ein und trank einen großen Schluck. »Was gab’s denn in Houston?«
Hast du da jemanden mit deinen bloßen Händen erwürgt?
»Nichts von Belang. Ich hatte nur ein paar Meetings mit irgendwelchen Politikern. Wir wollen die Arzneimittelzulassungsbehörde ausbremsen, bevor die uns noch mehr Vorschriften machen. Alles Dinge, die einer, der die Highschool abgebrochen hat, niemals machen könnte.«
Ich stöhnte und schob mir eine Gabel Rührei in den Mund. »Ich hab keinen Bock mehr, mit diesem eingebildeten Pack auf eine Schule zu gehen.«
Er faltete die Zeitung zusammen und sah mich an. »Ah … Europa hat dich verändert. Ich kann nicht behaupten, dass ich etwas dagegen hätte … aber deine Ausbildung sollte nicht darunter leiden. Nur noch ein Jahr, dann kannst du aufs College gehen, wo immer du willst.«
Ein Jahr. Was zur Hölle bedeutete das denn für einen wie mich?
»Ich sag dir Bescheid«, grummelte ich.
Er ließ mich allein in der Küche sitzen und fuhr zur Arbeit. Mir gingen mehrere Fragen durch den Kopf, wie zum Beispiel die, ob er sich wohl den Anzug herunterriss und sich in einen Spion verwandelte, wenn er zur Tür raus war. Aber falls er wirklich für die CIA arbeitete, hatte ich keine Chance, ihm nachzugehen, ohne dabei erwischt zu werden.
Mein Dad war mir nie wie ein Regierungsangestellter erschienen, doch in den letzten Jahren war er ohnehin sehr verschlossen gewesen. Ich dachte, dass es wegen Courtney war. Und vor allem glaubte ich, dass er sich wünschte, ich wäre an ihrer Stelle gestorben.
Ich konnte nicht sagen, dass ich ihm das übelnahm, vor allem jetzt, wo ich den Part des nervtötenden, straffällig gewordenen Siebzehnjährigen spielte, der zu verwöhnt war, um die Schule zu beenden.
Es klingelte an der Tür, und ich zwang mich, zu öffnen. Draußen stand Henry mit einem großen braunen Umschlag in der Hand. »Das wurde für Sie abgegeben.«
Ich nahm den Umschlag entgegen. »Danke. Haben Sie gecheckt, ob da eine Bombe drin ist?«
Seine Augen weiteten sich. »Oh … ich wusste nicht …«
»War nur ein Scherz, Henry.« Ich klopfte ihm auf die Schulter, dann schloss ich die Tür und sank wieder auf meinen Stuhl. Schließlich leerte ich den Inhalt des Umschlags aus. Darin waren ein neues Handy, ein Pass, ein Führerschein, Kreditkarten, ein paar hundert Dollar und ein Brief.
Junior, 
hoffe, das hilft dir, ein bisschen besser zurechtzukommen. Ich weiß ja, wie hilflos ihr reichen Jugendlichen sein könnt. Ich hab sogar meine Nummer in dein Handy eingespeichert. Und ich werde ein Auge auf dich halten. Anordnung deines Vaters.
 
Miss Stewart
 
P.S. Ich hab schon dafür gesorgt, dass das gesamte Sicherheitspersonal am John F. Kennedy Airport nach einem französischen Austauschstudenten namens Pierre Ausschau hält. Denk also nicht mal im Traum daran, diese Nummer noch mal abzuziehen.
In der Hoffnung, dadurch wieder einen normalen Energielevel zu erreichen, zwang ich mir ein komplettes Essen rein. Ich musste es schaffen, Holly und Adam aus dem Jahr 2007 die Augen zu öffnen. Vorzugsweise ohne zwischendurch eine Zeitreise einzulegen, da die mich ja ohnehin nur weiter in die Vergangenheit führen würde. Ich kannte nur einen einzigen Menschen, der mir vielleicht helfen konnte, aber das würde keine sonderlich angenehme Erfahrung werden.
***
Ich ging durch den leeren Flur eines Studentenwohnheims der New York University und klopfte an die allerletzte Tür. Musik drang in den Flur, als ein dicklicher Typ mit fettigen Haaren und Essensresten zwischen den Zähnen öffnete und mich an meinem Hemd ins Zimmer zerrte. »Sag kein Wort!«
»Ähm … okay.« Ich sah mich in dem kleinen Einzelzimmer um. Überall lagen Pizzakartons und schmutzige Wäsche herum, und irgendwo darunter befand sich wohl ein Bett.
Er schnürte den ausgefransten Gürtel seines blauen Bademantels enger. »Woher weißt du von mir?«
»Von einem Freund aus deinem Soziologiekurs.«
Schmuddel-Leon (unter einem anderen Namen kannte ich ihn nicht) war im letzten Semester an der NYU, als ich dort anfing. Der Typ, der mir Antworten beschaffen konnte. Und offenbar konnte er das, während er auf seinem Hintern saß und Sandwichs und gläserweise Essiggurken aß.
Er zog eine Augenbraue hoch, nickte aber. »Gut. Du gehörst jetzt zu uns.«
Gott, hoffentlich nicht.
»Äh … sagst du mir, wie das hier abläuft …?«
Schmuddel-Leon musste einige Unterhosen auf den Boden werfen, bevor er sich an den Computer setzen konnte. »Im Grunde machen wir ein Geschäft. Vertraulichkeit ist ein absolutes Muss, aber bislang gab es auch noch nie Probleme mit Kunden, die mich verpfeifen wollten.«
»Weil du so charmant bist?«
»Ich bekomme ganz schön riskante Anfragen. Einige der Informationen, die ich lockermache, könnten eine Menge Leute hinter Gitter bringen. Sag mir, was du brauchst.«
»Ich muss nur jemanden finden. Ein paar Grunddaten kenne ich schon, Adresse und Schule …«
Er nickte. »Ein Mädchen, und du brauchst mehr Einblicke in ihr Leben. Das ist einfach. Es sei denn, sie ist Regierungsangestellte oder hat sich in der letzten Zeit einer Geschlechtsumwandlung unterzogen.«
»Beides nicht.«
Ich gab ihm die Informationen und wartete ein paar Minuten an die Tür gelehnt ab, da man sich in diesem Zimmer nirgends hinsetzen konnte, ohne zu riskieren, mit Leons Unterhosen in Kontakt zu kommen.
»Laut Finanzamt hat sie einen Job«, sagte er und starrte dabei weiter auf den Bildschirm.
Wow, das beeindruckte mich. »Wo arbeitet sie denn?«
»In einem Laden namens Aero Twisters in Newark.«
»Ist das so was wie ein Smoothie-Laden?«
Er hackte noch ein bisschen auf seiner Tastatur herum, dann erschien plötzlich ein Foto von Holly auf dem Schirm. »Turn- und Gymnastiklehrerin für Kinder im Vorschulalter. Sieht so aus, als wärst du zu alt, um einen ihrer Kurse zu besuchen.«
Die Holly der Zukunft hatte mir gegenüber mal erwähnt, dass sie Turnunterricht gegeben hatte, aber ich hatte nie gewusst, wo.
Ich überflog den Text auf dem Bildschirm und musste plötzlich grinsen. »Die stellen noch Leute ein.«
»Ja, sie suchen eine Reinigungskraft, die zugleich Hausmeisterdienste übernehmen kann. Meinst du, das wär was für dich?«
Wohl kaum. »Vielleicht, wenn ich sicher sein könnte, dass es sie beeindruckt.«
Leon schaute auf die Wand über meinem Kopf. »Das hängt davon ab, wie du dich präsentieren willst. Hart arbeitender Typ, der bereit ist, sich die Hände schmutzig zu machen … Das kommt auf jeden Fall an.«
»Ja, wohl wahr.« Wenn ich das hinkriegte.
Er wandte sich wieder dem Computer zu. »Der Besitzer dieses Studios schreibt in einer E-Mail, dass er heute Morgen Probleme mit einem verstopften Rohr hatte. Ich zitiere: ›Es ist zum Mäusemelken!‹ Klingt, als solltest du gleich hinfahren.«
»Danke. Du kannst mir nicht zufällig schnell noch ein falsches Zeugnis ausstellen?«, fragte ich.
Er grinste und entblößte grüne Gurkenreste zwischen den Zähnen. »Für fünfzig Dollar extra gehst du als der beste Hausmeister mit Putzerfahrung im gesamten Staat New Jersey hier raus.«
»Super. Schick es mir per E-Mail.« Ich bezahlte Leon, notierte ihm meine E-Mail-Adresse und ging schnell, bevor mir die Bakterien, die an den Wänden dieses Zimmers herumkrochen, zu nah kommen konnten.
Das war schon mal ein Anfang, und dann konnte ich mir überlegen, wie ich an Adam herankam. Auch wenn er mir gesagt hatte, dass ich ihn aufsuchen sollte, wenn mir jemals so etwas passierte, erschien es mir vollkommen verrückt, zu ihm hinzugehen und zu sagen: »Hallo, ich komme aus der Zukunft!«
Wenn ich diesen Job bekäme, wäre ich meiner Idee, einen Plan zu entwickeln, schon einen Schritt nähergekommen. Falls es mir gelingen sollte, die Stelle zu kriegen.

»Sie sind der erste Bewerber in zwei Wochen, der tatsächlich Erfahrung als Hausmeister hat«, sagte Mike Steinman über seinen Schreibtisch hinweg zu mir.
»Das nenne ich eine gute Nachricht.«
Ich hatte soeben eine halbe Stunde damit verbracht, ihm mehr Lügen aufzutischen, als ich mir merken konnte, aber er schluckte sie tatsächlich. Eine andere Möglichkeit, in Hollys Dunstkreis zu kommen, sah ich nicht. Wir gingen nicht auf dieselbe Schule. Unsere Wege würden sich niemals lange genug kreuzen, damit ich ihr Vertrauen gewinnen könnte – irgendein wildfremder Typ aus Manhattan, der ihr andauernd »zufällig« in New Jersey über den Weg lief. Ich musste entweder diesen Job machen oder mich an ihrer Schule anmelden. Das behielt ich als Plan B im Hinterkopf. Und ich würde Plan B um jeden Preis zu vermeiden suchen, weil er den Besuch einer Highschool einschloss. Und ja, ich war noch nie auf einer großen staatlichen Schule wie der von Holly gewesen, aber das kleine Highschool-Einmaleins ging überall gleich. Es war nicht leicht, in den inneren Zirkel von jemandem vorzudringen, ohne dass man Gemeinsamkeiten hatte.
»In Ordnung. Sie arbeiten zwanzig Stunden die Woche. Sie schließen jeden Abend ab. Hier rennen pro Woche fast tausend Kinder durch, also ist kein Tag wie der andere. Machen Sie sich auf Überraschungen gefasst.«
»Mich kann so leicht nichts schockieren.« Nicht mehr.
»Großartig. Können Sie gleich anfangen?«
Ich brauchte eine Sekunde für meine Antwort: »Ist das Ihr Ernst? Ich hab die Stelle also?«
Er stand auf und ging zur Tür seines Büros. »Ja. So verzweifelt bin ich auf der Suche. Über dem Stufenbarren ist gerade das Licht kaputtgegangen, und die Liste wird länger und länger.«
»Danke, Mr Steinman. Sie können sich nicht vorstellen, wie dringend ich diesen Job brauche«, gestand ich.
»Dann haben wir ja beide was davon«, erwiderte er und öffnete die Tür. »Hier nennen mich übrigens alle Mike.«
»Alles klar. Ich bin Jackson.«
»Komm, ich zeige dir die Schließfächer für die Angestellten und den Putzraum.«
Mir raste sofort der Puls. Sie war hier, irgendwo. Aber sie war nicht meine Holly. Jedenfalls noch nicht.
Ich folgte Mike zwischen den Schwebebalken hindurch über den mit Teppich ausgelegten Boden. Mir zitterten die Beine, und ich hörte gar nicht richtig hin, während er ein leeres Schließfach öffnete, eine Reihe von Anweisungen herunterleierte und mir den Putzplan erklärte.
Schließlich schlug er mir auf den Rücken. »Ich hatte noch nie jemanden, der sich auch mit Technik auskannte. Ich musste die Aufträge immer an andere Firmen rausgeben. Oder versuchen, es selbst hinzukriegen. Was echt supernervig war.«
Ich schluckte schwer und brachte krächzend ein Dankeschön hervor. Hoffentlich brachte ich mich nicht gleich beim Auswechseln einer Glühbirne selbst um.
»Zwischen vier und sieben wird es hier richtig voll. Bei der Arbeit solltest du darauf achten, die Kurse nicht zu stören.« Mike warf mir ein schwarzes Polohemd zu. Vorn über der Brust waren die Worte AERO TWISTERS eingestickt.
Ich zog es über mein T-Shirt und folgte Mike aus dem Umkleideraum in die Lobby. Eine halbhohe Wand teilte den Zuschauerbereich für die Eltern vom Trainingsbereich. Er zeigte auf ein dunkelhaariges Mädchen und einen kleinen Typen, die an der Wand lehnten. »Das sind Jana und Toby. Sie gehören beide zum Team. Sie unterrichten, wenn es in ihren Trainingsplan passt.«
»Hallo«, sagten sie beide gleichzeitig.
Im Jahr 2009 hatte ich die Jana der Zukunft mehrfach getroffen, und ich erinnerte mich auch vage daran, Toby begegnet zu sein.
»Hey, Holly, komm mal her«, rief Mike.
Ihr langer Pferdeschwanz lugte unter einem Tisch hervor. »Ja, Mike.«
Sie kroch unter dem Tisch raus, hielt den Stift hoch, der ihr heruntergefallen sein musste, und stellte sich neben die anderen beiden. Mir verschlug es den Atem, und ich bekam weiche Knie. Sie war so nah. Und so real. Wie lange war es her, seit ich sie zuletzt gesehen hatte? Fünf Tage. Sie kamen mir wie Monate vor.
»Jackson ist unsere neue Putz- und Servicekraft«, sagte Mike.
»Kaum zu glauben, dass du jemanden gefunden hast, der den Laden hier in Schuss bringen will«, alberte Holly herum.
Ihr helles Lachen klang mir in den Ohren, und plötzlich verspürte ich den Drang, sie mir über die Schulter zu werfen und einfach rauszurennen. Um nachzusehen, ob ihr auch nichts passiert war. Ich atmete tief ein und versuchte mich trotz meines Kummers zu konzentrieren. Sie kannte mich nicht. Obwohl mir das klar gewesen war, fühlte ich mich, als hätte mir jemand in den Bauch getreten.
Ich schüttelte den Kopf und zwang mich zu lächeln und ihr zuzunicken, bevor ich in die andere Richtung wegging. Wenn ich mal von der Szene absah, in der die ältere Version von Holly erschossen worden war, war das das Verrückteste, was ich je erlebt hatte.
Und ich musste immer noch eine Glühbirne wechseln – ein weiterer furchteinflößender Gedanke.

Die Leiter wackelte, während ich nach der riesigen Leuchte in der Nähe des Stufenbarrens griff. Es gelang mir, die Glühbirne auszuwechseln, ohne einen Stromschlag zu bekommen, und ich kletterte die Leiter gerade wieder hinunter, als ich Holly erspähte; sie verteilte Aufkleber an die Mädchen ihres Kurses, die auf dem Weg nach draußen waren.
Vorsichtig stieg ich die letzte Stufe hinab. Ich hatte schon immer ein wenig unter Höhenangst gelitten.
Eine lose blonde Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, und ich musste mich zusammennehmen, um nicht die Hand auszustrecken und sie ihr hinters Ohr zu streichen. Einfach um zu sehen, ob es sich genauso anfühlte. Ob sie auch wirklich echt war.
Jeder einzelne Muskel meines Körpers sehnte sich danach, sie zu berühren, sie aus der Tür zu zerren und ihr alles zu sagen. Doch selbst wenn sie mir glaubte, kannte sie mich ja nicht.
Sei kein Dummkopf, Jackson. Sie würde mir niemals glauben. Wahrscheinlicher war es, dass sie verängstigt weglief. Wer würde das auch nicht tun? Außer Courtney und Adam. Ich riss mich am Riemen und klappte die Leiter zusammen.
Sobald Holly fertig war, ging Toby zu ihr.
»Hey, Hol, war das dein letzter Kurs?«, fragte er.
Ich hielt die Augen auf die weiße Wand gerichtet, der ich mich gerade zugewandt hatte, um sie mit einem schmutzigen Lappen abzureiben.
»Ja«, antwortete sie.
»Hast du Lust, was essen zu gehen? Vielleicht einen Burger?«, fragte er.
Ich lachte leise in mich hinein und schüttelte den Kopf.
»Ich kann nicht. Ich hab …«
Er kicherte und zog an ihrem Pferdeschwanz. »Egal.«
»Nein, im Ernst, Toby. Ich hab dieses Halbjahr zwei neue Leistungskurse dazubekommen …«
Toby hielt eine Hand hoch, um sie zu bremsen, und schaute in meine Richtung. »Jackson, richtig?«
Ich ging zu den beiden hinüber. »Ja.«
Toby lehnte sich an die Wand und sah Holly weiter an. »Jackson, was bedeutet es, wenn ein Mädchen einem fünfmal in zwei Wochen eine Abfuhr erteilt?«
Ich musste ganz tief in mir graben, um meine Stimme wiederzufinden. Es war ja nicht nötig, dass sie glaubten, ich sei meiner Muttersprache nicht mächtig. »Vielleicht isst sie kein Fleisch.«
Holly grinste.
»Sie isst Pseudo-Fleisch«, sagte Jana, die hinter mir auftauchte. »Bist du an der Washington?«
»Nein.«
Die drei sahen mich erwartungsvoll an. Schnell ging ich meine mentale Checkliste durch. Wer war ich noch mal? Jetzt in diesem Moment?
»Ich gehe nicht zur Schule«
»Wirst du zu Hause unterrichtet?«, fragte Toby.
»Nein, ich hab aufgehört. Ich hab die Eignungsprüfung für die Hochschule gemacht.«
»Also bist du auf dem College?«, fragte Jana.
»Du bist echt ein Snob. Es muss doch nicht jeder aufs College gehen«, sagte Toby zu Jana.
»Vielleicht mache ich’s noch. Ich hab mich noch nicht entschieden«, antwortete ich.
»Dann bist du achtzehn?«, fragte Jana.
»Gib ihm noch ein paar Tage Zeit, bevor du dich auf ihn stürzt«, sagte Toby.
»Ich bin siebzehn«, sagte ich.
»Wie Holly«, sagte Jana. »Sie hatte gerade Geburtstag.«
Holly verdrehte die Augen und zog Jana am Arm. »Komm, wir gehen und lassen dem Neuen ein bisschen Raum zum Atmen.«
Mike kam aus seinem Büro, und ich wandte mich blitzschnell wieder dem Schrubben der Wand zu. »Jackson, komm, ich zeige dir, was du beim Abschließen beachten musst. Ich muss in ein paar Minuten los.«
»Das kann ich doch machen, Mike«, rief Holly quer durchs Studio. »Ich zeige Jackson alles … damit er morgen alles abschließen kann.«
Mike zuckte mit den Schultern. »Ja, prima.«
Kaum dass er zur Tür raus war, liefen Holly, Toby und Jana nach oben zu den Fitness-Geräten. Ich sah, wie Holly auf eins der Laufbänder stieg, dann widmete ich mich wieder meiner Arbeit.
Die Liste der Dinge, die ich abends zu erledigen hatte, war lang, und es dauerte eine ganze Weile, sie abzuarbeiten, wahrscheinlich weil ich im Putzen praktisch keinerlei Erfahrung hatte. Ich war gerade dabei, meine Sachen wegzupacken, als Holly und Jana rüberkamen und Wasserflaschen aus ihren Taschen holten. Holly zog sich ihr schwarzes Polohemd über den Kopf, und darunter kam ein hellrosa Sport-BH zum Vorschein. Ihr Pferdeschwanz wippte direkt vor meinem Gesicht hin und her, und mir stieg der Duft ihres nach Wassermelone riechenden Shampoos in die Nase.
Den kannte ich gut.
Dann gingen Toby und Holly wieder nach oben und lieferten sich auf den Laufbändern einen gnadenlosen Wettlauf.
»Das machen die andauernd«, sagte Jana und setzte sich neben mich. »Ich hasse Laufen.«
»Mir geht schon vom Zusehen die Puste aus«, erwiderte ich.
Einer von ihnen steigerte das Tempo, und der andere zog nach. Das ging mindestens zwanzig Minuten so weiter, bis Toby schließlich absprang.
»Endlich! Ich hab gewonnen!«, rief Holly, und sie kamen zurück nach unten.
»Ach, egal«, grummelte Toby. »Ich geh duschen.«
»Oh, oh, da ist aber jemand ein schlechter Verlierer«, spottete Jana.
»Okay, Holly. Ich gestehe meine Niederlage ein.« Toby verneigte sich, bevor er im Umkleideraum verschwand.
Holly lachte und setzte sich direkt neben mich.
»Ist er weg?«, flüsterte sie.
Meine Zunge fühlte sich plötzlich an wie von Sägespänen bedeckt. Ich konnte nur nicken. Im Stillen verfluchte ich mich dafür, dass ich mich wie ein Idiot benahm. Sag was!
Sie ließ sich rückwärts auf eine Matte fallen. »Morgen werde ich mich nicht von der Stelle bewegen können. Aber wenn du ihm was verrätst …«
Ich beugte mich über sie und versuchte, ganz selbstsicher zu klingen: »Dann was? Sorgst du dafür, dass ich gefeuert werde? Drehst du alle Schrauben in der Leiter los?«
Sie lachte laut auf. »Nein, nichts dergleichen. Das war einfach nur ein armseliger Versuch, dich einzuschüchtern.«
Ich reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen, aber sie zögerte, bevor sie einschlug. Sobald sie stand, ließ ich sie wieder los. Sie zu berühren löste zu viele Erinnerungen in mir aus. »Ich geh jetzt besser. Arbeitest du morgen auch?«
»Ja, ich bin so ziemlich jeden Tag hier.«
Nachdem Holly mir gezeigt hatte, was beim Abschließen der Tür zu beachten war, lief ich mehrere Blocks bis zur Bahn. Mit jedem Schritt, den ich machte, hasste ich die Entfernung zwischen uns ein Stück mehr.
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Als ich in die Wohnung kam, erkannte ich sofort die Stimme meines Vaters. Er sprach kein Englisch. Eher so etwas Ähnliches wie Russisch.
Ich lehnte mich draußen vor der Küche an die Wand und hörte zu, während er noch ein oder zwei Minuten weiterredete. Dann legte er auf.
»Jackson, bist du das?«
So viel zum heimlichen Lauschen. »Ja, Dad?«
Er kam in den Flur. »Wo warst du?«
»Äh … ja, ich hab einfach nur … ein paar Leute getroffen.«
Er runzelte die Stirn. »Es ist schon spät. Wäre nett, wenn du anrufen und Bescheid sagen würdest.«
»Tut mir leid«, murmelte ich und wechselte das Thema. »Hast du gerade Russisch gesprochen?«
Er drehte mir den Rücken zu. »Nein, Türkisch. Wir testen gerade ein neues Medikament in der Türkei. Und ich möchte so weit wie möglich ohne Dolmetscher auskommen.«
Total geheime CIA-Angelegenheiten.
Plötzlich fiel mir ein anderer verdächtiger Vorgang wieder ein. Einer aus der Zukunft. Als ich noch ehrlich gedacht hatte, Dad sei ein Snob, weil er was dagegen hatte, dass ich mit einem ganz normalen Mädchen zusammen war. Das war Mitte Juli 2009 gewesen. Holly und ich kamen gerade von einem abendlichen Restaurantbesuch zurück nach Hause. Sie sprang auf meinen Rücken, und wir begrüßten Henry an der Tür. Er schüttelte lachend den Kopf. »Schönen Abend noch, Mr Meyer. Miss Flynn.«
»Warum nennen die einen nie beim Vornamen?«, fragte Holly.
»Sie weigern sich. Glaub mir, ich hab’s versucht.«
Noch bevor ich die Tür zur Wohnung aufgeschlossen hatte, küsste sie meinen Nacken. Wir hatten das Wochenende beide außerhalb der Stadt verbracht. Fünf Tage waren wir voneinander getrennt gewesen und hatten es eilig, ungestört zu sein, um … nun ja, wenigstens rumzuknutschen. Zuerst essen zu gehen war jedenfalls eine blöde Idee gewesen.
»Möchtest du was trinken?«, fragte ich und öffnete den Kühlschrank an der Bar im Wohnzimmer.
»Diesen fruchtigen Weißwein mag ich gern. Habt ihr davon noch was?«
Ich nahm die Flasche aus dem Kühlschrank und entschied mich gegen Gläser. Nachdem unser Restaurantbesuch schon geplant gewesen war, konnte ich es nicht abwarten, endlich wieder in unsere wilde Romanze einzutauchen, wie in der vorangegangen Woche. »Komm, heute besaufen wir uns.«
»Was feiern wir denn?«, fragte Holly, während wir in mein Zimmer gingen und sie sich aufs Bett setzte.
Nichts … bis jetzt, dachte ich, entkorkte die Flasche und reichte sie ihr. »Uns, natürlich. Die zwei coolsten Menschen der Welt.«
Sie nahm einen Schluck von dem fruchtigen Wein, wie sie ihn nannte. »Ich fasse es nicht, dass du kein Glas benutzt. Wie viel kostet so eine Flasche denn?«
Ich las das Etikett. »Keine Ahnung … vielleicht hundert Dollar.«
Holly verschluckte sich. »Hundert Dollar! Man kann sich auch mit einer Flasche Whiskey für zehn Dollar betrinken.«
Ich lachte. »Du hast ihn ausgesucht. Du könntest dich außerdem auch mit zwei oder drei Bier betrinken.«
Sie verdrehte die Augen, dann lächelte sie wieder. »Erzähl mir von Europa. Adam hat sich gar nicht mehr eingekriegt, dass er die Alpen gesehen hat und Männer mit Hosenträgern und Lederhosen.«
»Du zuerst. Was hast du in Indiana gemacht?«, fragte ich, um Zeit zu schinden und meine Geschichte in Gedanken noch ein bisschen zu überarbeiten.
»Jackson, das liegt im Mittleren Westen und ist vollkommen langweilig. Ich hab mit meiner Oma jede Menge Plätzchen gebacken und auf meine kleinen Cousins aufgepasst.«
Ich lieferte ihr eine Kurzfassung von meiner Deutschland-und-Italien-Reise mit Adam. Alles, was mit Zeitreisen zu tun hatte, sparte ich natürlich aus. Dann war die Flasche leer, und Holly ging meine CDs durch.
Als sie eine ausgesucht hatte, krabbelte sie neben mich aufs Bett. »Ich weiß ja, dass zwischen uns alles cool und zwanglos ist, aber ist es auch noch cool, wenn ich sage, dass ich dich vermisst habe? Nur ein bisschen, als mir total langweilig war; als meine einzige Unterhaltung darin bestand, dem Mais beim Wachsen zuzusehen.«
»Ja, das ist zulässig.« Und ich beschloss, dass wir uns an diesem Abend vollständig nackt ausziehen würden. Da! Ich hatte einen Plan gefasst.
Jetzt musste ich nur noch Holly überzeugen.
Wir hatten erst ganz wenig Zeit allein miteinander verbracht, und bislang hatte ich das Thema nicht allzu sehr forciert. Nicht, dass ich sie jemals zu irgendetwas gedrängt hätte. Es war eher wie eine Art Überzeugungsarbeit oder ein richtig gutes Verkaufsgespräch. Sie rollte auf den Rücken, und ich schob ihr Shirt hoch, bis ihr Bauch freilag. Dann beugte ich mich darüber und berührte ihn unmittelbar oberhalb des Nabels mit den Lippen.
Ich beobachtete sie aufmerksam, während ich ihre Jeans aufknöpfte, und als ich an ihren Hosenbeinen zerrte und sie mit der Hose bis ans Fußende des Bettes zog, lachte sie laut auf. Dadurch löste sich die Spannung, die in der Luft gelegen hatte.
»Na toll, Jackson.«
Ich legte mich wieder neben sie und küsste sie auf die Wange. »Machst du dich über mich lustig?«
»Ja.« Sie küsste meinen Nacken und schob ihre Hand unter mein Hemd.
Kurze Zeit später war ein Großteil unserer Kleider auf dem Fußboden verstreut. Holly lag auf mir, und ich streichelte ihren Körper, als ich plötzlich jemanden laut husten hörte. Wir hoben die Köpfe und sahen Dad mit verschränkten Armen in der Tür stehen.
»O mein Gott!«, rief Holly, tauchte unter die Decke und zog sie sich über den Kopf.
»Was machst du denn zu Hause, Dad? Ich dachte, du wärst in Südafrika.«
»Südamerika. Zieh dir was an, Jackson. Ich muss mit dir reden. Unter vier Augen.« Er ging und schlug die Tür hinter sich zu.
Ich zog die Decke von Hollys Kopf. Sie drückte die Hände aufs Gesicht, und ich konnte nur die rosa angelaufene Haut zwischen ihren Fingern sehen.
»Das glaub ich jetzt nicht. Sag, dass das nicht wahr ist!«, stöhnte sie.
Ich lachte und zog sie aufs Kissen hoch. »Das ist kein Problem. Ihm ist vollkommen egal, was wir beide hier drinnen machen, glaub mir.«
»Jackson, dein Vater hat mich gerade in Unterwäsche gesehen. Da darf ich mich schon ein bisschen schämen.« Sie drehte sich auf den Bauch und bedeckte erneut ihren Kopf. »Geh einfach!«
Ich grinste sie an, obwohl sie mich gar nicht anschaute. »Ich brauche aber eine Minute, bevor ich hier schaulaufen gehe.«
Ihr Körper bebte vor Lachen. »Nächstes Mal schließt du ab, selbst wenn du glaubst, dass dein Vater in der Antarktis ist.«
»Du bist so süß.« Ich küsste sie auf die Wange. »Lauf nicht weg, hörst du?«
»Wirklich nicht? Dabei wollte ich dem Typen im Aufzug so gern auch noch mein Höschen zeigen«, murmelte sie unter dem Kissen.
»Na, der würde sich ja freuen.« Ich zog meine Jeans an und ging in die Küche, wo Dad am Tresen lehnte und auf mich wartete.
»Was ist hier los?«, fragte er.
Ich holte die Milch aus dem Kühlschrank und trank aus der Packung – nur um ihn zu ärgern. »Erinnerst du dich noch an das Gespräch, das wir geführt haben, als ich zwölf war?«
»Deine Klugscheißerei kannst du dir sparen, Jackson. Wer ist dieses Mädchen? Und warum triffst du dich dauernd mit ihr?«
»Sie heißt Holly, schon vergessen? Du hast sie bereits kennengelernt. Und ich treffe mich dauernd mit ihr, weil ich sie mag. Was ist das Problem, Dad?«
Er kam näher und beugte sich vor. »Weißt du denn überhaupt irgendwas über sie? Sie hat jetzt schon seit Wochen Zugang zu vertraulichen Informationen. Du schläfst in unserer Wohnung neben einer Fremden ein. Wer weiß, was sie dann macht?«
Ich zeigte mit dem Finger auf ihn und nickte. »Jetzt weiß ich, worauf du hinauswillst. Sie betreibt bestimmt Industriespionage. Mir ist schon aufgefallen, dass ihr Tagebuch immer dicker wird. Warte, ich hol sie her, damit du mit der Beweisaufnahme beginnen kannst.«
»Wirklich sehr reif, wie du dich verhältst, Jackson.«
Ich prustete laut. »Weißt du was, Dad? Wir sind beide erwachsen, und was wir machen, ist unsere Angelegenheit.«
Ich ging, ohne mich noch einmal umzudrehen. Äußerlich war ich total cool und alles, aber innerlich zitterte ich wie ein Zehnjähriger.
Ich legte mich neben Holly und versuchte daraus schlau zu werden, was zum Teufel in meinen Vater gefahren war. Er hatte nie irgendein Interesse an den Mädchen gezeigt, mit denen ich zusammen war oder die ich mit nach Hause brachte.
»Alles in Ordnung?«, fragte Holly.
»Ja, klar. Du bist doch keine Spionin, oder?«
Sie lachte. »Nein, aber ich wollte schon immer eine sein. Schon als kleines Mädchen.«

Es war unglaublich hart, jetzt daran zu denken, wie locker wir im Jahr 2009 miteinander umgegangen waren und wie viel Spaß wir miteinander gehabt hatten. Jetzt, wo ich im Jahr 2007 festhing, bestand mein Hauptziel darin, dafür zu sorgen, dass sich der 30. Oktober 2009 nicht wiederholte. Und wenn er es doch tat, dann war es meine Schuld, denn ich wusste ja, was kam.
Ich war noch damit beschäftigt, mir die Details dieses Abends aus dem Jahr 2009 zu vergegenwärtigen, an dem mein Vater sich ein wenig zu sehr wie ein Geheimagent aufgeführt hatte, als ich mich in meiner neuen Gegenwart, im Jahr 2007, schlafen legte. Dabei fiel mir auf, dass er damals fast drei Wochen weg gewesen war, aber dennoch zu wissen schien, dass Holly mehrfach in der Wohnung gewesen war. Er wusste weitaus mehr, als ein normaler Vater wissen konnte.
Alles lief auf die Frage hinaus, die zu stellen ich viel zu viel Angst hatte … War es möglich, dass die Männer, die auf Holly geschossen hatten, für meinen Vater arbeiteten oder zumindest auf seiner Seite standen? Zu diesem Zeitpunkt konnte ich das nicht ausschließen. Ich konnte gar nichts ausschließen.
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Okay, jetzt habe ich also ernsthaft einen Job. In Jersey. Als Hausmeister. Wenn mein Vater das wüsste, würde er mir einen Vogel zeigen. Oder mich anschreien wie blöd, weil ich eine teure Privatschule schmeiße, um stattdessen Glühbirnen auszuwechseln. Jetzt mache ich den neuen Job schon eine Woche, und bislang habe ich mich nicht aus Versehen umgebracht. Meine Kollegen waren allerdings so nett, dem Chef einige meiner größten Desaster zu verheimlichen, die mir spätabends unterlaufen waren, nachdem Mike schon weg war. Jana, Toby oder Holly haben es nie laut gesagt, aber ich glaube, sie haben sich inoffiziell abgesprochen, Stillschweigen zu bewahren. Sie bleiben immer lange und spielen mit den Geräten rum, und das obwohl Mike ständig was von Unfallverhütung und Haftung faselt.
»In der Toilette ist was Unschönes passiert. Kannst du mal danach gucken?«, fragte Mike mich, als er auf dem Weg zu der Gruppe, die er trainierte, an mir vorbeihastete.
Ich stöhnte leise auf und griff nach meinen Gummihandschuhen. Wahrscheinlich unterschied sich diese Sache nicht allzu sehr vom Putzen der Toilette in einem Mehrbettzimmer im Studentenwohnheim. Dort hatte ich während meines einen College-Jahres, in dem ich mir ein Bad mit zwei anderen Jungs geteilt hatte, jede zweite Woche das Klo putzen müssen.
Als ich in die Herrentoilette kam und einen raschen Blick auf die verstopfte, überquellende Toilette geworfen hatte, machte ich gleich wieder kehrt und ging zu Mike.
»Sieht so aus, als müsstest du einen Klempner rufen.«
Er lachte. »Ich dachte, das wärst du.«
»Äh, ja … sicher. War nur ein Scherz …« Mit anderen Worten, ich war geliefert.
Holly beobachtete mich über ihre Schulter hinweg. Sie saß mit einigen Blättern und einem Tacker vor sich auf dem Boden.
»Brauchst du Hilfe?«
»Nein, danke, ist okay. Ich komme schon klar.«
Sie stand trotzdem auf und kam hinter mir her. »Macht mir aber nichts aus.«
»In Ordnung, aber dann brauchst du den hier.« Ich reichte ihr einen Mundschutz vom Putzwagen, bevor ich die Tür aufstieß.
»Ist das eklig«, murmelte sie.
»Männer sind Schweine, Holly.«
»Da kann ich nicht mitreden. Ich hab noch nie mit einem zusammengewohnt.«
»Glück gehabt.«
Sie deutete auf den Pümpel neben der Toilette. »Vielleicht probierst du’s mal damit?«
Ich zog eine Augenbraue hoch. »Hast du das schon mal gemacht?«
»Schon oft. Und du?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Klar, quasi täglich.«
Bei meinem Versuch, die Toilette zu pümpeln, lachte sie laut auf. Nicht gerade das, was ich mir für unsere bislang längste Unterhaltung gewünscht hätte, aber besser als nichts.
Holly langte über mich drüber, nahm den Deckel des Spülkastens ab und lehnte ihn an die Wand. Dann steckte sie ihre Hand hinein – nicht gerade zimperlich, die Frau. »Siehst du das kleine Ding hier? Ich weiß nicht, wie man es nennt, aber es muss oben schwimmen, und das ist auch der Grund, warum die Spülung nicht funktioniert.«
Als sie ihre Hand wieder herauszog, lief der Spülkasten sofort voll Wasser.
»Oh, prima!«, sagte ich.
Sie zog ihren Mundschutz ab und lächelte. »Glaubst du, es ist ungefährlich, hier drinnen zu atmen?«
Ich nahm das Desinfektionsmittel aus dem Putzmittelwagen und sprühte die Toilette komplett damit ein. »In einer Minute, würde ich sagen.«
Holly nahm sich ein anderes Paar Handschuhe und einen Schwamm und half mir beim Putzen. Als wir aus der Herrentoilette traten, kam gerade Jana vorbei.
»Oh, du treibst dich mit dem Neuen auf der Jungstoilette rum, ich bin beeindruckt«, neckte sie.
»Ja, das solltest du auch. Wir haben nämlich richtig schlüpfrige Sachen gemacht«, sagte Holly.
Damit ging sie weg und ließ mich mit Jana stehen. Sie trug einen Turnanzug und war bis zu den Ellbogen mit Magnesium eingerieben. »Sie wird wahrscheinlich nicht mit dir ausgehen. Nur, dass du das schon mal weißt.«
»Wir haben nur eine Toilette gereinigt, ich schwöre.«
Jana lachte leise. »Ich weiß. Aber irgendjemand musste es dir sagen, bevor du dich in sie verknallst.«
Zu spät.
»Hat sie denn einen Freund?«
»Nein. Und was ist mit dir, hast du eine Freundin?«, fragte Jana.
»Äh … irgendwie schon … ach, na ja, nein, eigentlich nicht.«
Toby kam an und steckte den Kopf zwischen uns. »Mike geht heute früh nach Hause und bleibt das ganze Wochenende weg. Ich finde, das sollten wir ausnutzen, oder?«
»Pokerabend«, schlug Jana mit einem verschlagenen Grinsen vor.
»Genau. Bist du dabei, Jackson? Du hast jetzt hier die Schlüsselgewalt, also sind wir auf dich angewiesen.«
»Ihr wollt, dass ich meinen Job riskiere, den ich gerade erst ergattert habe, damit ihr pokern und hier rumalbern könnt?«
Toby lachte leise. »Okay, was willst du?«
Ich nickte in Hollys Richtung. »Ich bin einverstanden, wenn du sie überredest, auch zu kommen, aber du darfst dich nicht auf mich beziehen.«
»Willst du dich an meine Frau ranmachen?«
»Man nennt es unerwiderte Liebe, Toby. Gib’s auf, Junge«, sagte Jana und streichelte seinen Kopf wie den eines kleinen Hundes.
»Ich bin nur neugierig, das ist alles. Außerdem gab es diesen besonderen Moment zwischen uns«, sagte ich.
Jana verdrehte die Augen. »Sie haben zusammen ein Klo geputzt.«
»Romantisch«, sagte Toby.
»Jackson!«, rief Mike. »Du musst schnell den Fußboden bei den Vorschülern wischen. Eins der Kinder hat sich übergeben.«
Na super. Es war gut zu wissen, dass die Hunderttausende von Dollars, die eine Ausbildung an einer Privatschule kosteten, einem guten Zweck zugute kamen.
Sobald ich die Kotze von einem Stapel Matten entfernt hatte, kam Toby zu mir. »Okay, die Sache geht klar.«
»Wie hast du das denn geschafft?«
Er grinste. »Ich werde dir doch meine Tricks nicht verraten, aber Berührung und jede Menge Schweiß gehören unbedingt dazu. Vielleicht teste ich auch noch, wie gelenkig sie ist.«
Ich boxte ihn leicht gegen die Schulter. »Das hättest du wohl gern.«

Toby und Jana gingen, bevor Mike das Haus verließ, und kamen zehn Minuten, nachdem sein Auto vom Parkplatz gefahren war, zurück. Ich wischte gerade den Boden in der Lobby, als die Tür aufging und sie mit vollen Armen und zwei fremden Typen im Schlepptau hereinmarschiert kamen. Als ich den dunkelhaarigen Jungen mit der schwarzen Brille sah, ließ ich den Wischmopp fallen; er landete mit einem lauten Knall auf dem Boden.
»Adam!«
Äh, oh …
Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Kennen wir uns?«
Oh, verdammt, lass dir schnell was einfallen.
»Der ›Jugend forscht‹-Wettbewerb im letzten Jahr, warst du nicht bei den Teilnehmern?«, erwiderte ich lahm.
»Ja, ich und ungefähr tausend andere Leute.«
Sie starrten mich alle vier an. Ich unternahm einen neuen Versuch: »Dein Projekt war echt cool. Diese, diese …«
»Relativitätstheorie«, beendete er den Satz für mich.
»Genau.«
Toby verdrehte die Augen. »Noch so ein Mathe-und-Physik-Ass. Hoffentlich kannst du dir nicht auch so gut die Karten merken wie unser Silverman.«
Holly kam zu uns rübergehüpft und blieb vor dem anderen Jungen stehen. Erst in dem Moment erkannte ich ihn: Das war David Newman. Hollys zukünftiger Freund.
Er lächelte und überreichte ihr den Beutel, den er im Arm hielt. »Das macht sieben Dollar. Und ich sollte wohl noch hinzufügen, dass ich zwanzig Minuten warten musste, bis die Guacamole frisch zubereitet war.«
Sie drückte ihm ein paar Scheine in die Hand. »Ich liebe dich, David.«
»Das sagt sie zu mir nie«, maulte Toby.
Holly lehnte sich zu ihm hinüber. »Das liegt daran, dass du es gar nicht willst. Gib’s doch zu. Diese drei Worte machen dir Angst.«
Kann ich absolut nachempfinden.
Er lachte und führte sein Gesicht noch näher an ihres heran. Sie wich sofort zurück. »Vielleicht, aber Liebe zu machen macht mir keine Angst.«
David lachte und Holly schubste ihn angewidert von sich weg, um dann mit Jana wegzugehen und dabei laut »Deppen!« zu grummeln.
»Das war ja echt vom Feinsten, Toby«, sagte David.
»Jetzt sag nicht, dass du noch nie versucht hast, ihre harte Schale zu knacken«, sagte Toby zu David.
»Darauf verweigere ich die Antwort«, erwiderte David lachend.
»Aber du hast schon mal darüber nachgedacht, sie zu küssen?«
Ich sah zu Adam hin, der, wie ich, schweigend zuhörte.
»Nein, eigentlich nicht«, antwortete David.
»Ich schon«, gab Toby ungeniert zurück. »Besonders, wenn ich wollte, dass sie den Mund hält.«
Sie lachten alle so laut, dass Hollys und Janas Blicke in ihre Richtung schossen.
Ich fuhr mit dem Wischen fort, während an dem Tisch, den sie im Gymnastikraum aufgebaut hatten, das Spiel begann. Als ich offensichtlich nichts mehr zu tun hatte, rief Toby mich.
»Willst du nicht mitspielen?«, fragte er.
»Klar, ein bisschen zusätzliches Kleingeld kann ich gut gebrauchen.« Ich setzte mich neben Adam und Holly gegenüber.
Ich hätte zu gern mit Adam geredet. Aber jetzt musste ich erstmal cool sein. Ich musste mich in meine Rolle einfühlen und den geheimnisvollen Neuen geben.
David gab die Karten aus. »Auf welcher Schule warst du eigentlich, bevor du aufgehört hast, Jackson? War das in Jersey?«
Ich nickte und nannte den Namen einer anderen Highschool.
»Deshalb hab ich dich nie gesehen«, sagte Jana.
»Seid ihr alle in der Elf?«, fragte ich.
»Ja.«
»Warum hast du die Schule denn geschmissen?«, fragte Toby.
Jana stieß ihn mit dem Ellbogen an, doch ich winkte ab.
»Ich hatte einfach keinen Bock mehr. Und mein Dad wollte, dass ich arbeiten gehe.«
»Ich kann es gar nicht erwarten, endlich fertig zu werden«, sagte Holly, legte zwei Karten weg und nahm sich dafür neue. »Mein Leistungskurs in Englisch ist echt ätzend. Ich wusste ja, dass es hart werden würde, aber jede zweite Woche ein neuer Roman und jeden zweiten Tag eine fünfseitige Hausarbeit, das ist echt ein bisschen viel.«
»Was lest ihr denn gerade?«, fragte ich Holly.
»Wir haben gerade Eine Geschichte aus zwei Städten gelesen.«
Aha, da öffnete sich mir eine Tür.
Toby und Adam stöhnten.
»Ich konnte Dickens nicht ausstehen«, sagte Adam.
David warf seine Karten auf den Haufen. »Wie? Echt nicht, Mister Superschlau? Das überrascht mich aber.«
»Literatur ist was völlig anderes als Mathe oder Physik«, sagte Adam.
»Hat dir der Dickens also auch nicht gefallen?«, fragte ich Holly.
»Doch schon, aber ich komme mit der Hausarbeit nicht so richtig klar. Ich hab angefangen, aber dann kam ich irgendwann nicht mehr weiter.«
»Du musst einfach nur sagen: ›Es war die beste aller Zeiten, es war die schlimmste aller Zeiten‹, Ende«, sagte Toby mit einem sehr schlechten britischen Akzent. »Wer geht mit?«
»Ich hab nichts, ich passe«, sagte Jana und warf ihre Karten auf den Tisch.
David ebenso.
»Toby, langsam verstehe ich, warum du solche Probleme mit Frauen hast«, neckte Holly ihn. »Offensichtlich hast du keinerlei Sinn für die Romantik, die in dieser Geschichte steckt. Unerwiderte Liebe und persönliche Opfer, ohne dafür irgendetwas zurückzubekommen.«
Er sah sie an. »Du bist unwiderstehlich sexy, wenn du über Literatur sprichst.«
Holly schüttelte den Kopf und sah mich an. »Verstehst du, was ich meine? Er hat nicht den blassesten Schimmer.«
Ich setzte noch einen Chip. »Wenn du so eine kluge Frau bist, solltest du uns aufklären. Und damit andere arme Mädchen vor unserer unromantischen Ader retten.«
Sie fingerte an ihren Karten herum und ließ beinahe eine fallen. »Äh … ich bin dafür wahrscheinlich nicht ganz die Richtige. Jana, was meinst du?«
Jana wurde munter auf ihrem Stuhl. »Okay, ich versuch’s mal. Na ja, Toby interessiert sich nicht für Dinge, die andere auch interessieren. Vielleicht ist das das Problem. Holly liest total gern, also sollte ihr Zukünftiger es auch tun. Ich persönlich liebe Punk und Ska, also suche ich mir jemanden, der, wie ich, Bands liebt, von denen kein anderer je gehört hat.«
»So weit so gut. Das kann aber noch nicht alles sein«, sagte ich.
»Ich hätte keine Lust, mit einem Typen auszugehen, der Sport nicht zumindest auch mag. Mit dem Turnen verbringe ich mehr als die Hälfte meiner Zeit, also ist das schon mal Voraussetzung.«
»Wie wär’s dann mit Toby? Er ist auch Turner.«
Jana sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und er ist mein Cousin.«
Wie konnte mir das entgehen? »Okay, das funktioniert nicht.«
»Findest du?«, sagte Toby und schüttelte den Kopf. »Komm schon, Holly, lass uns ein bisschen an deinen Gedanken teilhaben.«
Ja, bitte, bitte. Die Wahrheit war … Ich kannte die siebzehnjährige Holly gar nicht besonders gut.
»Ich weiß nicht, was ich will. Vielleicht finde ich es eines Tages heraus, aber im Moment konzentriere ich mich ganz auf die Schule, die Arbeit und darauf, Geld fürs College zu sparen«, sagte Holly.
»Wie laaaaaangweilig«, gab Jana zurück.
Holly bewarf sie über den Tisch hinweg mit Popcorn. »Okay, Jana, ich möchte einen Freund, der über die ersten fünf Wörter eines Romans von Charles Dickens hinausgekommen ist und mehrere Zeilen daraus zitieren kann, während er einen Gesellschaftstanz mit mir tanzt, und zwar zu … hm, hm, hm …«
Jana stützte ihr Kinn auf die Hände und seufzte: »Wie wäre es mit ›Come Away with Me‹ von Norah Jones? Das müsste ein Walzer sein.«
»Du redest aber immer noch von einem Typen, oder?«, fragte David.
Toby schnaubte. »Das soll ja wohl ein Scherz sein, Flynn. Du bist die Letzte, von der ich erwartet hätte, dass sie auf diesen Mist steht.«
»Das ist kein Mist, wenn es authentisch ist«, sagte Jana.
»Eben« stimmte Holly ihr zu. Dann warf sie ihre Karten auf den Tisch und rief: »Full House.«
»Verdammt«, murmelte Adam.
Alle anderen stiegen aus, und ich schaute Jana an. »Meinst du, sie blufft?«
Jana sah mich erstaunt an. »Wie? Bluffen? Sie hat ihre Karten doch schon gezeigt.«
»Nein, ich meine, was den perfekten Typen angeht. Den Shakespeare zitierenden, Tango tanzenden Liebhaber.«
Holly lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Walzer, nicht Tango, und ich bluffe nicht. Aber er muss hetero sein.«
»Na, dann viel Spaß bei der Suche«, sagte David.
»Vielleicht sitzt er dir genau gegenüber«, sagte ich.
Über ihr Gesicht huschte ein nervöses Zucken, doch dann setzte sie ein selbstgefälliges Grinsen auf. »Nie im Leben.«
Ich nahm die Karten und mischte. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Außerdem will ich auch gar keine Freundin, die so anstrengend ist.«
»Ich bin doch nicht anstrengend!«
David nahm sich eine Limo von dem Stapel Dosen auf dem Fußboden. »Holly, du phantasiert von einem Typen, der in einer hautengen Gymnastikhose mit dir Walzer tanzt und dir Romeo und Julia ins Ohr flüstert. Anstrengender geht es wohl kaum. Bei Jungs unseres Alters kannst du froh sein, wenn wir aufhören, auf den Boden zu spucken und uns am Sack zu kratzen, wenn du in der Nähe bist.«
Holly grinste und kniff ihm in die Wange. »Du bist ja so charmant, David. Und von einer hautengen Gymnastikhose war nie die Rede.«
Toby stöhnte. »Der Rest ist schlimm genug. Wer setzt euch eigentlich solche Flausen in den Kopf? Kein Wunder, dass wir nie ein Date kriegen.«
»Das tun Frauen, die Liebesromane schreiben, in denen Männer die Hauptrollen spielen, die so nirgends existieren. Das weckt unrealistische Erwartungen«, antwortete Adam.
Holly nickte. »Das hast du schön gesagt, Adam. Könnte sogar sein, dass es stimmt, aber wir können doch nichts für das, was wir wollen.«
Jana knuffte mich gegen die Schulter. »Ich glaube, Jackson wollte es gern mal versuchen, hab ich recht?«
»Ja, na klar«, murmelte Holly, griff über den Tisch und nahm mir die Karten aus der Hand. »Pokern wir jetzt oder nicht?«
Tobys Blicke flogen zwischen uns hin und her, dann zeigte er mit dem Finger auf Holly. »Du hast Angst, dass er dich beeindrucken könnte. Gib’s ruhig zu.«
»Das will ich sehen«, sagte David.
Holly setzte ihr kampfbereites Pokerface auf. »Okay, leg los, Jackson.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut, ich bin nicht in der Stimmung zu tanzen. Außerdem hast du schon diese Alle-Männer-sind-gleich-Einstellung. Du bist offensichtlich voreingenommen.«
Ich ermahnte mich, es nicht zu übertreiben und sie lieber zu ärgern, wenn es sein musste. Eindruck schinden zu wollen verfing bei halbwegs intelligenten Mädchen nie.
In ihren Augen flackerte Wut auf, und ich unterdrückte ein Lächeln. »Gut, wenn du recht hast und die Qualitäten meines imaginären perfekten Liebhabers besitzt, gehe ich mit dir aus.«
Ich lachte spöttisch. »Wie kommst du denn darauf, dass ich mit dir ausgehen will? Ich wüsste also nicht, was ich davon habe.«
Ihre Wangen liefen rot an, und sie senkte den Blick, hob ihn aber rasch wieder. »Tut mir leid, so meinte ich das nicht. Ich lade dich morgen Abend zum Essen ein, und ich putze nach der Arbeit die Toiletten. Aber wenn ich recht habe, musst du auch was tun.«
»Jackson, auf diesen Deal mit den Klos würde ich eingehen. Nach drei Geburtstagspartys und vollen Kursen den ganzen Morgen wird sich das lohnen«, sagte Toby.
»Wenn ich recht habe, musst du früher kommen und mir mit den drei Geburtstagspartys helfen. Dabei hat man stundenlang mit kreischenden Kindern, Kuchen und tonnenweise Geschenkpapier zu kämpfen«, fügte Holly hinzu.
»Abgemacht«, sagte ich.
»Das ist viel unterhaltsamer, als sich zu betrinken«, erklärte David.
»Das können wir später noch«, schob Toby nach.
»Ich suche die Musik aus«, sagte Adam und zog seinen iPod aus der Tasche.
»Nein, lasst uns erst mal sehen, was Holly hat«, sagte ich grinsend.
Sie rückte ihren iPod raus, und ich ging in der Hoffnung, den perfekten Song zu finden, rasch ihre Playlist durch. Und ich fand ihn auch. Nachdem ich »You Don’t Know Me« von Jann Arden ausgesucht hatte, gab ich ihn Holly zurück, die ihn an Jana weiterschob.
Ich stand vom Tisch auf, während Jana die Musik anstellte, indem sie den iPod mit der Stereoanlage verband. Ich reichte Holly die Hand.
Sie verdrehte die Augen. »Ein Junge aus Jersey, der Klos putzt, kann Walzer tanzen?«
Ich nickte. »Die Frage ist eher: Kannst du’s?«
Sobald ich meinen Arm um ihre Taille gelegt hatte, wusste ich, dass das schwierig werden würde, aber ich wollte einen Vorwand, um sie zu berühren, auch wenn es nur für ein paar Minuten war. Sie legte ihre Hand in meine, und ich spürte ihre Nervosität. Ihr Körper war stocksteif, und sie wartete, dass ich loslegte.
»Entspann dich«, flüsterte ich.
Ihre Schultern lockerten sich etwas, als ich dichter an sie herantrat. Ich machte einen Schritt zurück, und sie folgte. Wir bewegten uns im Gleichtakt, und ich ließ meine Nase in ihre Haare sinken.
Am anderen Ende des Raums blieben wir stehen, als der Song zu Ende war, und sie schaute erwartungsvoll zu mir hoch.
Ich führte instinktiv meinen Mund näher an ihren heran, dann fiel mir wieder ein, worauf sie wartete. Nicht auf einen Kuss. Rasch bewegte ich meine Lippen zu ihren Ohren und flüsterte ein Zitat aus dem Dickens-Roman hinein, das von der ersten Seite ein ganzes Stück entfernt war. »Wenn Sie Ihre eigene Schönheit in dem Sprößling zu Ihren Füßen neu aufblühen sehen, so denken Sie hin und wieder daran, daß es einen Menschen gibt, der bereitwillig sein Leben hingäbe, um ein Leben, das Sie liebt, an Ihrer Seite zu erhalten.«
Als ich den Kopf hob, drehte sie ihren gerade mir zu, so dass ihr Mund meine Wange streifte. Ich erstarrte, als ihre Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt waren.
Küss sie nicht. Das war zu früh. Sie würde sich wahrscheinlich erschrecken. Sie schloss die Augen, und ich ließ meinen Arm sinken, trat einen Schritt zurück und setzte ein selbstgefälliges Grinsen auf.
»Du wolltest ihn küssen«, beklagte sich Toby.
»Wollte ich gar nicht«, sagte Holly.
»Sieht so aus, als müsste jemand die Klos putzen«, sang Toby. »Jackson, ich hatte ja keine Ahnung, was für ein Casanova du bist. Hast du eine Anleitung für so was?«
Ich grinste ihn an und schaute dann wieder zu Holly. Sie war knallrot geworden und wandte sich schnell ab. »Du hast gewonnen, ich putze die Klos.«
»Das brauchst du nicht, Holly.«
Sie hielt eine Hand hoch. »Hey, du hast doch gespielt, um zu gewinnen. Ich würde dasselbe tun, wenn es umgekehrt wäre.«
»Du musst aber gar nichts machen«, platzte ich, ohne nachzudenken heraus.
Sie prustete. »Du kannst jetzt wieder aufhören mit deiner Playboy-Tour. Du hast gewonnen.«
Sie war offensichtlich sauer, und niemand wusste, was er sagen sollte, mich eingeschlossen. Ich rieb mir die Schläfen.
»Ich muss jetzt nach Hause. Meine Mom flippt aus, wenn ich so spät komme.« Sie nahm ihre Tasche und lief zur Tür.
David sah mich an und rannte dann hinter ihr her. »Soll ich mitkommen?«
»Nein, ich bin müde und muss morgen den ganzen Tag arbeiten.«
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Ja, alles bestens, David. Was soll auch sein? Ich wurde vom Mann meiner Träume verzaubert.« Sie wollte, dass es wie ein Scherz klang, aber ihr Sarkasmus und ihre Verletzung waren nicht zu überhören.
Ich sank auf meinen Stuhl und stützte den Kopf in die Hände. »Mist.«
»Was hast du denn gemacht, Mann?«, fragte Toby.
»Ist das nicht offensichtlich?«, sagte Jana.
Wir sahen sie erwartungsvoll an. Wir hatten keinen Schimmer.
»Sie hat dich praktisch gefragt, ob du mit ihr ausgehst, und jetzt denkt sie, sie ist reingelegt worden. Das kann ja wohl auch nicht sein; du hast sie letzte Woche zum ersten Mal gesehen.«
»Das ist ja nett, Jana«, erwiderte Toby sarkastisch.
»Ich meinte nicht, dass er ein Schauspieler ist, ich sage nur, dass Holly es wahrscheinlich so sieht.«
Ich hob den Kopf und lächelte gequält. »Na, toll.«
»Ich glaube, Holly gehört nicht gerade zu denen, die Jungs häufig fragen, ob sie mit ihr ausgehen«, fügte Adam hinzu.
»Nein, bestimmt nicht«, sagte David, der zurück an den Tisch kam.
»Ich bin so ein Idiot«, murmelte ich.
»Also, ich finde, du bist ein Genie. Was hast du ihr überhaupt erzählt?«, fragte Toby.
»Ist doch egal. Seid ihr fertig zum Aufbruch?«
»Ja, wenn du es auch bist«, sagte Jana.
»Ja, bin soweit.«
Dieser Abend war ein kompletter Reinfall. Vielleicht hatte ich sogar mehr Schaden angerichtet als Gutes. Ich verließ das Studio und ging zur Bahn. Sobald ich saß, wusste ich, dass ich einen neuen Versuch unternehmen würde, ins Jahr 2009 zurückzukommen. Am Leben dieser Holly teilzuhaben war einfach zu hart. Und dann vermasselte ich auch noch alles.
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Nur wenige Sekunden bevor ich wieder einen Versuch machte, ins Jahr 2009 zurückzuspringen, ließ sich jemand neben mir auf den Sitz fallen.
»Hallo, Jackson.«
Ich drehte mich um und sah direkt auf mein Spiegelbild in Adams Brille. »Bist du mir gefolgt?«
Er verschränkte die Arme und schaute mich wütend an. »Was machst du nach Mitternacht in einer Bahn nach New York?«
»Mein Vater arbeitet nachts in der Stadt, und ich helfe ihm.«
»Wo?«
»Loyola Academy. Er ist Hausmeister.«
»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«
»Genau.«
»Blödsinn. Woher wusstest du meinen Namen? Bevor ihn dir jemand gesagt hat.«
»Ich komme aus der Zukunft, und im Jahr 2009 sind wir befreundet.«
Er ignorierte diesen Satz, den er für einen Scherz hielt. »Weißt du, was ich glaube?«
Ich lehnte meinen Kopf ans Fenster und schloss die Augen. »Wie lautet deine Theorie, Adam?«
»Spion der Regierung.«
Nein, aber ich bin vielleicht der Sohn von einem.
»Verstehe. Ich bin also kein Zeitreisender, sondern ein Agent, der dein Projekt ausspioniert, weil die Regierung deine Theorien klauen will, um sie für die Herstellung von Waffen zu nutzen.«
»Nun … Waffen vielleicht eher nicht.«
Ich lachte, setzte mich auf und schaute ihn an. »Ich arbeite nicht für die Regierung. Ich schwöre. Und ich will auch weder dein Projekt klauen noch dich wegen Hackens drankriegen.«
Seine Miene wirkte verkniffen. »Von Hacken war überhaupt nicht die Rede.«
»Oh, stimmt.«
»Du arbeitest also doch für die Regierung?«
»Ich möchte dir die Wahrheit sagen, Adam, aber du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben.«
Er lehnte sich entspannt zurück. »Versuch’s doch mal.«
Ich holte tief Luft und wappnete mich für eine sehr drastische und riskante Identitätsveränderung. »Lass uns das langsam angehen. Ich möchte nicht, dass du eine Herzattacke bekommst. Erstens: Ich wohne in Manhattan.«
»Okay.«
»Möchtest du mit zu mir kommen? Den Rest erzähle ich dir dann da.«
Er nickte langsam. »Nur damit du’s weißt … Meine Freunde wissen ganz genau, wo ich bin. Nur für den Fall, dass ich nicht mehr aufkreuze.«
Ich verdrehte die Augen. »Sicher.«

Adam schaute mit großen Augen an dem Gebäude hoch. »Hier wohnst du?«
»Ja.«
Wir fuhren mit dem Aufzug nach oben. Währenddessen rang Adam die Hände und schaute nervös um sich, als könnte jede Sekunde die Hacker-Polizei angesprungen kommen.
»Wer ist dein Freund?«, fragte Dad, als wir an ihm vorbei ins Wohnzimmer gingen.
»Das ist Adam Silverman. Adam, das ist mein Vater.«
Adam schüttelte ihm die Hand. »Nett, Sie kennenzulernen, Sir.«
»Ich werde ein paar Tage nicht in der Stadt sein, Jackson.«
»Warum?«
»Ich habe geschäftlich in Südkorea zu tun. Vorhin habe ich dir eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen, aber du hast nicht zurückgerufen. Ich werde in fünf Minuten abgeholt. Kommst du klar?«
»Seit wann machst du denn Geschäfte in Südkorea?«
Er zog die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen, dass er in Anwesenheit eines Fremden nicht über solche Themen sprechen wollte.
»Dann bis dann.« Ich ging den Flur entlang, und Adam trottete hinter mir her. Ich führte ihn in mein Zimmer und schloss die Tür, dann zeigte ich auf das Sofa am anderen Ende des Raums. Er ging hin, setzte sich und beobachtete mich ganz genau, während ich eine silberne Kassette aus dem Schreibtisch holte. Nachdem ich einen Stapel Fotos durchgesehen hatte, reichte ich ihm ein paar davon. Ich hatte gerade gestern ein paar Ausdrucke von meiner Speicherkarte aus dem Jahr 2009 gemacht, weil ich dachte, dass sie so vielleicht echter wirkten.
»Ist das …?«
»Holly«, beendete ich die Frage.
Er drehte das Bild um und betrachtete die Rückseite, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Hübsch. Das ist wirklich gut gemacht. Und es ist auch irgendwie genial, wie du an mein Forschungsprojekt anknüpfst. Von der Relativitätstheorie haben ja viele schon mal gehört, aber einen Schritt darüber hinauszugehen und mir mit dem Thema Zeitreise zu kommen … das nenne ich echt kreativ.«
»Soll das heißen, du traust deinen eigenen Forschungsergebnissen nicht?« Ich wusste, dass ein paar Fotos nicht ausreichen würden.
»Doch natürlich, theoretisch schon. Wie bist du an diese Fotos von mir gekommen? Sind die vielleicht aus dem Computer meiner Eltern?«
»Ich hab sie selbst aufgenommen. Und was meinst du mit ›theoretisch‹? Entweder du glaubst dran oder nicht.«
»Ich glaube, dass Zeitreisen möglich sind, aber nur mit sehr viel mehr Wissen und wahrscheinlich auch Technologie, als bislang existieren.«
»Da irrst du dich«, erwiderte ich kategorisch.
»Es ist nicht möglich?«
»Es ist durchaus möglich, und ich kann es.«
Er lachte und schüttelte den Kopf. »Okay, dann beweise es.«
»Was könnte ich denn sagen, ohne wie ein Wahrsager vom Jahrmarkt zu klingen? In der Zukunft wirst du ans MIT gehen und schaffst in der Zulassungsprüfung 2300 von 2400 möglichen Punkten.«
»Nicht übel, das Ergebnis. Und? Was hast du sonst noch auf Lager?« Er lehnte sich zurück und legte die Hände hinter den Kopf.
Ich ließ mich aufs Bett fallen, riss mein Tagebuch aus der Tasche und blätterte darin herum. »Möglicherweise habe ich nur vergessen, was du mir aufgetragen hast zu sagen.«
»Kann nicht wichtig gewesen sein.«
»Ist ja auch nicht so, dass ich jemals damit gerechnet hätte, in der Vergangenheit hängenzubleiben.« Ich setzte mich auf und grinste, dann zeigte ich auf seine Brust. »Dein Hund ist gerade gestorben, oder? So vor drei, vier Tagen?«
»Danke, dass du mich daran erinnerst«, knurrte er. »Aber das beweist gar nichts. Jana und ich haben heute Abend noch darüber geredet. Das wirst du wohl mitbekommen haben.«
»Tut mir leid.«
»Wie hast du mich denn kennengelernt, in der Zukunft?«
»Wir haben zusammen in New York bei den Ferienspielen gearbeitet. Und Holly auch.« Ich suchte sein Gesicht gründlich nach einem Anzeichen dafür ab, dass er mir glaubte, aber es blieb ruhig und unbewegt.
»Aber du musst doch an irgendeinem Punkt mal bewiesen haben, dass du durch die Zeit reisen kannst, oder nicht?«
Ich nickte. »Ja, es hat angefangen wie diese Unterhaltung. Nur dass wir damals ein Zeltlager beaufsichtigt haben. Die Kinder waren schon eingeschlafen, nur wir beide waren noch wach. Da hast du ein Experiment vorgeschlagen und mich in der Zeit hin und her springen lassen.« Ich öffnete mein Portemonnaie und reichte ihm die Speicherkarte. »Da sind eine Menge Daten von solchen Experimenten drauf gespeichert.«
Er drehte sie zwischen seinen Fingern hin und her, während ich mich wieder dem Tagebuch zuwandte, um meine Beschreibung dieses ersten Experiments zu suchen.
»So leicht hast du mich reingelegt. Mein älteres Ich muss ja ein Idiot sein.«
»Nein, ich musste es zehnmal wiederholen, bis du es geglaubt hast.« Mir fiel die Kritzelei unten auf der Seite des 11. April 2009 ins Auge. »Hier, lies das. Da hast du selbst was hingeschrieben.«
Er nahm mir das Tagebuch aus der Hand, und ich sah, wie er erbleichte und aufs Sofa sank. »Wie bist du da drangekommen?«
»Du hast es geschrieben. Ich weiß nicht mal, was da steht. Ist das Latein?«
»Ja … Latein.« Seine Finger verharrten am Ende der Seite.
»Und? Was steht da?«
Nach einer langen Stille fing er plötzlich an, hektisch durch die Seiten zu blättern, dann sagte er ohne aufzusehen: »Nicht wichtig. Vergiss es.«
Ich starrte an die Decke und wartete geduldig auf die Fragen, die jetzt unweigerlich folgen würden. Adam wusste natürlich genau, was er sich selbst mitteilen musste. Etwas, was er niemals anzweifeln würde. Ich hätte auch nicht an ihm zweifeln sollen.

»Wach auf, Jackson!« Adam stand über mir und rüttelte an meinen Schultern.
Es war so hell, dass ich die Augen kaum aufbekam. Er musste jedes einzelne Licht in meinem Zimmer angemacht haben. »Wie spät ist es?«
»Vier.«
Nach all meinen Ausflügen in unterschiedliche Jahre sagte »vier« mir absolut gar nichts. Ich trat ans Fenster und sah, dass es draußen noch dunkel war. Erst in dem Moment fielen mir die vielen Computerteile auf, die auf dem Boden aufgestapelt waren. Unwichtigere Bestandteile lagen überall im Zimmer verstreut, und auf meinem Schreibtisch standen jetzt zwei Bildschirme.
»Was zum Teufel …«
»Tut mir leid, aber ich hab mir noch zwei andere Computer aus der Wohnung besorgt, um deine jüngsten Daten zusammentragen zu können. Die Festplatte war nicht groß genug, und außerdem konnte ich nicht alle Dateien auf der Speicherkarte, die du mir gegeben hast, öffnen. Also habe ich … mir meinen eigenen Computer zusammengebastelt.« Er schlurfte herum, hob lose Einzelteile auf und warf sie schneller auf den Stapel, als ich ihn je sich hatte bewegen sehen.
Ich nahm ihn näher in Augenschein. Seine schwarzen Haare standen in alle Richtungen ab, seine Pupillen waren geweitet wie die eines Crackrauchers, und er schnippte mit den Fingern. So hatte ich ihn schon mal nach einem Sixpack Red Bull erlebt. In diesem Zustand konnte man ihn wahrscheinlich für unzurechnungsfähig erklären. »Hast du Koffein zu dir genommen?«
Er hielt einen dicken Stapel Papier hoch. »Hier sind ein paar Notizen, die ich mit dir durchgehen muss.«
»Lass uns erst mal was essen. War es Red Bull oder Kaffee?« Ich schob ihn von hinten zur Tür. Er wehrte sich nicht, drückte die Blätter jedoch an seine Brust, wahrscheinlich damit ich sie ihm nicht abnehmen konnte.
»Bist du bereit für die Nummer eins von meiner Fragenliste?«, fragte er, während er sich an den Küchentisch setzte.
Ich holte ein paar Scheiben Truthahnaufschnitt und einen Laib Brot aus dem Kühlschrank und warf beides auf den Tisch. »In Ordnung, aber iss was, während du sprichst. Saug ein bisschen was von diesem Koffein auf.«
Er steckte sich ein Stück Brot in den Mund und kaute schnell. »Warte … also, im Jahr 2009 bist du neunzehn Jahre alt und Holly ist neunzehn und ihr seid beide im ersten Studienjahr an der New York University?«
»Nein, ich bin im zweiten Jahr … Holly ist im ersten.«
»Holly ist in der Elf«, sagte er, schüttelte dann aber sofort den Kopf. »Diese Holly ist in der Elf und die andere an der Uni … hab’s kapiert. Wie hast du uns im März 2009 kennengelernt? Da waren wir noch an der Highschool, oder? Oder haben wir unseren Abschluss früher gemacht?«
»Nein, ich habt euren Abschluss nicht früher gemacht … Wir haben im März einen Kurs für Jugendbetreuer besucht … nur ein paar Unterrichtsstunden zur Vorbereitung auf den Sommer.«
»Ist das nicht tabu, Mann? Dass sich ein Student an eine Schülerin ranmacht? Oh, warte … Ich nehme an, dasselbe versuchst du jetzt gerade auch wieder … nur noch eins schlimmer.«
Ich seufzte und kämpfte gegen das Bedürfnis an, zurück ins Bett zu kriechen. In meinem Kopf ergab das alles durchaus Sinn. »Das ist nicht verboten. Diese Holly ist nur vier Monate jünger als ich. Sie gehört in ihrer Stufe zu den Ältesten und ich in meiner zu den Jüngsten. Das ist alles. Ist das denn wirklich wichtig? Und solltest du das nicht alles längst wissen? Wie lange kennst du Holly jetzt schon?«
»Seit zwei Jahren … und mein Hirn arbeitet gerade zu schnell, um sich mit so unbedeutenden Details aufzuhalten. Außerdem ist sie 1990 geboren und ich 1991 … und das bringt mich durcheinander. Okay, du pendelst also von hier zur NYU? Und Holly wohnt im Studentenwohnheim? Welchem? Vielleicht sollten wir hingehen und es uns mal genauer ansehen?«
»Du nervst echt«, sagte ich. »Ich bin nicht von hier aus gependelt. Ich habe sowohl im ersten als auch im zweiten Jahr im Wohnheim gewohnt … einem anderen als Holly. Aber du bist schon mal hier gewesen, in dieser Wohnung … dein älteres Ich. Ich hab im Sommer und während der Ferien zu Hause gewohnt. Holly war auch hier … und in meinem Wohnheim. Sonst noch irgendwas? Soll ich dir die Namen meiner Profs aufzählen oder dir den Weg beschreiben, den ich jeden Tag zur Uni gegangen bin?«
Adam machte eine lange Pause, während der er auf die Blätter vor sich starrte. »Nein, jedenfalls nicht jetzt.«
»Nächste Frage?«, drängte ich und rieb mir die Schläfen.
»Was passiert, wenn du zum Beispiel dreißig Minuten in die Vergangenheit springst und dann einunddreißig Minuten dort bleibst? Dann wärst du, ja strenggenommen in …«
»… der Zukunft«, beendete ich seinen Satz. »Ich bin noch nie über die Zeitspanne meines eigenen Lebens hinausgesprungen.«
Er nickte. »Das hab ich vermutet. Musst du denn überhaupt zurückspringen? Oder kannst du in der Vergangenheit bleiben, bis wieder dieselbe Zeit ist, in der du losgesprungen bist?«
Es war so verrückt, auf einmal derjenige zu sein, der Adam den ganzen Mist erklärte. »Tut mir leid, mir fehlen da ein paar Seiten, aber dieses Experiment haben wir sehr früh mal gemacht. Ich springe einfach zurück. Denk daran, es ist anders, während ich springe. Ich fühle mich dann immer, als wäre ich nicht ganz da, ich fühle mich leichter, und ich habe nicht das normale Kälte- und Wärmeempfinden. Und nichts, von dem, was ich während meiner normalen Sprünge tue, hat einen Einfluss auf meine Homebase.«
»Richtig«, sagte er und stopfte sich noch mehr Brot in den Mund. »All die regulären Sprünge sind eine Art Schatten-Zeitleiste. Oder eine … Spiegel-Zeitleiste.«
»Ja, das ist, wie wenn man den gleichen Film immer wieder und wieder sieht und hofft, dass die Hauptfigur, mit der man bangt, es irgendwie schaffen wird. Oder dass es vielleicht irgendwas ändert, wenn man ihr etwas zuruft, um sie zu warnen. Doch nie nützt es was«, schloss ich. »Aber wie zum Teufel bin ich hier gelandet, in diesem Jahr 2007? Nicht als Schatten, sondern als das echte Ich?«
»Und wie kommt es, dass das andere Du einfach verschwunden ist?«, fragte Adam kopfschüttelnd. Dann sah er mich mit diesen verrückten Augen eines Koffeinsüchtigen an. »Ich hab da eine Theorie.«
Ich stützte meine Ellbogen auf den Tisch und versuchte, mich zu konzentrieren, auch wenn ich wahrscheinlich ohnehin nichts kapierte. »Okay, schieß los.«
»Erstens gibt es offenkundig in jeder Homebase nur eine Version von dir.«
»Ja, aber strenggenommen befinde ich mich gerade in der Vergangenheit.«
Er beugte sich über seine Blätter und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was, wenn es ein zweites Universum gibt?«
Ich fiel fast vom Stuhl. »Jetzt bist du wohl wirklich durchgedreht.«
Er grinste mich höhnisch an und schüttelte den Kopf. »Nein, im Ernst. Nachdem dir all diese verrückten Sachen passiert sind, meinst du, ich wäre durchgedreht, weil ich erwähne, dass es die Theorie von der Existenz eines zweiten Universums gibt?«
Ich lachte, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Er hatte recht. Was wusste ich denn schon? »Okay, heben wir uns diese Frage für später auf. Wie lautet die nächste Frage auf deiner Liste?«
»Du hast ein paarmal notiert, dass es sich so anfühlte, als würde dich irgendeine Kraft zurückziehen. Ich werde eine Formel dafür entwickeln, aber wie es scheint, kannst du in der Vergangenheit eigentlich nicht leben.«
Ich atmete laut aus. »Offensichtlich doch … wenn ich meine Homebase verlege.«
»Genau. Wenn wir nur wüssten, wie du das gemacht hast. Aber ich verstehe nicht, warum du nicht zurück ins Jahr 2009 kommst. Oder in dieses andere Universum, wenn wir mal davon ausgehen, dass die Theorie stimmt. Bei keinem der Experimente gab es auch nur den kleinsten Hinweis darauf, dass du in der Vergangenheit hängenbleiben könntest. Aber ich habe es offenbar eingeplant, nur für den Fall der Fälle. Indem ich diese Notiz ins Tagebuch geschrieben habe. Mein älteres Ich zumindest.«
Ich setzte mich auf den Stuhl gegenüber von ihm und legte meine Hand auf seine Blätter. »Glaubst du mir denn jetzt? Dass ich aus der Zukunft bin?«
Ich musste mich vergewissern, dass ich nicht nur mit dem Koffein sprach und er in ein paar Stunden wieder zu normalem logischen und realistischen Denken zurückkehren würde.
»Ja, in meinem Kopf gibt es daran keinen Zweifel. Aber hast du das Jahr 2009 verlassen, weil du dachtest, diese bewaffneten Typen würden dich umbringen?«
»Du hast diese Eintragung gelesen?« Er nickte, und ich holte tief Luft, bevor ich ihm etwas verriet, was ich noch nie jemandem gesagt hatte, weder in der Zukunft noch in der Vergangenheit. »Ehrlich gesagt erinnere ich mich nicht mal daran, dass ich beschlossen hatte zu gehen, aber ich weiß, dass es zu hart gewesen wäre, dort zu bleiben … Du hast das mit meiner Schwester auch gelesen, oder?«
»Krebs, Gehirntumor, gestorben im April 2005«, las er aus seinen Notizen ab.
»Ich war nicht da, als sie starb«, gestand ich.
Adam sah mich fragend an. »Ich dachte, das mit dem Zeitreisen hätte erst Jahre später angefangen.«
»Ich meine, ich war einfach nicht dabei. Nicht im selben Zimmer wie sie.« Ich schluckte den Kloß herunter, der sich in meinem Hals zu bilden begann. »Du weißt schon, so wie die Leute immer sagen, sie wünschten sich, sie hätten da sein können, um sich zu verabschieden oder was auch immer?«
Er schob seine Blätter beiseite und legte die Arme auf den Tisch. »Ja?«
»Nun ja, ich wollte nicht dabei sein. Ich hatte zu viel Angst. Nicht so sehr davor, mit ihr zu reden oder dass ich traurig werde, als davor, jemandem dabei zuzusehen, wie er vom Leben … in den Zustand des Nichtlebens hinübergleitet. Ich habe es mir so oft vorgestellt, wie ihr Brustkorb sich hebt, sie tief Luft holt und plötzlich einfach …«
»… aufhört«, beendete Adam den Satz für mich.
»Und ich hab mich all diese Dinge gefragt, wie: Wann hört sie auf, uns zu hören? Nach ihrem letzten Atemzug? Leute halten doch auch andauernd die Luft an, vielleicht würde sie uns ja auch noch hören und weiter denken.« Ich rieb mir die Tränen aus den Augen. »Das ist blöd … ich weiß.«
»Nein, ist es nicht«, erwiderte Adam leise. »Aber ich weiß nicht genau, was deine Theorie ist. Was hat das damit zu tun, dass du das Jahr 2009 verlassen hast?«
»Na ja … Holly hat auch noch geatmet, und ich wollte nicht sehen, wie sie … aufhört. Und das ist wahrscheinlich der Grund, warum ich hier festhänge … warum ich nicht zurück kann.«
Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe immer noch nicht.«
»Karma. Strafe … dafür, dass ich einfach weg bin.« Ich nahm eine Scheibe Truthahn, hielt den Blick jedoch auf den Tisch gerichtet. »Aber wenn ich jemals noch mal etwas daran ändern könnte …«
Er winkte ab. »Nein, mach dir keine Vorwürfe. Ich musste mir nur erst klarmachen, wie du das meinst.«
»Ich bin sicher, dass das der Grund ist. Menschen sollten eine zweite Chance bekommen, damit sie es besser machen können. Aber das Karma wird mir jetzt wahrscheinlich ohne Ende in den Hintern treten, und Holly wird nie etwas mit mir zu tun haben wollen. Wie gestern Abend gesehen.«
»Ja, du hast es komplett vergeigt.« Er schmierte sich ein Brot.
»Ich hab mich so idiotisch benommen. Und außerdem hat sie Typen wie Toby, die sie andauernd fragen, ob sie mit ihnen ausgeht.«
»Nein, sie wird nicht häufig gefragt. Dazu hat sie nicht die richtige Ausstrahlung. So funktioniert das doch. Außerdem kann Toby einfach kein Mädchen ansehen, ohne gleich sexuelle Phantasien zu entwickeln.« Er stopfte sich den Kanten seines Brotes in den Mund. »Er ist ganz schön offenherzig mit dem, was ihm im Kopf rumschwirrt, und ich glaube nicht, dass er weiß, was dazugehört, wenn man mit einem Mädchen befreundet sein will. Also flirtet er stattdessen. Außerdem weiß er genau, dass sie nein sagen würde.«
Ich legte den Kopf in die Hände und versuchte, den Gedanken an mich ranzulassen, dass dieser Tag … dieses Jahr nun mein neues Leben war. Wann würde ich jemals aufhören, mir zu wünschen, irgendwo anders zu sein … und in einer anderen Zeit? Und was war weniger selbstsüchtig – hierzubleiben oder weitere Versuche zu unternehmen, zurückzukommen? Könnte ich Holly überhaupt retten, wenn ich es schaffte?
»Du brauchst mir fürs Erste keine weiteren Fragen mehr zu beantworten. Ich bin sicher, dass das alles ganz schön schwer für dich ist«, sagte Adam und riss mich damit aus meinen Gedanken.
Ich hob den Kopf und lächelte ihn an. »Du kannst mich ganz ehrlich alles fragen, was auf dieser Liste steht. Es ist eine Ewigkeit her, dass ich überhaupt mit jemandem so reden konnte. Ohne Lügen und ohne Legenden.«
Er versuchte zu verbergen, wie aufregend er das alles fand, aber mich konnte er nicht reinlegen. Vielleicht würde es nicht mehr so lustig werden, wie es im Jahr 2009 gewesen war, aber zumindest war ich nicht mehr allein.
»Ich glaube, eins steht absolut fest«, sagte Adam, nachdem er sich die Notizen wieder vorgenommen hatte.
»Und zwar?«
»Du hast definitiv deine Homebase verschoben. Aber ich hab keinen Schimmer, wie zum Teufel du das gemacht hast.«
»Ganz zu schweigen davon, wie ich es geschafft habe, in ein anderes Universum zu hüpfen«, erwiderte ich grinsend. »Aber wie ich dich kenne, wirst du nicht eher ruhen, bis du es herausgefunden hast.«
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Ich war gegen acht im Studio, um früh mit meinen Reinigungsarbeiten fertig zu sein, damit ich Holly bei den Partys helfen konnte. Eigentlich hatte ich gedacht, das wäre ein nettes Friedensangebot, aber sie hasste mich jetzt. Als ich die Tür aufmachte, war das Licht an und zwei Leute waren schon da: Holly und Toby.
Sie schwang am Barren, und Toby stand auf einem Kasten unter ihr.
Das ist also das Schwitzen und Anfassen, das er gestern meinte.
Toby gab ihr, während sie schwang, einen Schubs, und ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie die Stange losließ und sich zweimal in der Luft überschlug, bevor sie mit einem lauten Knall aufrecht auf den blauen Matten landete.
»Prima!«, rief Toby.
»Ganz schön abgefahren«, sagte ich.
Sie zuckten beide vor Schreck zusammen. Als sie sahen, dass ich es war, entspannten sie sich wieder, doch Hollys Miene wurde sofort wieder ernst.
Mist, sie ist immer noch sauer.
Holly ging zum Umkleideraum. Ich sammelte meine Utensilien zusammen und machte mich daran, die Fenster zu putzen. Nach einer Weile kam Toby angeschlendert.
»Sie ist wohl noch ganz schön beleidigt«, sagte er.
Mir zog sich vor Frust der Magen zusammen, aber ich zwang mich zu grinsen. »Und du freust dich bestimmt.«
Er lachte und griff nach einem Tuch, um einen Fleck auf dem Fenster neben mir abzuwischen. »Vielleicht, aber ich werde nicht zugrunde gehen, weil Holly Flynn nicht mit mir ausgehen will.«
»Sicher nicht«, sagte ich.
»Nee, im Ernst, es macht Spaß, sie aufzuziehen. Versteh mich nicht falsch. Holly ist echt cool. Aber ich würde mit ihr nicht klarkommen.«
»Wie meinst du das?«
»Sie ist zu schlau – ich könnte ihr nie was vormachen. Sie würde mich sofort durchschauen.« Er hielt mitten in der Bewegung inne und legte den Kopf auf die Seite. »Aber rumknutschen würde ich schon mit ihr.«
»Warum ist Holly eigentlich nicht im Team, wie du und Jana?«, fragte ich. »Sie scheint doch echt gut zu sein.«
»Sie hat seit drei Jahren nicht an Wettkämpfen teilgenommen; seit sie von Indiana hierhergezogen ist. Ich glaube, es liegt an irgendwelchen Verletzungen, und vielleicht ist es auch eine Geldfrage.«
»Geld?«
»Sie ist nicht im Armenhaus oder so was. Aber das ist ein teurer Sport.«
»Könnte sie denn mithalten?«
»Ja, sie hat sogar mehr Talent als alle anderen aus dem Team. Allerdings würde sie mir das nie glauben, weshalb ich es ihr auch niemals sagen würde.«
»Sie würde denken, du wolltest dich nur an sie ranwanzen.«
Er lachte. »Ich bin doch hier nicht der Casanova. Außerdem hab ich neulich dieses Mädel auf der Party von meinem Freund kennengelernt. Die ist megaheiß und ziemlich hohl in der Birne.«
»Also voll dein Typ, was?«
»Ja, aber nur wenn die Blödheit echt ist und nicht nur so eine vorgetäuschte Dummchen-Nummer. Sonst rächt sich das später, weißt du. Mir macht nämlich nichts mehr Spaß, als Leute zum Narren zu halten, die es einfach nicht schnallen.«
Ich musste mich zusammennehmen, um Toby nicht zu sagen, dass ich seine Dating-Strategie ganz schön schwach fand. »Klingt so, als wäre sie ein echter Knaller.«
Wir verstummten beide, als wir Holly aus dem Umkleideraum kommen sahen. Sie trug jetzt ihr Personal-Shirt und eine kurze Hose. Ihre Haare waren nass, und sie hatte sie zu einem Zopf geflochten. Vorn an ihrem Shirt steckte ein riesiger Button mit der Aufschrift PARTY-VERANSTALTERIN.
Ich folgte ihr in den Partyraum. Sie stellte an jeden Platz eine Tasse. Also nahm ich einen Stapel Teller und ging hinter ihr her, um neben jede Tasse einen Teller zu platzieren. Mehrere Minuten reagierte sie gar nicht auf mich, dann blieb sie plötzlich stehen und wandte sich mir zu.
»Was machst du?«
»Dir helfen. Du bist offensichtlich sauer auf mich, und ich versuche, die Sache irgendwie wieder geradezubiegen.«
Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Wieso?«
Ich wollte etwas erwidern, doch meine Zunge war wie gelähmt, so dass ich nichts sagen konnte. Was hätte meine Holly mir denn geraten zu tun?
Jackson, hör auf, dich wie eine Memme aufzuführen, und tu was, das mich überzeugt und worauf ich selbst nicht gekommen wäre.
»Ich verrate dir, warum, wenn du mir sagst, warum du sauer bist.«
Sie fuhr fort, den Tisch mit knallbunten Löffeln und Gabeln zu decken. »Ich bin nicht sauer, sondern einfach nicht interessiert.«
Autsch. »Und warum nicht?«
»Weil ich Typen wie dich kenne.«
»Aha, und wie sind Typen wie ich so?«
Sie nahm eine Rolle mit Kordel und eine Schere und schnitt lange Stränge ab, um sie an die Enden der Luftballons zu binden. »Sie versprühen wahnsinnig viel Charme, nur um den Mädchen an die Wäsche gehen zu können.«
Ich versuchte, wütend zu gucken. »Erst setzt du einfach voraus, dass ich mit dir ausgehen will, und jetzt behauptest du auch noch, ich wollte dir an die Wäsche.«
Was ich tue und auch schon habe.
Sie wurde wieder rot, so wie am Vorabend. »Nein, das meinte ich nicht …«
»Wenn du dir so sicher bist, dann sag mir fünf Dinge, die du über mich weißt«, sagte ich.
»Du arbeitest hier, das ist Punkt eins.«
Ich verdrehte die Augen. »Gut, und weiter?«
»Du hast Eine Geschichte aus zwei Städten gelesen und du kannst Walzer tanzen, obwohl du ein Schulabbrecher aus Jersey bist.«
»Du bist ja ganz schön voreingenommen. Gib zu, dass du nicht genug über mich weißt, um meinen angeblichen Frauenhelden-Status beurteilen zu können.«
»Was schlägst du also vor, was wir jetzt tun sollen?«
»Du schuldest mir noch ein Abendessen.«
»Gut. Fünf Uhr. Ich fahre, und wir essen Thailändisch«, sagte sie.
»Klingt gut.«

Die letzte Party war um fünf zu Ende, und um Viertel vor sechs wartete Holly in einem Jeansrock und einem blauen Top an der Tür auf mich. Sie trug die Haare offen, und sie waren unten an den Spitzen gelockt.
»Du siehst hübsch aus«, sagte ich.
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin nach Hause gefahren, um mich umzuziehen, während du den kaputten Duschkopf in der Herrendusche repariert hast.«
Nachdem ich das Licht ausgeschaltet und einen letzten Kontrollgang gemacht hatte, schloss ich ab und folgte ihr zu ihrem Wagen.
Auf dem Beifahrersitz lag ein Stapel Bücher aus der Bibliothek. Ich legte sie vorsichtig auf die Rückbank. »Tolles Auto.«
»Das ist ein verbeulter fünfzehn Jahre alter Honda, und die Klimaanlage funktioniert nie.«
»Klassiker sind doch super.«
Während der Fahrt fiel kein einziges Wort mehr, aber vor dem Restaurant wandte sie sich mir zu und stellte den Motor ab. »Nur damit du’s weißt: Meine Mutter erlaubt mir nicht, mit Jungs auszugehen. Nicht dass das hier ein Date wäre, aber meine Mutter … nun, es wird so aussehen. Deshalb habe ich ein paar Freunde eingeladen.«
»Anstandswauwaus?«
»Ganz genau.«
»Wen hast du denn eingeladen?«
»David und Adam. Die hast du gestern schon kennengelernt.« Ich nickte. »Und Jana.«
»Schön.«
Unmittelbar bevor wir das Restaurant betraten, wirbelte sie zu mir herum und war nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Ich habe entschieden, dass du recht hattest. Ich habe viel zu vorschnell über dich geurteilt.«
»Soll das eine Entschuldigung werden?«
»Nein, aber ich gebe dir eine Gelegenheit zu beweisen, dass ich unrecht hatte. Nicht weil ich dächte, du müsstest mich beeindrucken, sondern einfach, um deinen Ruf zu retten.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen.«
Sie lächelte. »Gut. Dann macht es dir sicher nichts aus, während des Essens einige Fragen zu beantworten. Wie du gesagt hast: Ich könnte nicht fünf Dinge aufzählen, die ich über dich weiß.«
»In Ordnung«, sagte ich, konnte die wachsende Nervosität in meiner Stimme aber nicht mehr verbergen.
»Und, Jackson?«
»Ja.«
»Das wird kein Spaziergang.«
Mir schlug das Herz ohnehin schon bis zum Hals. Es war sehr schwierig, Holly zu belügen. Ich musste es ja wissen. Denn ich hatte es häufiger getan, als ich zählen konnte.
»Was machen deine Eltern?«, fragte sie, kaum dass wir am Tisch saßen.
»Mein Vater arbeitet an einer Schule in Manhattan.«
»Ist er Lehrer?«, fragte Jana von der anderen Seite.
»Nein, Hausmeister.«
Sie nickte, sagte aber nichts. Ich wandte mich wieder Holly zu.
»Geschwister?«, fragte sie.
Ich musste einen großen Schluck von dem Wasser vor mir trinken, bevor ich antworten konnte. »Eine Schwester.«
»Älter oder jünger?«, fragte Holly.
»Wir sind Zwillinge, aber sie ist vor ein paar Jahren gestorben.«
»Oh, das tut mir leid.«
Das bereitete den Fragen zur Familie hoffentlich ein Ende. David erfasste die unbehagliche Stimmung. Bis der Kellner kam, um unsere Bestellung aufzunehmen, verwickelte er Jana in eine ausführliche Analyse der Frage, wie unglaublich schlecht das Footballteam in diesem Jahr doch sei. Holly rührte unterdessen schweigend in der kleinen Schüssel mit Süßsauer-Sauce herum, die in der Mitte des Tisches stand.
»Bist du schon fertig mit deinen Fragen?«
Sie hob den Blick und schenkte mir ein angedeutetes Lächeln. »Nicht mal annähernd. Was ist dein Lieblingsbuch?«
»Äh … Fremder in einer fremden Welt von Heinlein«, antwortete ich.
»Hab ich nicht gelesen. Ist das gut?«
»Ja, es ist großartig. Es handelt von einem Menschen, der auf dem Mars aufgewachsen ist und dann auf die Erde zurückkehrt.«
»Klingt interessant. Lieblingssong?«
»Hm. Da kann ich unmöglich einen nennen. Hier meine Top Five in zufälliger Reihenfolge: ›Somewhere Only We Know‹ von Keane, ›Pictures of You‹ von The Cure, ›Falling Slowly‹ von Glen Hansard, ›Mad World‹ in der Version von Gary Jules und ›Beast of Burden‹ von den Rolling Stones.«
Ich hatte es geschafft, nicht nur ältere Songs, sondern auch noch solche aufzuzählen, die in mir lebhafte Erinnerungen an mich und Holly weckten.
»Ich weiß nicht, ob ich einen von denen kenne«, sagte sie.
»Ich bin sicher, du würdest den ein oder anderen erkennen.«
»Lieblingsfilm?«
Ich ging wieder ziemlich weit zurück, einfach sicherheitshalber. »Zurück in die Zukunft.«
Adam verschluckte sich an seinem Wasser und prustete es bis zu mir hin.
Holly lachte. »Okay, merkwürdige Wahl.«
»Deiner ist bestimmt irgendein kitschiger Achtziger-Jahre-Streifen mit einer Frau in der Hauptrolle.«
So was wie Flashdance.
Holly verdrehte die Augen. Der Kellner brachte unser Essen. »Nicht mal annähernd.«
»Was soll denn dieses Verhör, Hol?«, fragte David.
Sie wickelte Nudeln um ihre Gabel. »Ich schließe neue Freundschaften.«
»Interessant«, sagte David, und seine Mundwinkel zuckten.
Als die anderen ins Gespräch versunken waren, knüpfte Holly an unsere Unterhaltung an. »Wie hieß deine Schwester denn?«
»Courtney«, sagte ich leise. Man sollte meinen, es würde mit der Zeit leichter, ihren Namen auszusprechen, aber so war es nicht. »Darf ich dich jetzt mal was fragen?«
»Nur zu.«
»Warum trainierst du frühmorgens, wenn du deinen Turnanzug doch offenbar an den Nagel gehängt hast?«
»Weil’s Spaß macht. Das ist der einzige Grund, wirklich«, antwortete sie.
»Reine Liebe zum Sport. Wie erbaulich.«
Sie lachte und warf ihre Serviette nach mir. »Mach dich ruhig über mich lustig. Wenn du mal fünf Minuten Trampolin gesprungen bist, wirst du schon sehen, dass du auch süchtig wirst.«
»Gibt es sonst noch irgendwelche Süchte, von denen ich wissen sollte, bevor ich noch mal zu dir ins Auto steige?«
»Nur Koffeinabhängigkeit«, gestand sie.
»Koffeinsüchtig bin ich auch.«
»Und dir macht es nichts aus, mit Leuten rumzuhängen, die noch zur Schule gehen?«
»Da, jetzt urteilst du schon wieder vorschnell. Wir können doch nicht alle auf der Überholspur leben wie du. Außerdem habe ich eine Hochschuleignungsprüfung gemacht, die dem Highschool-Abschluss gleichwertig ist. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«
»Ist diese andere Prüfung schwierig?«, fragte sie.
»Keine Ahnung. Ich hab jemanden dafür bezahlt, dass er sie für mich besteht.«
Adam verschluckte sich schon wieder, diesmal an einem Stück Huhn. Ich schlug ihm auf den Rücken, während er hustete.
»Sehr komisch. Okay, was ist dein … Lieblingsort in New York?« Sie schob das Pad Thai auf ihrem Teller herum und wartete geduldig auf meine Antwort.
»Der Central Park.«
Sie zog ihre Augen zusammen. »Na, da haben wir ja was gemeinsam.«
»Heißt das, du gibst mir deine Nummer?«
Aus irgendeinem Grund schienen die anderen Gespräche am Tisch, eine Zehntelsekunde bevor ich das fragte, verstummt zu sein. Schlechtes Timing. Alle hielten kurz inne und aßen dann weiter. Holly schaute mich unverwandt an, und ich wartete, während sie einen großen Schluck Wasser trank. »Ich geb dir meine E-Mail-Adresse.«
»Auch gut.«
»Wann sind wir eigentlich durch mit diesem ewigen Gefeilsche?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Also, mir macht’s Spaß.«
Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Mir auch.«
Ich hatte ihre Nummer natürlich längst, aber ich wollte, dass Holly sie mir gab.

Ich sagte Holly, sie solle ruhig den direkten Weg zu sich nach Hause nehmen, und ich würde dann von dort zu Fuß zur U-Bahn gehen. Zu meinem Erstaunen widersprach sie nicht, und wir hielten genau in dem Moment vor dem Haus, als ihre Mutter in der Einfahrt parkte. Die blonde Frau kam zu uns rüber, während wir ausstiegen.
»Hallo, Holly. Wer ist denn dein Freund?«
Sie lächelte höchstens andeutungsweise, aber ich reichte ihr trotzdem die Hand. »Ich bin Jackson.«
Die zukünftige Katherine mochte mich nicht besonders, weshalb ich auch jetzt kein herzliches Willkommen erwartete.
»Er arbeitet mit mir im Studio.« Holly ging um ihre Mutter herum und riss mich am Hemd mit sich fort.
»Nett, Sie kennenzulernen, Mrs Flynn«, sagte ich.
»Schleimer«, murmelte Holly.
Lachend folgte ich ihr ins Haus. »Ich schreibe dir meine E-Mail-Adresse auf, dann kannst du mir zuerst eine schicken, okay?«, fragte ich.
Sie reichte mir ein Stück Papier und einen Stift vom Küchentisch, und ich notierte sie. »Sehen wir uns am Montag?«
Sie nickte, und ich nahm meine Tasche und ging, bevor Katherine mir weitere Fragen stellen konnte.
Als ich nach Hause kam, hatte Holly mir bereits eine Mail geschickt, aber sie enthielt nur einen Satz: eine Einladung zu einem kleinen Online-Chat:
Möchtest du eine lustige Geschichte hören?
Ich öffnete den Instant Messenger und tippte meine Antwort ein, da sie bereits online war:
ICH: Handelt sie davon, wie ich im Studio Chaos anrichte oder von der Leiter falle?
HOLLY: Du bist von der Leiter gefallen?
ICH: Noch nicht.
HOLLY: Okay, sie geht so: Meine Mutter hat mich zwanzig Minuten lang mit Fragen über dich gelöchert. Was das Thema Jungs angeht, hat sie echt ’ne Macke. Selbst wenn sie nur mit mir reden. Ich glaube, das liegt an ihrer Vorliebe für schlechte Fernsehfilme.
ICH: Hält sie mich also für einen Bankräuber/Mörder/Betrüger?
HOLLY: Entführer und Internet-Porno-Süchtiger nicht zu vergessen.
ICH: LOL! ICH GESTEHE NICHTS.

HOLLY: Ich höre den ganzen Tag nur so einen Mist wie: »Holly, weißt du noch, was in dem einen Film passiert ist, als diese Frau online mit dem netten Typen geredet und dann beschlossen hat, sich in Aruba mit ihm zu treffen, nur um da von der karibischen Mafia entführt zu werden?«
ICH: Ich hörte davon, dass die karibische Mafia besonders gern in Jersey abhängt.
HOLLY: Ja, absolut, ich weiß. Gibt es in Aruba überhaupt Mafia-Gangs?
Mein neues Handy klingelte, und ich sah, dass Adam versuchte, mich zu erreichen. »Was ist los?«
»Dein Vater ist nicht dein Vater«, kam es durch die Leitung.
Ich lehnte mich viel zu weit mit meinem Stuhl zurück, fiel fast um und riss dabei den Laptop vom Schreibtisch. »Was?«
»Ich hab ein paar Haarproben geklaut, und es gibt keine Übereinstimmungen. Es sei denn, im Bett deines Vaters schläft noch ein anderer Mann.«
»Aber woher willst du das denn wissen? Ich meine …«
»Ich habe gute Verbindungen zu einem privaten DNA-Labor«, murmelte er leise. »Aber das bleibt unter uns.«
Mein Herz raste. »Bei diesen Tests gibt es bestimmt manchmal Ungenauigkeiten.«
»Man kann ein falsches positives Ergebnis beim Vaterschaftstest bekommen, aber ein negatives ist ein negatives.«
Ich blieb so lange stumm, dass Adam sich sicher schon Sorgen machte. »Ist dir danach, ein Experiment durchzuführen?«
Meine Hand zitterte so stark, dass ich kaum noch das Telefon festhalten konnte. »Absolut. Und ich glaube, meine Schwester hatte vielleicht recht. Ich muss mehr über meine Mutter herausfinden.«
»Genau das hab ich auch gedacht. Aber warte auf mich. Ich muss es sehen. Ich meine … ich weiß, dass ich es schon gesehen habe, aber …«
»Schon klar, Adam, ich warte auf dich.« Ich beendete das Gespräch und warf das Telefon auf den Tisch.
Nachdem ich ein paar Minuten auf und ab gelaufen war und dann schweigend dagesessen hatte, fiel mir ein, dass ich Holly einfach hängengelassen hatte. Ich hob den Computer vom Boden auf und versuchte, mich zu sammeln, bevor ich ihr antwortete:
ICH: Tut mir leid, hatte Probleme mit dem Internet. Hätte dich ja angerufen, aber …
HOLLY: Super Trick, Jackson. Ich sag dir was: Gib du mir deine Nummer, dann kann ich dich anrufen und sichergehen, dass du noch lebst, wenn ich nichts mehr von dir höre und mir Sorgen mache, du könntest an einer Erdnuss erstickt sein.
ICH: Und was, wenn ich mir Sorgen machte, du könntest erstickt sein …
HOLLY: In Ordnung! Du kriegst meine Nummer.
ICH: Ich benutze sie auch nur, wenn es um Leben und Tod geht, versprochen!
HOLLY: Abgemacht.
Ich musste unseren Chat beenden, weil Adam noch mal anrief. Er hatte beschlossen, dass ich besser zu ihm kommen sollte, für den Fall, dass die CIA Wanzen bei mir installiert hatte. Ich war nicht nur derselben Meinung wie er, ich schwor mir auch, nie wieder die Augen zu verdrehen oder einfach abzutun, was ich bislang Adams Paranoia genannt hatte.

Adam öffnete, nur Sekunden nachdem ich geklopft hatte, die Tür. Ich folgte ihm durchs dunkle Wohnzimmer, in dem seine Eltern gemütlich auf dem Sofa saßen und Fernsehen guckten.
»Du warst schon mal hier, stimmt’s?«, fragte er, als er die Tür zu seinem Zimmer schloss.
»Ja. Darf ich fragen, wie du überhaupt auf die Idee gekommen bist, einen Vaterschaftstest zu machen?«
Er zog einige Sachen aus seiner Schreibtischschublade. »Nachdem ich diese Koffeintabletten genommen hatte, um wachzubleiben. Ich hab so ziemlich an alles gedacht. Vor allem wollte ich sehen, ob es Ähnlichkeiten in eurer DNA gibt.«
»Warum sollte das eine Rolle spielen?«
»Das beantwortet einige der Fragen, die du in deinem Tagebuch gestellt hast. Wenn er für die CIA arbeitet, wäre da ein Agent, der durch die Zeit reisen kann, nicht von unschätzbarem Vorteil für sie? Ich wüsste tausend Möglichkeiten, wie die Regierung sich das zunutze machen könnte.«
»Du hast geglaubt, er könnte es vielleicht auch?« Das war wieder eine Idee, auf die wir vorher nicht gekommen waren, aber Adam hatte ja auch alle Eintragungen über sein zukünftiges Ich gelesen. Und das war jetzt einfach der nächste logische Schritt in seinem Turbo-Denken.
Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber es könnte erklären, wie er den Vorstandsvorsitz und diese CIA-Sache unter einen Hut kriegt. Allerdings besteht kein Grund, weiter nachzuforschen, wenn es keine Übereinstimmungen gibt. Weißt du, welches Datum du anpeilen willst?«
»Na ja, wir beide hatten so einen Plan geschmiedet … in der Zukunft. Ich wollte meine Patientenakte klauen. Ich glaube, das könnten wir auch immer noch tun, aber was ist mit der Akte meiner Mutter? Vielleicht ist sie ja der Grund, warum ich so bin. Werden Patientenakten überhaupt aufbewahrt, nachdem die Leute gestorben sind?«
Adams Gesicht nahm einen äußerst konzentrierten Ausdruck an, und ich wusste sofort, dass ich ihn auf eine Idee gebracht hatte. »Wenn du weit genug zurückgehen könntest … Damals war so was bei weitem nicht so gut gesichert.«
»Du meinst, ich könnte einfach so ins Krankenhaus marschieren und eine Krankenschwester dazu überreden, ihre Station zu verlassen, damit ich den Computer mitnehmen kann?«, sagte ich halb im Scherz, aber Adam hielt es für einen seriösen Plan.
Er sank aufs Bett und sah mich an. »Okay, also: Du und deine Schwester, ihr wurdet in der New Yorker Universitätsklinik geboren. Was bedeutet, dass eure leibliche Mutter dort gestorben ist, richtig?«
»Ja«, sagte ich langsam, während ich mir der Bedeutung dieser Schlussfolgerung bewusst wurde. So hatte ich es noch nie betrachtet. So oft ich auch schon in dieser Klinik gewesen war, hatte ich noch nicht ein einziges Mal daran gedacht, dass meine Mutter und Courtney in diesem Gebäude gestorben waren. Über die Hälfte meiner Familie. Eigentlich sogar meine ganze Familie, da Dad und ich biologisch nicht verwandt waren.
»Jackson?«, sagte Adam und wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Wir brauchen ein Datum, an dem du dort warst … in der Vergangenheit, vorzugsweise weit zurück in der Vergangenheit.«
»Ich habe Courtney häufiger dort besucht«, sagte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir brauchen ein Datum, an dem du als Patient dort warst. Oder für eine Untersuchung bei Dr. Melvin. Wenn du weit genug zurückgehst, zum Beispiel in eine Zeit, in der sie die Krankenakten noch in Ordnern mit sich herumtrugen statt in Computern, könntest du einen Blick hineinwerfen.«
Es musste an dem Schock liegen, den die Erkenntnis, dass Dad nicht mein Dad war, in mir ausgelöst hatte, aber in meinem Kopf formierte sich der perfekte Plan. Mir fiel ein weit zurückliegender Tag ein, an dem es funktionieren konnte. Und es gab da etwas, was ich sehen musste. »Der 24. Dezember 1996«, sagte ich zu Adam.
»Super, und wenn du herausfindest, wie du es anstellen kannst, solltest du auch einen Blick in die Akte deiner Mutter werfen. Versuch es zumindest, solange du da bist.« Er reichte mir die Stoppuhr und ein kleines Notizbuch. »Es kommt mir immer noch seltsam vor, dass du Sachen mit hin und her nehmen, aber nichts aus der Vergangenheit mitbringen kannst. So als wärst du von einer Art Kraftfeld umgeben, während du springst. Vorausgesetzt, deine Aufzeichnungen sind korrekt.«
»Du stehst kurz davor, es selbst beobachten zu können.« Ich drückte mehrfach auf die Stoppuhr, wie der ältere Adam es immer gemacht hatte. »Meinst du, es würde auch funktionieren, wenn ich einen Menschen berühre?«
»Da bin ich mir nicht so sicher. Aber ich möchte auch ungern dein Versuchskaninchen spielen.«
»Guter Einwand, es ist zu gefährlich.«
»Wir müssen sicherstellen, dass wir die Zeit, in der du weg bist, sorgfältig festhalten. Binde dir die Uhr an eine Gürtelschlaufe. Und sobald du dich orientierst hat, starte sie.« Er öffnete seinen Schrank, zog eine schwarze Skijacke heraus und setzte mir eine blaue Mütze auf.
Ich wusste fast nichts über meine Mutter. Der Name auf meiner Geburtsurkunde lautete Eileen Meyer. Aber ich wusste weder welche Augen- noch welche Haarfarbe sie gehabt hatte. Nicht mal ein Foto hatte ich von ihr gesehen, aber plötzlich wollte ich es wissen. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf ein Datum, das viel weiter zurücklag als alle anderen Tage, zu denen ich je gereist war.
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Dienstag, 24. Dezember 1996
Das Erste, was ich wahrnahm, nachdem ich in einem Schneehaufen aufgewacht und auf den Startknopf der Stoppuhr gedrückt hatte, waren die in der Ferne aufragenden Zwillingstürme des World Trade Centers. Als hätte sie irgendein Riese im Himmel einfach wieder an Ort und Stelle gesetzt. Ich unterdrückte einen Schauder bei ihrem Anblick und stand auf.
Dann zog ich den Reißverschluss an Adams Jacke zu und stapfte über den Gehsteig. Meine Erinnerung an diesen Weihnachtsabend war so klar und deutlich. Es lagen mindestens fünfzehn Zentimeter Schnee, und Courtney und ich waren zu Hause bei Dad und sahen dem Schneetreiben zu, während wir Geschenke für die Party einpackten, die unsere Nachbarn zu Mitternacht gaben. Es war der aufregendste Tag meines sechsjährigen Lebens. Für kein Geld der Welt konnte man einen perfekten Schneefall an Heiligabend kaufen. Adam würde mich später bestimmt leichtsinnig schimpfen, aber ich musste das einfach noch einmal sehen. Noch einmal durchleben. Dann konnte ich zu dem Plan zurückkehren, meine Patientenakte zu suchen. Tatsächlich würde mich dieses Ereignis sogar genau zur Quelle führen.
Alles erstrahlte in weißem Glanz. Er blendete geradezu. Ich durchquerte den Park und ging zu einem der Baseballfelder. Dort musste ich nur ungefähr eine Viertelstunde warten, bis ich die zwei kleinen Kinder erspähte, die wie Michelin-Männchen angezogen waren und ihren Dad an den Händen hinter sich herzogen. Ich lehnte mich so an das Auffanggitter hinter dem Spielfeld, dass ich mit dem Rücken zu ihnen stand. Dann zog ich die Mütze weiter ins Gesicht und setzte eine Sonnenbrille auf. Da noch einige andere Leute in der Gegend waren, fiel ich nicht allzu sehr auf.
»Warum fängst du denn nicht mit dem Kopf an, Jackson?«, fragte Dad.
Es fiel mir schwer, nicht zu reagieren, als er meinen Namen nannte, aber ich hielt meine Augen geradeaus gerichtet.
»Ich mache zuerst das Unterteil. Dieser Schneemann wird riesig«, erwiderte mein jüngeres Ich.
»Du tust nie, was Daddy dir sagt, Jackson. So bringt der Weihnachtsmann dir bestimmt nichts«, sagte Courtney in ihrem besserwisserischen Tonfall.
»Letztes Jahr hat er mir noch ganz viel gebracht.«
»Lass ihn doch das Unterteil machen, Courtney. Irgendwer muss es ja ohnehin tun.«
Nach einer Weile riskierte ich ein paar kurze Blicke in ihre Richtung und sah, wie der Schneemann Gestalt annahm.
»Komm, wir machen ihm drei Augen, wie einem Alien«, sagte mein jüngeres Ich.
»Igitt! Er soll aber einen Hut tragen und wie ein Mann aussehen«, protestierte Courtney.
»Gut, dann mach ich eben meinen eigenen.«
Ich hörte Dad lachen, aber er versuchte nicht, mich dazu zu zwingen, weiter an Courtneys Mann mit zu bauen.
»Warum bringt der Weihnachtsmann armen Leuten nur kleine Geschenke, Daddy?«, fragte Courtney.
»Na, warum wohl? Weil ihre Häuser kleiner sind«, antwortete mein sechsjähriges Ich.
»Wer hat dir das denn erzählt, Courtney?«, fragte Dad.
»Silvia.«
Unsere Babysitterin aus Puerto Rico. Sie war immer bei uns, wenn Dad nicht in der Stadt war.
»Was hat sie denn gesagt?«
»Sie hat mir erzählt, dass ihre Familie zu Weihnachten immer Obst bekommen hat und dass der Weihnachtsmann es gebracht hat, weil sie nicht genug Geld hatten, um Geschenke zu kaufen«, antwortete Courtney.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie dem Schneemann ihren Schal umband.
»Silvia kommt aus einem anderen Land. Es gibt überall andere Bräuche«, erklärte Dad.
»Ich gebe ihr die Hälfte von meinen Geschenken ab«, verkündete Courtney.
»Ja, sie ist bestimmt ganz heiß auf deinen Barbie-Kram«, sagte mein kleines Ich. »Silvia ist ungefähr hundert Jahre alt. Sie kann nicht mehr mit einem Power Wheels fahren. Besser sie kriegt was von meinen Sachen ab.«
»Wenn du außer Kohlenstücken überhaupt was bekommst«, sagte Courtney.
»Es würde mir nichts ausmachen, wenn ich Kohlenstücke bekäme. Aus Kohle kann man nämlich Diamanten machen. Stimmt’s, Dad?«
»Richtig, aber keiner muss seine Geschenke hergeben. Wir können Silvia doch ein eigenes Geschenk machen.«
»Können wir ein Foto von dem Schneemann machen, damit ich ihn ihr zeigen kann?«, fragte mein kleines Ich.
Meine Stimme klang jetzt weiter entfernt, und ich wusste, was kam. Ich hielt den Atem an und wartete.
»Was machst du denn da drüben?«, rief Dad meinem jüngeren Ich zu.
»Ich hole Arme für meinen Schneemann.«
Ich wirbelte herum, auch wenn ich so riskierte, ertappt zu werden. Das musste ich sehen. Mein jüngeres Ich kletterte an einem Baum empor und hüpfte hoch, um einen Ast über seinem Kopf zu erreichen.
Dad rannte zu dem Baum. »Jackson! Greif nicht nach diesem Ast!«
Fast hätte ich es mir selbst auch zugerufen. Die sechsjährige Version meiner selbst erstarrte auf einem der niedrigen Äste des Baumes und sah, wie der Ast über ihrem Kopf unter der riesigen Schneelast – und wegen des Gezerres eines kleinen Kindes, das gerade versucht hatte, ein kleines Stück von ihm abzubrechen – nachgab.
Dad stürzte vorwärts, warf sich über mein jüngeres Ich, als es herunterfiel, und legte seine Arme schützend um unsere Köpfe. Mein jüngeres Ich hatte einen Arm ausgestreckt, um den Sturz abzufedern. Dieser schlug nun auf dem nackten, gefrorenen Boden auf, den der riesige Baum vor dem Schnee geschützt hatte. Ich zuckte zusammen und hielt den Atem an. Selbst aus dieser Entfernung hörte ich das Bersten des Knochens. Oder vielleicht erinnerte ich mich auch nur so lebhaft an dieses Geräusch. Allerdings war es nicht so laut wie Courtneys Schrei. Sie lief zu dem herabgestürzten Ast und blieb über meinem kleineren Ich stehen. »Sein Arm ist abgebrochen!«, rief sie und schlug die Hände vors Gesicht.
Das war der Moment, in dem mein jüngeres Ich beschloss, dass es an der Zeit war, auszuflippen und laut zu heulen.
»Er ist einfach nur gebrochen, Kleines«, sagte Dad zu Courtney, bevor er mich vorsichtig vom Boden aufhob. Er schob den Ärmel meiner Jacke zurück, und seine Miene wurde ernst. Courtney erhaschte einen Blick auf den herausragenden Knochen und wandte sich sofort ab, um den Keks auszukotzen, den sie kurz vorher gegessen hatte.
»Ich will nicht sterben«, hörte ich mich jammern. »Ruf Dr. Melvin an, bitte, Dad.«
»Am besten fahren wir einfach ins Krankenhaus. Das wird schon wieder, versprochen«, sagte Dad.
Aus der Ferne sah ich, wie er den Kopf zu seinem Ärmel hindrehte, dann hörte ich ihn sagen: »Edwards, wo zum Teufel stecken Sie?«
Sekunden später rannte ein Mann an mir vorbei.
»Entschuldigen Sie, Sir, brauchen Sie Hilfe?«, fragte er Dad.
»Ja, mein Sohn hat sich verletzt.«
Der Mann nahm Courtney auf den Arm. Für den Fall, dass ich tatsächlich sterben sollte, brachte sie unter Tränen eine Entschuldigung vor: »Das mit dem Weihnachtsmann hab ich nicht so gemeint, Jackson. Er bringt dir bestimmt haufenweise Sachen. Tut mir soooo leid.«
»Das ist ein komplizierter Bruch. Er muss bestimmt operiert werden«, sagte der Mann namens Edwards.
Mein jüngeres Ich hielt seinen deformierten Arm quer über dem Bauch und weinte weiter, aber wesentlich leiser als Courtney, die ein ohrenbetäubendes Geheul von sich gab. Dad trug mein jüngeres Ich in raschem Tempo durch den Schnee. Ich sah zu, wie ihre Hinterköpfe immer kleiner und kleiner wurden.
Dieser Edwards war garantiert irgendein Agent. Ich erinnerte mich an den Mann, hatte aber immer geglaubt, er wäre uns einfach nur zu Hilfe geeilt. Einem Fremden hätte Dad jedoch niemals erlaubt, Courtney auf den Arm zu nehmen. Der stechende Schmerz in meinem Arm hatte mich damals wohl abgelenkt, und wahrscheinlich war ich einfach noch zu klein gewesen, um mich an solche Details erinnern zu können.
Ich schob den Ärmel von Adams Jacke hoch und ließ meine Finger über die Narben von dieser Operation an Heiligabend gleiten; sie waren nach so vielen Jahren natürlich verblasst.
Ich nahm ein Taxi zu dem Krankenhaus, von dem ich wusste, dass Dad es ebenfalls ansteuerte. Nachdem ich diesen Unfall erneut durchlebt hatte, entschied ich, dass Dad nicht wie jemand wirkte, der nur so tat, als wäre er ein Vater. Seine Besorgnis war echt. Möglicherweise hatte er ja keine Ahnung, dass zwischen uns keine biologische Verbindung bestand. Oder er war einer der vielen Adoptivväter, die beschlossen hatten, ihre Entscheidung für sich zu behalten.
Oder noch etwas ganz anderes.
Als das Taxi vor der Klinik hielt, musste ich in einem der kleinen Fächer meines Portemonnaies wühlen, um die ältesten Dollarscheine herauszusuchen. Glücklicherweise hatte ich altes Geld gesammelt. Nur zur Sicherheit.
Ich schlenderte auf die Notaufnahme zu und hoffte, nun einen besseren Blick auf den Mann zu erhaschen, den Dad Edwards genannt hatte. Sie waren aber nirgends zu sehen, und nach meiner Erinnerung war ich an diesem Abend nur noch kurz wach gewesen, bevor sie mich in den OP geschoben und Schrauben in meinen Arm eingesetzt hatten. Ich brauchte nur jemanden, der mich durch die verschlossenen Türen ließ.
»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte die Frau an dem Tresen vor der Notaufnahme.
»Äh … ja, ich möchte meinen Bruder besuchen. Jackson Meyer. Er ist gerade mit meinem Dad hier angekommen. Er hat sich am Arm verletzt.«
»Name, bitte«, sagte sie und schaute von ihren Unterlagen auf, wahrscheinlich weil ich sie anstarrte, als hätte sie gerade Japanisch gesprochen. »Ihren Namen, nicht seinen«, fügte sie hinzu.
Ups, an dieses kleine Problem hatte ich nicht gedacht. »Äh … Peter. Peter Meyer.«
Sie tippte etwas in ihren Computer. Vor ihr stand einer dieser fetten Monitore mit den schwarzgrünen Bildschirmen. Die hatte ich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Selbst die Frisuren der Krankenschwestern, an denen ich vorbeigekommen war, wirkten auf mich sehr kurios. In einer anderen Situation hätte ich darüber gelacht.
»Kann ich mal Ihren Ausweis sehen?«, fragte sie.
Oh, oh, Zeit zu gehen.
»Ja, ich … äh, den hab ich im Taxi liegen lassen. Ich hab schon angerufen, und der Fahrer ist auf dem Rückweg. Ich geh dann mal und fange ihn unten ab. Bin gleich wieder da.« Ich wirbelte herum und stieß fast mit einem Mann in einem blauen Anzug zusammen. Er war locker eins fünfundachtzig groß und hatte einen rasierten Schädel und dunkle Haut. Er kam mir bekannt vor. Sehr bekannt.
»Ich glaube, ich kann Ihnen helfen«, sagte er mit seiner tiefen, durchdringenden Stimme. Man hörte einen leichten Südstaatenakzent heraus.
»Tatsächlich?«
Er nickte. »Warum folgen Sie mir nicht einfach?«
Das war nicht als Frage gemeint. Ich ging hinter ihm her; zwar war ich total erschrocken, aber auch versessen darauf herauszufinden, in welcher Beziehung all diese Leute und Ereignisse zueinander standen. Außerdem war es keineswegs so, als hätte ich eine andere Wahl gehabt.
Ich hatte Mühe, mit dem Mann mitzuhalten; er machte riesige Schritte. Dann hielt er eine Aufzugtür auf, und ich trat ein. Er zog eine Karte durch einen Schlitz, woraufhin sich ein kleines Fach öffnete, das gerade groß genug für seine Hand war. Ich verrenkte mir den Hals, um besser sehen zu können. Es handelte sich um eine Art Fingerabdruck-Scanner.
War das der normale Sicherheitsstandard für Krankenhäuser? Im Jahr 1996? Und warum entfernten wir uns so weit von der Notaufnahme?
Er hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, beantwortete jedoch meine unausgesprochenen Fragen. »Der Regierungstrakt dieser Klinik ist nur nach einer Sicherheitsüberprüfung zugänglich, aber ich bin sicher, das wussten Sie bereits.«
»Ah … nein«, sagte ich.
Meine Stimme klang wie die eines kleinen Kindes, aber dieser Mann blieb cool und ganz ruhig. Als brächte er andauernd Leute zu seinem geheimen Fingerabdruck-Scanner-Ort.
Ich spürte, dass der Aufzug nach unten fuhr, aber die Nummern, die normalerweise das Stockwerk anzeigten, blieben dunkel. Als sich schließlich die Tür öffnete, stockte mir der Atem. Vor dem Aufzug standen vier bewaffnete Männer. Sie hielten ihre Waffen auf uns gerichtet. Ich erstarrte und fragte mich, ob ich einen anderen Knopf drücken sollte.
»Ohne den Sicherheitscheck können Sie nicht wieder nach oben fahren«, sagte der mysteriöse Mann.
Ab diesem Moment versuchte ich, mich darauf zu konzentrieren, von dort wegzukommen, zurück zu Adam ins Jahr 2007. Aber natürlich war ich, wie damals, als ich im Büro meines Vaters gewesen war und er seine Hände um meinen Hals gelegt hatte, viel zu verängstigt, um es hinzukriegen. Einer der bewaffneten Männer packte mich und tastete mich ab.
»Er ist sauber. Keine Waffen.«
»Danke. Folgen Sie mir.«
Irgendwie schaffte ich es, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und registrierte allmählich, wo ich mich befand. Es handelte sich um eine Art unterirdischen Tunnel. Der Mann öffnete eine Tür und schob mich in den dahinter liegenden Raum. Ein weiterer Mann drückte mich auf einen Stuhl, als wäre ich ein Kind beim Zahnarzt. Dann schnallte er meine Arme mit Riemen an den Lehnen fest. Ich überlegte, ob ich mich wehren sollte, doch es erschien mir vollkommen sinnlos, da diese Kerle bewaffnet waren.
»Ich bin Chief Marshall«, sagte der Mann, der mich hierher geführt hatte. »Und wer sind Sie? Wir wissen beide, dass Jackson Meyer keinen Bruder hat.«
Als ich nicht antwortete, nickte Chief Marshall dem anderen Mann zu. »Testen Sie sein Blut.«
O wow, das war gruselig. Ich schloss die Augen und versuchte, den Raum zum Verschwinden zu bringen; verdammt nochmal von da wegzukommen und diesem Experiment zu entgehen, das Adam und ich nicht durchführen konnten.
Ja, die Kopfsprünge in die Vergangenheit waren wirklich wie Und täglich grüßt das Murmeltier. Und das Leichtigkeitsgefühl, das ich währenddessen immer hatte (außer diesem einen Mal am 30. Oktober 2009), hielt den Schmerz auf ein Minimalmaß begrenzt. Mit anderen Worten: Wenn ich mich bei einem Sprung verletzte, würde ich bei meiner Rückkehr in die Gegenwart eine Beule am Kopf haben oder so was, aber niemals etwas Ernstes.
Doch was, wenn sie mich in diesem Jahr töteten? Einem Jahr, das nicht meine Homebase war? Ich hatte keine Ahnung, was dann passierte, ob ich dann vielleicht wirklich tot war.
Ich spürte kaum, wie die Nadel in meinen Arm eindrang, und Sekunden später hörte ich sich entfernende Schritte.
»Sie können nicht von hier weg, nur damit Sie es wissen«, sagte Chief Marshall.
Meine Augen flogen wieder auf. »Das sagten Sie bereits.«
»Ich meine, Sie können gar nicht von hier weg, ganz gleich welche Methode Sie anwenden. Das liegt an einer neuen Sicherheitsvorrichtung, die Dr. Melvin erfunden hat. Einem elektromagnetischen Impuls.«
Äh. Wovon redete der da? Und er kannte Dr. Melvin. Vielleicht hatte Courtney recht, was die Verbindung anging. Versuchte Dr. Melvin, oder wer auch immer mich in diesen Raum gebracht hatte, mich mit Elektromagneten auszuschalten? Aber Chief Marshall war ja hier drin und der andere Typ auch.
»Kommen Sie, sagen Sie uns Ihren Namen«, sagte Chief Marshall mit seiner tiefen Südstaatenstimme. Er setzte sich auf einen Stuhl gegenüber von mir und verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher kennen Sie Jackson Meyer?«
Ich schwieg und starrte über seine Schulter, während ich versuchte, mich zu beruhigen.
»Er gehört nicht zu den Feinden«, sagte der andere Mann.
»Sind Sie sicher?«, fragte Chief Marshall.
»Ja.« Er kam näher und starrte mir ins Gesicht, dann riss er mir die Mütze vom Kopf.
»Welche Feinde?«, fragte ich schließlich.
»Stellen Sie sich nicht blöd«, sagte Chief Marshall. »Sehen Sie die Ähnlichkeit?«, fragte er den Mann mit der Nadel. »Mit den anderen.«
Anderen?
Der Mann führte sein Gesicht so nah an meins heran, dass ich den Knoblauch riechen konnte, den er zu Mittag gegessen hatte. »Ja, ich sehe es. Aber das kann nicht sein … oder?«
Zum ersten Mal verlor Chief Marshalls Gesicht seinen ruhigen, beherrschten Ausdruck. Er drückte auf einen Knopf an der Wand und rief: »Edwards, kommen Sie her!«
Sekunden später kam der Mann, der auf dem Baseballfeld an mir vorbeigerannt war, hereingestürzt. »Was ist los, Chief?«
»Holen Sie sofort Agent Meyer«, befahl Chief Marshall.
O Mann. Wirklich absolut irre!
»Tut mir leid, Sir, er ist bei dem Jungen im OP.«
»Gut. Dann Dr. Melvin.«
»Der ist auch bei dem Kind«, erwiderte Edwards.
Chief Marshall wandte sein Gesicht langsam Edwards zu, bevor er sagte: »Und ich ebenfalls.«
Edwards’ Mund klappte auf und wieder zu. »Meinen Sie, er kann … Ich meine, noch nicht, aber irgendwann …«
Den Rest hörte ich nicht mehr. Die Vorstellung, mein Vater könnte hierherkommen und diese ältere Version von mir sehen, reichte nach dem, was im Jahr 2003 in seinem Büro passiert war, aus, um mir die Kraft zu verleihen, mich auf meine Flucht zu konzentrieren. Das Letzte, was ich sah, war Chief Marshalls Gesicht, während er mich aufmerksam aus nächster Nähe betrachtete. Ich wusste nicht, was mir mehr Angst machte: der Ausdruck in seinen Augen oder das gierige Lächeln, das auf seinem Gesicht erschien, als ich das Jahr 1996 durch einen Sprung verließ.
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»Jackson!«, schrie Adam mir ins Ohr.
Ich lag auf dem Boden seines Zimmers und starrte an die Decke. »Welches Jahr haben wir?«
»2007«, sagte er langsam.
Der Raum drehte sich um mich, und als ich mich aufsetzte und Adams riesiges DNA-Modell auf dem Schreibtisch sah, flogen die blauen und roten Kugeln im Kreis wie Vögel, die den Kopf einer Comicfigur umschwirren. Ich packte ihn vorn am Hemd und schüttelte ihn. »Ich muss meinen Vater anrufen. Und zwar jetzt sofort.«
»Okay.« Er half mir auf, doch ich sackte gleich wieder zusammen.
»Ich spüre meine Beine nicht«, murmelte ich, bevor ich auf Adams Bett fiel. Ich führte meine Hand vor die Augen, drehte sie hin und her und erwartete, dass sie verschwand oder durchsichtig wurde.
Dann wurden das sich drehende Blau und Rot schwarz, zusammen mit allem anderen.

Das Erste, was ich wahrnahm, als ich am nächsten Morgen aufwachte, war die sich wölbende Decke neben mir, unter der jemand fest schlief. Ich rollte mich auf die andere Seite und stand auf, froh, dass ich meine Beine wieder spürte. Aber sie fühlten sich schwach an, und mir dröhnte der Schädel wie bei einem heftigen Kater.
Adams Augen öffneten sich langsam. »Du stehst.«
»So einigermaßen.« Ich stemmte die Arme in die Seiten, um dem stechenden Schmerz, der mir durch die Rippen jagte, Druck entgegenzusetzen.
Adam zog sich ein Shirt über und ging zur Zimmertür. »Komm, du musst was essen.«
Etwas zu essen war das Letzte, was mir jetzt eingefallen wäre, doch mein fehlender Appetit hatte mich in der letzten Woche schon mindestens zweieinhalb Kilo gekostet. Wenn das so weiterging, wäre ich bald wirklich verschwunden.
»Morgen, Mom«, sagte Adam zu der Frau, die in der Küche stand und Pfannkuchen wendete.
»Du bist ja früh auf. Ich wusste gar nicht, dass du Übernachtungsbesuch hattest.« Mrs Silverman drehte den Pfannkuchen den Rücken zu und lächelte mich an.
Ich musste mir ein Lachen verkneifen, da ich mich im Jahr 2009 über Adams Mutter immer königlich amüsiert hatte. Ich hatte sie heimlich Doris Day genannt, da sie mich an eine immer fröhliche Film-Hausfrau aus den fünfziger Jahren erinnerte. Sie hatte absolut keine Ahnung, was ihr Sohn eigentlich trieb und wozu er fähig war. Hier war alles Pfannkuchen und Sonnenschein.
»Ich bin Jackson«, sagte ich.
Adam und ich setzten uns an den Tisch, und er legte mein Tagebuch vor mich hin. »Schreib auf, woran du dich erinnerst.«
»Was zeigte denn meine Stoppuhr an?«, fragte ich.
»Ein bisschen mehr als zwei Stunden.«
»Und deine?«
»Vier Minuten«, antwortete er.
Auch wenn ich das mit dem älteren Adam schon so häufig gemacht hatte, war es immer noch merkwürdig, so lange weg gewesen zu sein und dann zurückzukommen und festzustellen, dass nur wenige Minuten vergangen waren. Normalerweise waren es sogar nur Sekunden.
»Wie sah ich aus?«
»Wie bei den anderen Malen mit m… dem anderen Freund, über die du in deinem Tagebuch schreibst. Du hast ins Leere gestarrt und auf nichts reagiert.« Er tippte wieder mit dem Finger auf die Seite. »Schreib.«
Meine Erinnerungen waren bruchstückhaft und ungeordnet, aber als ich eine Liste anlegte und Adam mich mit Fragen bombardierte, schien das meiste zurückzukehren.
»Wow, klingt, als hättest du den richtigen Tag erwischt. Jetzt wissen wir also definitiv, dass er eine Art Agent ist«, sagte Adam.
Mrs Silverman stellte vor jeden von uns einen riesigen Teller mit Pfannkuchen. »Wer ist ein Agent, Schatz?«
Adam zuckte mit den Schultern. »Ach, einer aus dieser Fernsehserie.«
Sie lächelte ihn an. »Möchte jemand O-Saft?«
»Ja, gern«, sagte Adam.
»Nein, danke«, antwortete ich.
»Gut, du siehst diesen mysteriösen anderen Leuten also ähnlich … oder meinte er, dass du aussiehst wie dein jüngeres Ich? Wenn er das meinte, wäre das auch keine Überraschung.«
»Er hat nur gesagt: ›Sehen Sie die Ähnlichkeit?‹ Dann sagte er etwas von wegen aussehen wie die anderen … oder vielleicht hat er auch ›der andere‹ gesagt und meinte damit die andere Version von mir«, erwiderte ich.
Da mir von meinem wilden Abenteuer am Vorabend noch übel war, schob ich den Teller von mir weg, doch Adam schubste ihn wieder zurück. »Iss.«
Ich würgte nur ein paar Bissen runter, bevor ich ins Bad rannte und alles wieder hochkam. Während ich mir die Zähne putzte, hörte ich, wie Adam zu seiner Mutter sagte: »Wahrscheinlich schlechtes Sushi.«
»Ich hab Maloxan«, hörte ich Adams Mutter durch die Badezimmertür rufen.
Als ich herauskam, wartete Adam draußen vor dem Badezimmer mit dem Medikament auf mich. Ich trank es direkt aus der Flasche, während wir zurück in sein Zimmer gingen, wo ich sofort wieder aufs Bett fiel. Er schloss die Tür hinter sich und balancierte dabei seinen Teller mit Pfannkuchen. »Das Zeitreisen macht dich krank. Deine Tagebucheintragungen und deine aktuelle Unpässlichkeit belegen das ganz klar.«
»Bist du sicher, dass es nicht psychosomatisch ist? Schuldgefühle, die sich in Übelkeit manifestieren? Bevor auf Holly geschossen wurde, ist das nie passiert.« Ich zog die Decke bis zum Hals hoch und rollte mich zu einer zitternden Kugel zusammen.
»Da hat wohl jemand einen Grundkurs in Psychologie belegt.« Adam setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und aß weiter. »Ich glaube, das ist alles relativ. Bevor du ins Jahr 2007 zurückgegangen bist, bist du höchstens mal ein paar Tage zurückgesprungen. Das ist eine Formel, die auf der Anzahl der Jahre basiert, die du zurückreist, und der Länge der Zeit, die du in der Vergangenheit verbringst. Diesen Teil kanntest du bereits, weil die Formeln in deinem Tagebuch stehen.«
Ich nickte. »Aber warum ist mir in diesem Jahr nicht permanent schlecht? Strenggenommen ist das für mich die Vergangenheit.«
Er zuckte mit den Schultern, »Ich glaube, weil das hier jetzt deine Homebase ist. Jedes andere Jahr ist eins, in dem du eigentlich nicht sein solltest, also passieren ungute Sachen mit dir, wenn du zufällig in einen dieser Nicht-Homebase-Zeiträume reist. Und je länger du von deiner Homebase wegbleibst, desto schlimmer sind die Symptome. Das ist, als würde dein Körper tatsächlich auseinandergerissen, und vielleicht hast du einfach gewisse Grenzen.«
»Das erscheint mir ziemlich plausibel. Ich verstehe bloß nicht warum.«
»Es gibt haufenweise Dinge, die wir noch nicht verstehen, so viel steht ja wohl fest.«
»Stimmt. Aber … Ich muss wirklich mal meinen Vater anrufen. Ich kann ihn ja einfach fragen, ob er ein Agent ist. Ich sage ihm, ich hätte ein Gespräch mitgehört oder so was. Er steht doch im Prinzip auf meiner Seite, oder?«
Adam zog eine Augenbraue hoch. »Meinst du wirklich? Er hat dich in die Klinik gefahren, als du dir den Arm gebrochen hast. Na und? Und selbst wenn er zu den Guten gehört … Was, wenn es keine Rolle spielt und er sich gegen dich stellen muss, sobald er weiß, dass du nicht länger im Dunkeln tappst? Da dir dieses Hin-und-her-Gespringe in der Zeit ganz schön übel zusetzt, solltest du deine Sprünge in Zukunft für die wirklich wichtigen Aufgaben reservieren, finde ich. Sonst erholst du dich nie mehr. Außerdem bin ich der Meinung, du solltest deinem Vater gegenüber vorläufig weiter den Dummen spielen. So kommst du leichter an Informationen heran. Wie es klingt, waren diese Typen in dem unterirdischen Kliniktrakt nicht gerade erfreut, dich zu sehen, und sie kannten deinen Dad … so als steckten sie mit ihm unter einer Decke.« Er hielte inne, und ich sah, wie es in ihm arbeitete.
Ich setzte mich auf und lehnte mich gegen das hölzerne Kopfende. »Verdammt. Ich fühle mich absolut mies, und dabei wollte ich heute versuchen Holly rumzukriegen, mit mir auszugehen. Sie hat mir gestern Abend ihre Nummer gegeben.«
Adam wandte mir den Rücken zu und wühlte in einem Stapel Papier auf seinem Schreibtisch herum. »Sie hat zu tun.«
»Hat sie das?«
»Ich habe ihr versprochen, mit ihr für ihre Mathearbeit zu üben.«
»Ist doch super, dann hab ich einen Vorwand, sie zu treffen. Ich mache einfach mit bei eurer kleinen Lern-Session. Sag ihr, dass wir zusammen rumgehangen haben.«
Er nahm eine frische Jeans aus dem Schrank und zog sie an, ohne mich anzusehen. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Sie hat echt Schiss vor dieser Arbeit.«
»Was verschweigst du mir, Adam? Hat sie irgendwas zu dir gesagt?«
Schließlich schaute er mich an und seufzte. »Ich wollte das heute eigentlich nicht ansprechen, aber offenbar hab ich keine andere Wahl. Nachdem ich alle deine Eintragungen gelesen habe, habe ich den Eindruck, dass das zwischen dir und Holly nichts wirklich Ernstes war.«
»Meinst du jetzt die 007-Holly oder die andere?«
»Die 007-Holly?«
»Ja, klingt doch viel cooler als die Holly von 2007.«
Er schüttelte den Kopf und lachte. »Interessante Art, das aufzulösen. Aber ich meinte die andere. Aus dem Jahr 2009. Ist denn außer den Schuldgefühlen, weil du sie sterbend zurückgelassen hast, jetzt irgendetwas anders als in der Zukunft?«
Ich starrte ihn an. Ich wusste nicht genau, was ich ihm antworten sollte, und spürte, wie ich vor Wut rot anlief.
»Hör zu, Jackson, ich hab nichts gegen dich. Du musst mit einer Menge verrücktem, total haarigem Kram klarkommen, und dass du ihr das Leben retten oder sichergehen willst, dass sie in Sicherheit ist, beweist, dass du anständig bist. Aber meinst du nicht auch, dass es ein bisschen riskant ist, in ihrer Nähe zu sein … aus mehreren Gründen? Holly ist meine Freundin, und ich möchte nicht, dass ihr etwas zustößt.«
»Glaubst du, ich suche aus schlechtem Gewissen ihre Nähe?«, fragte ich, weil ich mir wirklich nicht sicher war. Dies waren unbekannte Gewässer für mich. Beziehungen jedweder Art waren für mich fremdes Terrain.
»Es sieht schon so aus, aber vielleicht irre ich mich auch. Jedenfalls musst du damit aufhören, dich schuldig zu fühlen.«
Adam schaltete seinen Computer ein, und ich rollte auf den Bauch und starrte das Muster auf dem Bildschirm an, während ich über seine aufschlussreiche Bemerkung nachdachte. Stellte ich Holly nur aus Schuldgefühlen nach oder vielleicht sogar, weil ich es spannend fand zu sehen, ob ich sie noch mal rumkriegen würde?
Andererseits hätte ich ja in jener letzten Nacht, die wir zusammen verbracht hatten, auch einfach gehen können. Ich war eine Stunde zu spät zum Abendessen gekommen und hatte ihr gesagt, ich könne nicht mit ins Kino, weil ich noch was mit Adam vorhätte.
Sie war von ihrem Stuhl aufgestanden, hatte ihre Handtasche genommen und ruhig gesagt: »Ich könnte auch genauso gut andere Dinge tun. Darum werde ich genau das jetzt auch einfach machen.«
Ich wusste, dass sie sauer war, obwohl sie mich erst angeschrien hatte, als ich ihr hinterhergelaufen war. Aber ich war ihr hinterhergelaufen! Das musste etwas zu bedeuten haben. Ich war nie mit Mädchen von meiner Highschool oder mit irgendwem sonst zusammen gewesen, der viel über mein Privatleben wusste. Oder mit Leuten, die meine Schwester gekannt hatten, bevor sie gestorben war. An der Uni war es leichter gewesen. Irgendwie hatte es so geendet, dass ich Holly fast alles über mich erzählt hatte … aber ausnahmsweise war ich in diesem Fall ihre einzige Quelle. Sie kannte den Klatsch und die Gerüchte nicht, die in meiner Schule kursiert hatten.
Was es so leicht machte, mit Holly zu reden, war, dass ich ihr immer nur die Hälfte erzählen musste, und sie ergänzte dann die andere Hälfte. Sie wusste immer, was ich dachte. Wie bei unserem ersten Kuss …
Es war an meinem neunzehnten Geburtstag gewesen. Am 20. Juni 2009. Mein Vater ignorierte ihn, wie immer seit Courtneys Tod. Holly hatte gerade mit David Schluss gemacht und widerstrebend eingewilligt, mit den anderen Betreuern der Ferienspiele in einen Club zu gehen. Die Gelegenheit, sie für mich zu haben, war mir natürlich höchst willkommen, aber ich spürte, dass sie schlecht drauf war und nur so tat, als amüsierte sie sich.
Daraufhin verwarf ich meinen ursprünglichen Plan, sie auf die Tanzfläche zu locken.
»Möchtest du woanders hingehen?«, fragte ich sie.
Sie nickte. »Hast du Hunger?«
»Ich sterbe vor Hunger.«
»Ich auch.« Ihre Finger landeten in meiner Handfläche, und ich griff zu und führte Holly in die warme Sommerluft hinaus.
Bevor wir den Gehsteig entlang gingen, ließ ich ihre Hand wieder los. »Pizza magst du nicht, oder?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wegen meiner Laktose-Allergie.«
»Ich kenne da einen tollen Imbiss auf der anderen Seite der Stadt. Die haben jede Menge Sachen ohne Milch.«
»Klingt gut.«
Wir sprangen in ein Taxi und fuhren weit von dem Club weg. Der Imbiss war fast leer. Also wählten wir in aller Ruhe fast jedes vegetarische Gericht auf der Speisekarte aus und verteilten unser Festmahl dann auf dem größten Tisch.
»Wie lange ist es her, dass du beschlossen hast, kein Fleisch mehr zu essen?«
Sie tunkte ihr Pitabrot in den Hummus, bevor sie antwortete: »Nur ein paar Jahre. Ich würde es auch essen, wenn es mir schmecken würde, es schmeckt mir aber nicht.«
»Also machst du es nicht, um die Kühe zu retten?«
»Eigentlich weniger.« Sie lächelte und trank von ihrem Eistee. »Darf ich dich was fragen?«
»Klar, schieß los.«
»Hattest du das die ganze Zeit geplant? Mich heute Abend für dich zu haben? Ich hab gehört, dass du … so was häufig machst.«
Mir verschlug es für einen Moment die Sprache. Es einfach abzustreiten wäre albern gewesen. Ich faltete meine Hände auf dem Tisch und sah sie direkt an. Sie hielt spontan mit dem Kauen inne. »Ehrlich gesagt hab ich gesehen, wie du mit Brook getanzt hast«, sagte ich, »und ich wusste, dass du dich schuldig fühlst, weil du dich heute Abend amüsierst. Und genau so gehts mir auch.«
Das war die Wahrheit. Ich wollte einfach nur in ihrer Nähe sein, aber wusste auch nicht genau, warum. Was mir ein wenig Angst machte.
Sie senkte den Blick und stochert mit der Gabel in einem Plastikbehälter mit Obst herum. Sie wusste genau, wovon ich redete. »Ja, stimmt.«
»Und wir werden Folgendes tun, um unsere Schuldgefühle zu mindern.« Ich setzte mich aufrechter hin und sah, wie sie den Blick wieder hob. »Heute Abend sind nur ganz normale, alltägliche Dinge gestattet. Wie essen, trinken und schlafen.«
Ihr Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. »Klingt gut. Nur ganz banale Dinge sind erlaubt.«
»Reden auch?«, schlug ich vor.
»Na, Mr Meyer, wie geht’s denn heute Abend so?«, sagte eine Stimme hinter mir.
Ich wirbelte herum und sah meinen Vater zum Tresen gehen. »Dad, was machst du denn hier?«
Mein Vater schaute herüber und nickte uns zu. »Ich mache Überstunden und hol mir nur schnell was zu essen, bevor ich wieder ins Büro gehe.«
»Macht das nicht normalerweise deine Sekretärin?«, fragte ich.
Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab sie nach Hause geschickt.«
Er wollte aus demselben Grund allein sein, aus dem ich es nicht wollte. Ich sprang auf und blickte zwischen Holly und meinem Vater hin und her. »Das ist Holly Flynn. Wir arbeiten zusammen.«
Dad reichte ihr die Hand. »Kevin Meyer.«
»Nett, Sie kennenzulernen«, sagte Holly.
Dad nahm von dem Mann am Tresen seine Tüte entgegen und drehte sich dann wieder zu uns um. »Gehen Sie in New York zur Schule?«, fragte er.
»Ich fange im September an der NYU an.«
»Sie kommt ins erste Semester«, sagte ich.
Er nickte und wandte sich dann zur Tür. »Dann haben Sie ja jemanden, der sich da schon auskennt und Ihnen alles zeigen kann. Jackson ist gut in so was.«
Ich beschloss, einen letzten Versuch zu unternehmen. »Ich komme wahrscheinlich erst sehr spät nach Hause, wenn du nichts dagegen hast …«
Dad schaute sich nicht mal mehr um. »Kein Problem.«
Ich atmete tief ein und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.
»Das war ja merkwürdig«, sagte Holly.
Ich fuhr zu ihr herum. »Er arbeitet in dem Gebäude auf der anderen Straßenseite. Eigentlich war er sogar derjenige, der mir von dem Laden hier erzählt hat.«
»Das meinte ich nicht. Ich rede von … äh …«
Ich ließ den Blick sinken. »Schon klar.«
Sie musste bemerkt haben, dass ich dringend das Thema wechseln wollte. »Also, worüber reden wir denn?«
»Was ist mit Daniel oder Donny passiert? Oder wie er auch immer heißt.«
Sie unterdrückte ein Lächeln. »David, aber das weißt du doch. Und ist es nicht schlechter Stil, über seinen Ex zu reden, während man eine Date mit einem anderen hat?«
»Na ja, das hier ist ja kein Date, also verletzt du auch keine Regeln«, sagte ich.
Das war normalerweise nichts, worüber ich Einzelheiten erfragt hätte, aber es war so schwer, aus Holly schlau zu werden, ohne zu wissen, mit was für einer Art Junge sie es ein Jahr lang ausgehalten hatte. Ich konnte mir in dem Alter nicht mal vorstellen, so lange mit jemandem zusammen zu sein. Meine längste Beziehung hatte einen Monat gedauert, und das Mädchen war zwei Wochen davon außer Landes gewesen.
»Nichts Aufregendes. Eigentlich nur das Übliche. Irgendwann stellt man einfach fest, dass man nicht mehr zusammenpasst, wenn man sich nach der Highschool weiterentwickelt.«
»Kann er denn damit leben?«
Sie lächelte zaghaft. »Ja, aber David ist ein netter Kerl. Ich weiß nicht, ob er das nur so sagt, damit ich mich nicht schlecht fühle.«
Wir wechselten das Thema und plauderten noch mindestens eine Stunde, bis wir den Laden verließen. Ich achtete darauf, dass unser Gespräch nicht zu ernst wurde, und hoffte, dass sie mir glaubte, dass ich für diesen Abend keine »großen Pläne« gehabt hatte.
»Was jetzt?«, fragte ich.
»Ich sollte wohl einfach nach Hause fahren.«
Nein, nein, nein. »Wollen wir erst noch einen Spaziergang machen? Ein bisschen Bewegung ist doch sicherlich erlaubt. Daran ist ja nichts Spaßiges.«
»Klar«, sagte sie.
Die Anspannung, die sich während des Essens verflüchtigt hatte, baute sich wieder auf. Holly spürte es offensichtlich auch, und vielleicht wollte sie, dass irgendetwas passierte oder aber genau das Gegenteil – diese Idee so bald wie möglich begraben.
»Also, hat deine neugewonnene Freiheit denn auch ihr Gutes?«, fragte ich.
»Nur Gutes. Das ist schätzungsweise auch der Grund, warum ich mich schuldig fühle.«
»Ja, das ergibt durchaus Sinn.« Ich bog in die nächste Seitenstraße ein. Mir war egal, wohin wir gingen, solange es nicht aufhörte.
Holly legte ihre Hand in meine, und wir blieben mitten auf dem Gehweg stehen. Als ich mich ihr zuwandte, hatte sie diesen Blick aufgesetzt, und ich wusste, dass der beiläufige Spaß soeben ein Ende gefunden hatte.
Sie trat näher an mich heran. »Ich muss dir was sagen.«
Oh, oh. Jetzt sagt sie mir, dass sie nur mit mir befreundet sein kann.
»Ja?«
Ihre blauen Augen schauten direkt in meine. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Jackson.«
Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch es kam nichts heraus. Ich hatte mir an diesem Tag so sehr gewünscht, dass mein Vater diese Worte zu mir sagen würde. Keine teuren Geschenke oder Partys. Einfach nur ein kurzer Satz. Vielleicht sogar so etwas wie: Ich weiß, Courtney ist nicht mehr hier, aber sie hätte gewollt, dass du heute glücklich bist. Das wäre mehr als genug gewesen.
Holly runzelte die Stirn und ließ meine Hand los. »Tut mir leid. Das war jetzt genau das Falsche, was? Ich dachte nur, nachdem dein Vater gegangen ist, ohne …«
Mein Hirn arbeitete im Hochgeschwindigkeitsmodus und konzentrierte sich nur auf eine Sache. Ich schob sie sanft nach hinten, bis ihre Schultern die Wand des Hauses hinter uns berührten. Ihre Augen waren weit geöffnet, und ihre Wangen röteten sich leicht. Ich zögerte nicht mal oder hatte Angst, dass sie mich stoppen würde. Ich beugte mich hinunter, küsste sie und schmiegte mich an sie. Sie schmeckte so gut, nach Erdbeeren und Pfefferminz.
Ihre Arme bewegten sich von der Wand nach oben, legten sich um meinen Nacken und zogen mich noch näher zu ihr hin. Finger fuhren durch meine Haare, Lippen tasteten über meine Wangen, Herzen pochten. Am liebsten hätte ich uns beiden die Kleider vom Leib gerissen, damit sie meinen ganzen Körper berühren konnte.
Dann legte sie ihre Hände auf meine Brust und schob mich zurück. Ich trat sofort einen Schritt nach hinten und sah sie an. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Ihr Atem ging schnell, und ihre Augenlider flackerten. Ich wurde nervös. Hatte ich ihre Signale falsch verstanden?
Dann lächelte sie. »Wow.«
Ich seufzte vor Erleichterung und näherte mich ihr so weit, dass ich meine Arme um ihre Taille legen konnte. »Das wollte ich schon sehr lange tun.«
Sie öffnete die Augen und schaute zu mir hoch. »Ich weiß, was du meinst.«
Natürlich war dies nicht die 07-er Holly, und der Kuss war absolut heiß gewesen.
Die Holly der Zukunft verstand mich. Und das tat offenbar sonst niemand. Vielleicht machte es mir nach einer Weile Angst, jemandem gegenüber so ungeschützt zu sein. Sobald das Semester anfing, ging ich ein bisschen auf Abstand, wir hatten beide ohnehin sehr viel zu tun. Es war leichter, Vorwände zu suchen, als ihr (und mir) einzugestehen, was ich wirklich empfand. Damals war mein Leben wohl ziemlich simpel. Es gab keinen Grund, Beziehungen klar zu definieren, weil dafür immer noch genügend Zeit zu sein schien.
Bis keine Zeit mehr bleibt.
Zurück in der Gegenwart tippte Adam weiter in seinen Computer und gab mir so Gelegenheit nachzudenken und mich auszuruhen. Vielleicht war es im Jahr 2007, mit dieser Holly, das Beste, ihr Gelegenheit zu geben, mich kennenzulernen. Keine Schauspielerei mehr. Keine Spielchen. Einfach nur ich selbst sein.
Na ja, minus den Ich-komme-aus-der-Zukunft-Teil. Wenn das dann nicht reichte, konnte ich mich immer noch zurückziehen und mich aus der Ferne vergewissern, dass sie in Sicherheit war.
»Hey, Adam?«
Ich setzte mich auf und hörte, wie er auf seinem Stuhl herumfuhr. »Ich dachte, du wärst eingeschlafen«, sagte er.
»Nein, ich hab nur über das nachgedacht, was du gesagt hast. Ich hab keine Antwort darauf, aber ich verspreche dir, vorsichtig mit ihr umzugehen.«
»Gut. Freut mich, das zu hören.« Adam zeigte auf den Schreibtisch. »Ich hab was in dein Tagebuch geschrieben, auf die Innenseite des hinteren Buchdeckels.«
Ich warf einen Blick darauf. »Noch mehr Latein?«
»Ja, so was in der Art.« Er schaute wieder mich an. »Das ist jetzt wichtig. Wenn du mir jemals etwas sagen musst, das du mir in der Homebase nicht sagen kannst, weil es zu riskant ist oder du nicht allein bist, kannst du immer einen oder zwei Tage in der Zeit zurückspringen, und ich bringe dir bei, wie wir miteinander kommunizieren können, ohne dass es jemand versteht. Dann kannst du wieder nach vorn springen und dieses Wissen anwenden.«
»Wovon redest du? Warum kannst du es mir nicht jetzt gleich beibringen?«
Er schüttelte den Kopf. »Das ist etwas, was selbst die CIA nicht rauskriegen wird, und ich will nicht riskieren, es dir in der Homebase zu sagen, wenn es Folgen hat.«
Ich nickte und steckte das Tagebuch wieder ein. »Ich fahre nach Hause und lasse dich mal deine Nachmittagspläne umsetzen.«
»Wenn du mitkommen möchtest, kannst du das gern tun. Wirklich. Ich bin sicher, dass es Holly nichts ausmacht.«
»Nein, ich sehe sie morgen. So lange kann ich warten.«

Als ich nach Hause kam und meinen Computer einschaltete, war ich überrascht, eine E-Mail von Holly vorzufinden. Ich hatte gedacht, sie würde sich jetzt erst einmal ein paar Tage nicht rühren, selbst wenn sie interessiert war. Holly hatte nämlich mehr Geduld als jedes andere Mädchen, dem ich begegnet war. Manchmal konnte das höllisch nerven.
HOLLY: Hab gerade gehört, dass du mit meinem Freund Adam abgehangen hast. Bist du echt so ein Physik-Freak?
ICH: Höchstens ein Möchtegern. So schlau bin ich nicht. Ich möchte nur gern so klingen.
HOLLY: Du verstehst also selbst nicht, was du sagst?
ICH: Ja, aber ich geb mir Mühe, das zu ändern. Vielleicht geh ich sogar demnächst mal zu einer Selbsthilfegruppe.
HOLLY: Was ist deine größte Schwäche?
ICH: Steak, ich steh echt total auf richtig saftiges Steak, das mit der knusprigen Fettschicht oben am Rand.
HOLLY: Lol! Und igitt! Aber das meinte ich nicht. Was erzählst du den Leuten am liebsten, wenn du mal so richtig einen vom Pferd erzählen willst?
ICH: Du hast so eine feinfühlige Art, die Dinge auszudrücken, aber ich würde sagen: Ich rezitiere Shakespeare-Sonette auf Französisch, um Mädchen zu beeindrucken. Ohne Therapie kriege ich diesen Tick nie in den Griff. Funktioniert nämlich eins a.
HOLLY: Hmm … Ich würde ja zu gerne sagen, dass mich das nicht beeindrucken würde, aber ich fürchte, dem ist nicht so. Aber jetzt hast du natürlich die Überraschung versaut.
ICH: Klar.
HOLLY: Adam ist gerade gekommen. Zeit, für die Mathearbeit zu büffeln. Bis später.
Na also! Das war der Beginn der Aufrichtigkeit, und ich hatte ein kleines bisschen was von mir offenbart. War gar nicht so schlimm. Jedenfalls bis jetzt. Ich schlief auf dem Sofa ein, während ich so viele Momente mit der Holly von 2009 aufschrieb, wie mir einfielen. Nur für den Fall, dass ich sie vergaß. Es gab so viele, und ich hatte mir nie die Mühe gemacht, sie aufzuschreiben. Weil ich immer dachte, das hätte noch Zeit.

Als ich aufwachte, war es dunkel, und ich hatte den Großteil des Tages verschlafen. Fast eine Stunde verbrachte ich damit, irgendwelche Erledigungen zu machen, während ich mich zu entscheiden versuchte, ob es eine schlechte Idee war, Holly anzurufen oder ihr noch eine E-Mail zu schreiben. Gerade als ich schwach werden und ihr schnell eine Nachricht schicken wollte, sah ich, dass sie mir bereits eine E-Mail geschickt hatte. Vielleicht war die siebzehnjährige Holly ein bisschen weniger geduldig?
HOLLY: Ich weiß, dass es ganz schön idiotisch ist, dir schon wieder zu schreiben, und das nach nur sechs Stunden, aber ich wollte dich fragen, ob du irgendwelche guten Tipps hast, wie man sich am besten auf die Uni-Eignungsprüfung vorbereiten kann?
Ich antwortete per Instant Messenger statt per E-Mail.
ICH: Ja, haufenweise. Aber was kriege ich dafür?
HOLLY: Was kann ich denn tun?
ICH: Darf ich dich sofort anrufen?
HOLLY: Warum versuchst du’s nicht einfach und guckst, ob ich rangehe?
Ich hätte wissen müssen, dass sie das sagt. Ich krabbelte aufs Bett und schaltete das Licht aus, bevor ich ihre Nummer wählte.
»Hallo«, sagte sie.
»Hallo.«
»Also …«
»Also … erzähl mir was Interessantes über die Welt der Schule. Ich hab das Gefühl, eine Ewigkeit nicht mehr da gewesen zu sein.« Auch das war eine wahre Aussage. Bis jetzt war ich erfolgreich.
»Na ja … Ich hab ein neues Projekt im Englisch-Leistungskurs, und das ist echt richtig cool. Wir sollen Tagebuch führen über die Liedtexte, die über den Tag hinweg am besten unsere Stimmungen spiegeln, und das eine ganz Woche lang.«
»Und was ist jetzt gerade dein Song?«
»›Vacation‹ von den Go-Gos. Kennst du den?«
Ich sang die erste Zeile. »Can’t seem to get my mind off you.«
»Ist das kitschig?«
»Nein, ich liebe diesen Song.«
»Und jetzt verrate mir deinen.«
Ihre Stimme entspannte sich, und ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, wie sie mit dem Kopf auf dem hellblauen Rüschenkissen und unter ihre weiße Decke gekuschelt dalag.
»Hmm … ›All Mixed Up‹.«
»Nie gehört«, sagte sie.
»Das ist von einer Band namens 311.«
»Du kennst dich gut aus mit Musik, was?«
»Ja, ich bin ein Musik-Freak.«
»Ich hab seltsame Lieblingssongs. Manchmal ist es mir richtig peinlich, es laut auszusprechen.«
»Zum Beispiel?«
»Es gibt so einen Song von Billy Joel: ›Don’t Ask Me Why‹.«
Ich sang die erste Zeile davon ins Telefon.
»Ich fasse es nicht, dass du den kennst.«
»Ich kann ihn sogar auf der Gitarre spielen.«
»Nein!«
»Doch, wirklich. Irgendwann spiele ich ihn dir mal vor.«
»Cool.«
Okay, mit diesem Song habe ich ein bisschen gemogelt, aber ich konnte doch nichts dafür, dass ich ihren Lieblingssong kannte und ihn schon extra auf der Gitarre gelernt hatte, um die 09-er Holly zu beeindrucken.
Als ich an diesem Abend ins Bett ging, war ich mehr bei mir, als es seit langer Zeit der Fall gewesen war. Ich würde es Adams weitaus fähigerem Hirn überlassen, über die neu erworbenen Informationen nachzudenken, und seinen Rat befolgen und das Spielchen meines Vaters weiter mitspielen. Bis auf weiteres hing ich in diesem seltsamen Fegefeuer fest und wartete darauf, dass irgendetwas oder irgendjemand mir sagte, was ich als Nächstes tun sollte.
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Ich weiß, ich soll eine Weile nicht auf Zeitreise gehen. Angesichts der Tatsache, dass ich mich nach dem letzten Sprung tagelang wie tot fühlte, musste ich Adams Anordnung befolgen. Aber als ich heute Morgen aufwachte, dachte ich an Courtney und Dinge, von denen ich wünschte, ich könnte sie irgendwie geradebiegen … wie diese Sache aus der siebten Klasse. Da wir ja nicht nur Geschwister, sondern auch Klassenkameraden waren, wusste ich alles, was mit meiner Schwester passierte. Aber einiges davon wollte ich gar nicht wissen.
Zum Beispiel die Probleme mit ihrem nervösen Magen: Immer wenn wir eine Arbeit schrieben oder einen Auftritt mit der Band hatten, bekam sie schreckliche Blähungen oder Durchfall. Dann sah ich sie zur Toilette wetzen und wusste haargenau, was los war. Eigentlich dachte ich nicht viel darüber nach und machte es auch nie zum Thema, bis mein bester Freund, der offenkundig und unerwidert in Courtney verknallt war, eines Tages beobachtete, wie sie unmittelbar vor ihrer Präsentation beim Forscherwettbewerb aus der Turnhalle rannte. Er fragte mich, ob sie krank sei, und ohne eine Sekunde darüber nachzudenken, platzte ich heraus: »Ach, der fehlt nichts. Sie furzt nur nicht gern in Gegenwart anderer Leute.«
Als mein Freund anfing zu kichern, wusste ich sofort, was ich angerichtet hatte, ließ aber die eine Sekunde, in der ich es noch hätte zurücknehmen oder sagen können, ich hätte Quatsch erzählt, ungenutzt verstreichen. Ich lachte einfach mit, und ein paar Wochen danach hatte Courtney den Spitznamen Pupsie weg. Es war furchtbar.
Schwer zu glauben, dass ich mich, nach allem, was ihr und mir passiert ist, wegen eines blöden Furz-Witzes in der Mittelstufe wie der weltgrößte Mistkerl fühle. Das Schlimmste daran ist, dass ich ihr nie erzählt habe, dass ich dieses Gerücht unbeabsichtigt in Umlauf gebracht hatte. Wir haben nie darüber gesprochen. So als hätte sie gewusst, dass ich nicht mutig genug war, um vor meinen Freunden für meine Schwester einzustehen. Als hätte sie es verstanden. Aber sie hätte es nicht verstehen sollen, und ich hätte nicht so ein Feigling sein sollen.
Ich stand vor dem Studio und versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, doch um mich herum drehte sich alles so schnell, dass es mir nicht gelang. Nach drei Wochen der Erholung in meinem neuen Homebase-Jahr hatte ich gegen Adams Vorschrift verstoßen und volle vier Stunden im Jahr 2003 mit meiner Schwester verbracht. Jetzt bezahlte ich den Preis dafür. Ich hatte eigentlich nur vorgehabt, ein paar Minuten zu bleiben, dann aber kein Ende gefunden. Adam hatte mir tägliches Sporttraining verordnet. Denn es war ja möglich, dass größere körperliche Fitness die negativen Nebenwirkungen des Zeitreisens verringerte. Während meines vierstündigen Ausflugs hatte ich den Effekt von drei Wochen Joggen und Gewichtheben wieder zunichtegemacht. Zumindest fühlte ich mich so.
Die Tür schien sich von selbst zu öffnen, und ich stolperte ins Innere. Dann hörte ich eine vertraute Stimme.
»Was ist los, Jackson?«, fragte Toby.
»Alles in Ordnung? Du siehst echt blass aus.« Hollys Stimme, die von weit weg zu kommen schien.
Die Gesichter der beiden drehten sich vor meinen Augen, dann schloss ich sie einfach und fiel ins Nichts.

»Hast du noch andere Schuhe, in denen du nach Hause gehen kannst?«, hörte ich Toby fragen.
»Nein, aber ich kann barfuß fahren«, antwortete Holly.
Ich öffnete mühsam die Augen, erblickte die grauen Schließfächer im Aufenthaltsraum für das Personal und begriff, dass ich auf dem Sofa lag.
»Sieh mal, wer wach geworden ist. Bist du verkatert, Mann?«, fragte Toby.
»Er riecht nicht, als hätte er was getrunken. Ich bin sicher, das ist eine Magengrippe oder so. Die hatte ich auch erst vor kurzem und musste mich sechs Stunden lang alle fünfzehn Minuten übergeben.«
»Gut, dass du wieder bei Bewusstsein bist, ich muss jetzt los.«
»Bis später, Toby«, sagte Holly.
Ich spürte einen feuchten Waschlappen auf der Stirn. »Welches Jahr ist das?«
Holly lachte und setzte sich neben mich aufs Sofa. »Meinst du, wie spät es ist?«
»Ja, das auch.«
»Es ist fünf.«
Ich versuchte mich aufzusetzen, aber sie drückte mich wieder nach unten. »Bleib liegen. Sonst kippst du gleich wieder um, und ich bin nicht annähernd so stark wie Toby.«
»Ich muss doch meine Arbeit erledigen.«
»Du hättest dich krankmelden sollen«, sagte sie.
Nein, ich hätte mir die Zeitreise für meinen freien Tag aufheben sollen. »Ja, mag sein. Wie bin ich denn nach hier hinten gekommen?«
Holly grinste und drehte den Waschlappen um. »Na ja, du bist über Toby gefallen, und der hat dich aufgefangen, bevor du mit dem Kopf auf den Boden knallen konntest. Und als wir dich dann wieder aufgerichtet hatten, hast du mir quer über die Schuhe gekotzt.«
Ich schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. »Entschuldige!«
»Ist nicht so schlimm. Wie gesagt: Mir ging’s neulich genauso. Die Kids verteilen ihre Viren überall hier im Studio, da fängst du dir zwangsläufig was ein.«
»Gut, dass ihr da wart. Sonst wäre ich einfach im Eingang umgekippt. Und hätte mir wahrscheinlich eine Riesenbeule geholt.«
Sie lachte und fuhr mit den Fingern über meinen rechten Unterarm. Schon allein diese kleine Berührung von ihr machte mich ganz verrückt. Drei Wochen lang hatten wir E-Mails ausgetauscht, vor allem über Nichtigkeiten – Scherze oder Geschichten über die durchgedrehten Mütter im Studio, mit denen Holly zurechtkommen musste, aber ich hatte sie nicht ein einziges Mal außerhalb der Arbeit getroffen. Ich hatte es nicht unbedingt genau so geplant, aber Adams Worte waren mir im Kopf geblieben, und ich hatte Angst davor, mit ihr allein zu sein – davor, dass sich zwischen uns irgendetwas entwickelte, das mehr war als rein freundschaftlicher Kram unter Kollegen. Außerdem war die 07-er Holly ja erst siebzehn. Im Jahr 2009 wäre ich im Traum nicht darauf gekommen, was mit einer Siebzehnjährigen anzufangen.
Sie strich mit den Fingern über meine Narbe. »Was ist da passiert?«
»Als ich sechs war, bin ich von einem Baum gefallen.« Ich streckte den Arm nach ihr aus und berührte sie am Kinn. »Und woher hast du diese Narbe?«
»Da hab ich Fallschirmspringen vom Küchentresen gespielt. Acht Stiche.« Sie griff nach meinen Fingern und hielt sie fest. »Du hast eiskalte Hände.«
Ihr Blick war so intensiv. Ich kannte diesen Blick, und so sehr ich auch wollte, dass sie mich so ansah, war ich mir nicht sicher, ob sie es wirklich tun sollte. »Wahrscheinlich bist du fertig und kannst jetzt nach Hause gehen.«
»Ja, meine letzte Party ist seit einer halben Stunde vorbei. Aber was ist mit dir? Kommst du klar?«, fragte sie.
»Ich rufe Adam an. Der kann mich mitnehmen.«
»Ich kann dich nach Hause bringen. Wo wohnst du denn?«
Nicht in der Nähe.
»Nein, ist schon okay. Ich wollte mich ohnehin noch mit Adam treffen.« Ich holte mein Handy raus, um ihn anzurufen.
Holly suchte ihre Sachen zusammen und setzte sich wieder neben mich. Dann tat sie etwas vollkommen Unerwartetes. Sie nahm den Waschlappen von meiner Stirn, beugte sich vor und streifte sie sacht mit ihren Lippen.
»Fieber hast du keins. Das ist ein gutes Zeichen.«
Ich war mir nicht sicher, ob es einfach nur eine freundschaftliche Geste war, aber das war mir egal. Ich legte meine Arme um sie, fuhr mit der Hand über ihre Haare und hielt sie so fest.
Sie drehte ihren Kopf, und ich spürte ihren Atem im Nacken, dann lachte sie kurz auf und sagte: »Was machst du?«
Ich ließ die Arme sinken und lehnte mich zurück. »Ich sage nur danke. Das ist alles. In meiner Familie umarmt man sich gern.«
Sie stand auf und lächelte. »Gern geschehen. Und ich hoffe, du fühlst dich jetzt besser.«
Auf dem Weg zur Tür stolperte Holly, so als wäre ihr schwindlig oder als wäre sie aus dem Gleichgewicht. Adam kam ein paar Minuten später mit einem Sportler-Drink in der Hand. »Ich fasse es nicht, dass du es ohne mich gemacht hast!«
Ich nahm die Dose und öffnete sie. »Tut mir leid. Das letzte Mal ist Wochen her, und ich bin einfach einen Moment schwach geworden. Aber offensichtlich rächt sich das jetzt.«
Er winkte ab. »Vergiss es. Ich hab einen total geilen Plan. Na ja, eher eine Gelegenheit, diese Sache mit den Patientenakten voranzutreiben. Und wenn das nicht funktioniert, holst du dir die Infos einfach von der Person, die all die Sachen in deine Akten reingeschrieben hat.«
»Muss ich dafür durch die Zeit springen? Ich bin nämlich ziemlich alle.«
»Und wessen Schuld ist das? Aber nein, kein Sprung heute. Allerdings glaube ich, dass du deinen Vater über deinen heimlichen Job aufklären solltest, vorausgesetzt, dass die Leute von der CIA dich nicht ohnehin die ganze Zeit schon beobachten. Er wird bestimmt nervös, wenn du gewisse Symptome erwähnst.«
Ich wusste genau, worauf er damit hinauswollte, und war froh, dass er das Thema umschrieb. Vor allem, nachdem ich mehrere Stunden mit Courtney verbracht hatte. Er wollte, dass ich die Symptome eines Gehirntumors simulierte. Und das war genau das, wovor Dad in den letzten Jahren ohnehin dauernd Panik gehabt hatte. »Okay, wie lautet der Plan?«

Dad war allein, als er ins Studio kam. Adam begrüßte ihn an der Tür. »Er ist einfach ohnmächtig geworden, und dann hat er gesagt, dass er mörderisches Kopfweh hat«, sagte Adam.
Ich rutschte tiefer in die Polster und ließ meine Augen halb geöffnet. »Dad, bist du das?«
»Ja, Jackson. Lass uns fahren. Ich hab Dr. Melvin schon angerufen. Er wartet in seinem Sprechzimmer auf dich.«
»Echt? Am Sonntag?«, murmelte ich, während Adam mir vom Sofa aufhalf.
»Du bist ein besonderer Patient«, sagte Dad.
Adam zog hinter Dads Rücken die Augenbrauen hoch, so als wollte er sagen: Ich hab dir ja gesagt, dass in diesen Akten was drinsteht.
Als ich entdeckte, dass Dad in meinem BMW M6 eigenhändig bis zum Studio rausgefahren war, bekam ich einen kleinen Schreck. Hoffentlich spuckte ich den Sportler-Drink nicht durch das halbe Innere des Wagens. Ich schnallte mich an, und Dad fuhr viel zu schnell los. »Meinst du nicht, du solltest ein bisschen langsamer fahren?«
»Keine Sorge. Ich habe jede Menge Freunde bei der Polizei von New Jersey.«
Ja, sicher hast du die, Agent Meyer.
»Über diesen neuen Job reden wir später noch. Ich nehme an, das ist der Grund, warum du die Schule geschmissen hast?«
»Ich dachte, darüber reden wir später.«
Er murmelte eine Reihe von Flüchen und bog dann so scharf rechts ab, dass ich gegen das Seitenfenster knallte. »Liegt es daran, dass wir Geld haben? Möchtest du dich zur Abwechslung mal ganz normal fühlen?«
»Nein, eigentlich will ich nur ein Mädchen abschleppen, das niemals mit einem reichen Typen aus Manhattan ausgehen würde.«
Er sah mich von der Seite an. »Wie bitte?«
»War ein Scherz.«
Den Rest der Strecke legten wir schweigend zurück, vor allem weil sein verrückter Geheimagenten-Fahrstil mir Angst machte. Er musste diplomatische Immunität genießen oder so einen Mist. Oder er wusste, dass er schneller fahren konnte als die Bullen. Wenn ich wegen einer hirnrissigen Verfolgungsjagd mit der Polizei mit Helikoptern und all dem im Fernsehen landete, würde das Adams Schuld sein.
Vor dem Krankenhaus brachte Dad den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen. »Warte drinnen auf mich, während ich einen Parkplatz suche.«
Er war in Rekordzeit zurück, und wir gingen zum Aufzug. Während ich auf den Knopf für Dr. Melvins Stockwerk drückte, wippte er nervös auf den Fersen auf und ab.
»Ich dachte, hier gäbe es auch weiter unten noch Stockwerke. Auf dem Plan sind aber keine verzeichnet. Irgendwas Unterirdisches …«
Das machte ich jetzt schon seit einigen Wochen. Ich ließ kleine Hinweise fallen und testete seine Reaktion. Bislang hatte das nichts gebracht. Er war gut darin, die Tarnung nicht auffliegen zu lassen. Verdammt gut.
»Keine Ahnung. Aber die Leute am Informationsschalter können dir das bestimmt sagen, wenn du es wirklich wissen musst.«
Der alte Mann mit den wirren grauen Haaren und dem runden Bauch nahm uns am Aufzug in Empfang. »Wie geht es dir, Jackson?«
»Nicht so toll, Dr. Melvin.«
»Wir gehen sofort in die Radiologie und machen eine Kernspintomographie. Dann können wir sehen, woher diese Kopfschmerzen kommen … und die Ohnmachtsanfälle«, erwiderte Melvin.
Er sprach in demselben freundlichen Ton wie immer, wie ein Großvater oder ein Lieblingsonkel. Courtney und ich hatten die Besuche bei ihm immer gemocht. Und wir waren jedes Mal mit Geschenken und Süßigkeiten überhäuft worden.
»Mir wäre es lieber, wenn Sie eine funktionelle Magnetresonanztomographie des ganzen Körpers machen würden«, sagte Dad.
»In Ordnung, dann machen wir das.«
Die Apparate in der Radiologie waren für mich nichts Neues. Selbst die Röhre schreckte mich nicht mehr. Ich lag geduldig da, während das Gerät klackte und dröhnte. Als ich fertig war, zog ich mich in dem MRT-Raum wieder an. Durch die Scheibe konnte ich Melvin und Dad im Kontrollraum sehen, und direkt nachdem ich mir mein Shirt über den Kopf gezogen hatte, sah ich, wie Melvin das Klemmbrett aus der Hand fiel.
Dad hob es auf; er machte ein besorgtes Gesicht. Als sie in meine Richtung sahen, drehte ich den Kopf weg und wartete gut fünf Minuten, bis Melvin schließlich hereinkam und wir in sein Untersuchungszimmer gingen. Es herrschte Totenstille. In der Luft hingen lauter Geheimnisse, die sie mir wahrscheinlich nicht verraten würden, aber wenn ich nur einige wenige Informationen bekam, hatte sich diese Fahrt schon gelohnt.
Ich setzte mich auf den Untersuchungstisch und sah zu, wie Melvin die Aufnahmen von meinem Gehirn auf einem großen Flachbildschirm zeigte. »Irgendwas stimmt nicht. Ich habe euch im Überwachungsraum gesehen.«
Melvin wandte sich mit einem falschen Lächeln zu mir hin. »Nichts Ernstes. Keine Tumore oder Quetschungen.«
»Und warum habt ihr dann so entgeistert geguckt?«, fragte ich.
Dad lief auf und ab und blieb dann vor den Aufnahmen stehen. »Wir sind uns nicht ganz sicher, was los ist.«
Melvin hatte mir das Blutdruckgerät umgebunden und steckte sich das Stethoskop in die Ohren. »Du hast niedrigen Blutdruck und bist dehydriert.«
»Und deswegen flippt ihr gleich aus?« Ich wollte unbedingt Antworten auf all meine (und Adams) Fragen, aber in diesem Moment jagten sie mir wirklich Angst ein.
Er steckte das Stethoskop wieder in seinen Laborkittel und warf einen Seitenblick auf Dad, der leicht nickte. »Ich muss dir ein paar Fragen stellen, bevor ich eine Diagnose geben kann.«
»Okay«, sagte ich langsam.
Melvin zeigte auf die rechte Ecke der ersten Gehirnaufnahme. »Dieser Bereich zeigt auf dem Bild Aktivität. Das könnte … eventuell … darauf hinweisen …«
»Worauf?«, fragte ich an seinen Lippen hängend.
»Nun ja, es ist ungewöhnlich und könnte einige deiner Symptome erklären.«
Wie zum Beispiel, dass ich in der Vergangenheit festhänge? Wird das als medizinisches Symptom betrachtet?
»Ungewöhnlich im Sinne von … anders als die anderen Aufnahmen, die Sie von meinem Gehirn gemacht haben?«
»Ja«, antwortete Dad.
»Vielleicht liegt es daran, dass ich jetzt älter bin.« Und zwar um einiges älter.
»Hast du irgendwelche Gedächtnisstörungen bemerkt?« Er schien dieses Wort voller Bedacht ausgewählt zu haben. »Bist du zum Beispiel irgendwo aufgewacht und wusstest nicht genau, wie du dort hingekommen bist?«
»Mann, jetzt macht ihr mir aber langsam Angst.«
»Was ist mit einem fotografischen Gedächtnis? Kannst du ganze Buchseiten Wort für Wort wiedergeben, oder möglicherweise auch Wegbeschreibungen oder Landkarten?«, fragte Melvin.
»Sollte ich das denn können?«
»Bei deinen Erbanlagen wäre das schon möglich …«
Dad räusperte sich laut.
»Entschuldigung, ich meinte, dass es möglich ist, wenn dieser Bereich deines Gehirns Aktivität zeigt«, korrigierte sich Melvin.
Es wäre schön gewesen, wenn ich die Ruhe selbst gewesen wäre, denn dann hätte ich meine Worte sorgfältig wählen können, aber das war an diesem Tag einfach nicht drin.
»Welcher Teil des Gehirns ist es denn? Ich bin schließlich kein Idiot. Ich hab Anatomie und Physiologie belegt.«
»Wann?«, fragten die beiden wie aus einem Mund.
Ups, an der Uni. »Äh … eigentlich war das eher ein Seminar. Ein eintägiger Workshop … ehrlich, ich bin bloß dahin gegangen, um nicht zu diesem Algebra-Test zu müssen …«
Dad drehte sich zu mir um und sah mich intensiv an. »Hör zu, Jackson. Du … du bist adoptiert. Courtney natürlich auch. Es tut mir leid, dass ich es dir nie gesagt habe, aber es gab nie einen Grund dazu. Bis jetzt.«
Diese Art von Schock zu simulieren war schwierig, und ich war mir ziemlich sicher, dass er diese Bombe platzen ließ, um mich von dem kleinen Ausrutscher über meine Erbanlagen abzulenken, der Melvin unterlaufen war. Ich beschloss, einen anderen Kurs einzuschlagen, als den Schock vorzuspielen. »Äh … ja, Dad … Das habe ich mir schon vor langer Zeit gedacht.«
»Wirklich?«, fragte Melvin.
»Na ja … wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich und …« Mir fiel kein guter Grund ein, weil mich eine andere Frage beschäftigte: »Und diese andere Geschichte darüber, dass meine Mutter an Komplikationen bei der Geburt gestorben ist? Ist die denn wahr?«
Dad schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Tut mir leid, dass ich dir das nie gesagt habe.«
Jetzt fühlte es sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Dass Dad nicht mein Dad war, wusste ich ja bereits, aber nun schien es auch noch so, als wüsste ich weniger über meine Mutter, als ich gedacht hatte.
Melvin setzte sich neben mich auf den Tisch und legte seinen Arm um mich, als wäre ich ein verletztes kleines Kind. Halb erwartete ich, dass er seine Schublade aufzog und einen Lolli für mich herausholte. »Jackson, du musst wissen … Uns liegt keine Familienanamnese für dich vor. Als Arzt bin ich darauf angewiesen, vor einer Diagnose auch die Krankengeschichten anderer Familienmitglieder auswerten zu können.«
Als ich Melvin laut aussprechen hörte, dass ich keine echte Familie hatte, musste ich schwer schlucken. Gab es noch jemanden, der tun konnte, was ich konnte? Oder war ich einfach nur ein verrückter Mutant, den man am Straßenrand aufgelesen hatte? »Sie meinen also, dass derjenige, von dem ich abstamme, wer auch immer das ist, dieselbe merkwürdige Gehirnaktivität hatte wie ich?«
»Nicht genau dieselbe, aber eine ähnliche.«
Zu meiner Überraschung kam Dad plötzlich aus seiner sorgsam aufrechterhaltenen Deckung, sah Melvin wütend an und sagte: »Nein, er ist kein bisschen wie sie. Das sage ich Ihnen schon seit Jahren.«
Er verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Melvin starrte eine Weile die Tür an, dann wandte er sich mit großen Augen wieder mir zu.
»Kennt er meine echten Eltern?«, fragte ich.
Melvin schüttelte den Kopf. »Er ist nur etwas mitgenommen wegen deiner Schwester. Es ist meine Schuld, ich habe die schlimmen Erinnerungen wieder wachgerufen. Ihr Krebs war so aggressiv und selten, und da eure echten Eltern tot sind und wir keine Familienanamnese haben, können wir die Möglichkeit, dass du das gleiche Krebs-Gen hast, nicht ignorieren.«
Was für eine perfekte Story. Zu dumm, dass da was fehlte. Diese Leute aus dem unterirdischen Stockwerk, die mich, Dad und Melvin kannten, passten nirgends in die Geschichte, die sie mir da auftischten. Mein Vater und Melvin hatten gerade zu einer Taktik gegriffen, die ich auch schon oft angewandt hatte. Wenn ich zum Beispiel beschuldigt wurde, in der Schule oder zu Hause etwas richtig Schlimmes angestellt zu haben, gab ich stets ein kleineres Vergehen zu, um von der ursprünglichen Anschuldigung abzulenken. Das wirkte immer einwandfrei.
»Meine leiblichen Eltern sind tot?«
Dr. Melvin nickte ernst. »Ja, tut mir leid. Wir haben keinerlei weitere Information, als dass sie tot sind.«
»Aber wann … wann sind sie gestorben? Gleich nachdem Courtney und ich geboren wurden? Wie lange bin ich denn schon adoptiert? Und hab ich mal bei ihnen gelebt?«, löcherte ich ihn. Ich konnte nicht an mich halten.
Dr. Melvin blickte wieder nervös zur Tür, und ich wusste nicht, ob er hoffte, dass Dad zurückkäme oder dass er es nicht tun würde, damit er mir etwas erzählen konnte. Schließlich holte er tief Luft und sagte: »Ich weiß nur, dass ihr bei eurem Vater lebt, seit du und Courtney elf Monate alt wart.«
Elf Monate. Also hatte mich fast ein Jahr meines Lebens, das erste Lebensjahr hindurch, jemand anders großgezogen. Das änderte zwar eigentlich nichts, aber irgendwie erschien es mir, als sollte es das.
In meinem Kopf überschlugen sich die Fragen, und plötzlich musste ich mich wieder hinlegen. »Mir geht’s nicht gut.«
Melvin reichte mir einen Becher Wasser.
»Kein Lolli?«, fragte ich.
Er lächelte und holte einen roten Lutscher aus seiner Schublade. »Warum ruhst du dich nicht noch ein bisschen aus, während ich rausgehe und mit deinem Vater rede?«
»Klar, gut.«
Kaum war die Tür geschlossen, nahm ich mein Handy und schrieb Adam eine SMS.

Als Dad und ich später nach Hause fuhren, hatte er sich wieder gefangen und entschuldigte sich. »Tut mir leid, dass du auf diese Weise erfahren musstest, dass du adoptiert bist. Ich habe überreagiert. Dr. Melvin geht manchmal so sehr in die wissenschaftlichen Details, dass er, glaube ich, vergisst, dass er echte Menschen vor sich hat. Aber das Ganze hatte mehr mit deiner Schwester zu tun als mit dir.«
»Ja, so ist es ja immer«, sagte ich, ohne zu realisieren, wie sehr ich in diesem Moment wahrscheinlich wie mein siebzehnjähriges Ich klang.
Er sah mich lange fragend an, bevor er ausstieg und Henry die Autoschlüssel übergab. »Du hast recht, Jackson. Courtney ist gestorben, aber du lebst. Manchmal fällt es mir schwer, da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben, bevor die Trauer einsetzte. Aber ich werde mir mehr Mühe geben. Versprochen.«
War das eine neue Taktik? Möglichst viel Mitgefühl zu wecken, damit ich aufhörte, Fragen zu stellen, und dem Mann vertraute, der mich mein Leben lang belogen hatte? »Okay, Dad.«
»Jetzt erzähl mir von diesem Mädchen, das du beeindrucken willst. Das war nämlich gar kein Witz, das hab ich genau gemerkt.«
Hollys Sicherheit und Adams Mahnung, sie nicht in diese merkwürdige Geschichte hineinzuziehen, schossen mir wieder durch den Kopf und beherrschten meine Gedanken. Ich ging zur Haustür und drehte Dad den Rücken zu. »Du würdest sie nicht mögen. Glaub mir. Ist auch nicht wirklich wichtig. Mir gefällt es einfach, einen Job zu haben.«
»Wenn du das sagst.«
Mit anderen Worten, er glaubte mir nicht.
Mein Telefon klingelte, und es war natürlich Adam. Ich ging auf mein Zimmer und schloss die Tür, bevor ich das Gespräch annahm. »Hallo, was ist los?«
Ich erzählte ihm von Dads Mitleidsnummer. »Gut, das Spiel kannst du auch spielen, Jackson. Sorg dafür, dass er sich ein bisschen schuldig fühlt wegen dem, was er vor dir verbirgt, was auch immer es ist.«
»Schlau. Wer weiß, … vielleicht knickt er ja ein.«
»So, und jetzt erzähl mir, was so wichtig war, dass du gegen die einzige Vorschrift verstoßen musstest, die ich dir gemacht habe.«
Eigentlich schämte ich mich kein bisschen dafür, dass ich Courtney so dringend hatte besuchen wollen, aber ich wusste, dass es aus verschiedenen Gründen falsch gewesen war, und wollte mit Adam nicht ins Detail gehen. »Erstens hast du mir weitaus mehr als eine Vorschrift gemacht. Und zweitens war es nicht wirklich wichtig. Ehrlich. Nur ein kurzer Besuch bei jemandem, und dann hab ich die Zeit vergessen.«
Er stöhnte ins Telefon. »Du musst wirklich dringend verantwortungsbewusster werden. Lass es bloß nicht wieder so weit kommen. Ich schreibe jetzt eine neue Liste von Theorien, die auf den heute erhobenen Informationen basieren.«
»In Ordnung.«
»Oh … und Holly hat mich gefragt, wie es dir geht«, sagte er, während man schon hörte, dass er mit rasender Geschwindigkeit auf seine Tastatur einhackte. »Sie hat ungefähr vor einer Stunde angerufen und dann vor fünf Minuten noch mal.«
Für ein paar Sekunden löste sich jeder Aspekt meines verrückten, durcheinandergeratenen Lebens in Luft auf, und ich war einfach nur ich selbst, Jackson Meyer. Ein normaler Junge, der sich freute, dass das Mädchen, das er mochte, vielleicht wirklich interessiert war. Auch wenn ich vorsichtig mit Holly sein und nicht zu viel Nähe zulassen wollte, fühlte es sich gut an, das zu hören. Sie machte mich glücklich – und das war im Moment keine leichte Aufgabe.




21
Freitag, 12. Oktober 2007, 10:00 Uhr
Menschenmassen schoben sich an mir vorbei, während ich vor den bunten Glasfenstern im Metropolitan Museum wartete. So langsam wurde ich stinksauer auf Adam. Schließlich hatte er mich morgens um drei mit einer SMS geweckt, in der stand: Treffen uns um halb zehn im Metropolitan … großes Physik-Experiment … supergeheim … Physik-Freaks sind doch unschlagbar!
»Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, dich zu finden, wenn du eine Kappe aufhast?!«
Ich wirbelte herum und stand direkt vor jemandem, der definitiv nicht Adam war. »Holly? Was machst du denn hier?«
»Eine Exkursion«, antwortete sie grinsend, dann suchten ihre Augen hektisch den Raum ab. »Aber ich drücke mich, und du wirst mein Komplize sein.«
Ich muss total verwirrt ausgesehen haben, denn sie lachte.
»Ich kann nicht, ich bin mit Adam verabredet.«
Holly schüttelte den Kopf. »Adam schnarcht gerade in seiner Mathestunde.«
»Nein, tut er nicht. Er hat mich hierher bestellt«, sagte ich noch verwirrter.
Plötzlich riss sie erschrocken die Augen auf und zog mich hinter eine Statue. »Tut mir leid, aber Mr Orman, mein Schauspiellehrer, hat gerade genau in unsere Richtung geguckt.« Sie schaute wieder mich an und errötete leicht. »Adam hat dir keine SMS geschickt. Das war ich.«
Das wiederum erschreckte mich, und nicht zu knapp. Holly hatte dieses spontane Treffen angesetzt? »Du hast mir nachts um drei eine SMS von Adams Handy geschickt?«
»Äh, ja«, sagte sie. »Er hat mir beim Lernen geholfen, und dann stellte sich heraus, dass es die ganze Nacht dauern würde. Aber er ist eingeschlafen, und dann fiel mir wieder ein, dass du gesagt hast, der Central Park wäre dein Lieblingsort …«
Wenn sie die Holly von 2009 gewesen wäre, hätte ich sie auf der Stelle geküsst. Aber sie war nicht die 09-er Holly, also löcherte ich sie sofort mit weiteren Fragen, um die plötzlich einsetzende peinliche Stille zu füllen. »Deine paranoide Mutter hat dir erlaubt, bei Adam zu übernachten? Und hast du keine Angst, dass du Ärger kriegst, wenn du dich einfach so wegschleichst?«
Sie verdrehte die Augen. »Ich hab ihr erzählt, dass ich bei Jana schlafe. Außerdem haben wir ja bloß gelernt. Und Mom erlaubt mir nie, allein nach New York zu fahren. Das ist also meine einzige Chance. Kommst du jetzt mit, oder nicht?«
Ich sah, wie sie auf den Ausgang zusteuerte, und musste grinsen. »Ich bin dabei.«
Sie warf einen Blick zurück und lächelte. »Ich war mir sicher, du merkst, dass die SMS von mir ist.«
Ich lachte. »Der ›Physik-Freaks sind doch unschlagbar‹-Teil hätte mich stutzig machen sollen, aber ich dachte, er hätte vielleicht was getrunken.«
Holly wirbelte herum und kam über den Gehsteig auf mich zu. »Das ist so geil. Ich fasse es nicht, dass ich das hingekriegt habe. Toby springt für mich ein, und Mr Orman fährt nicht mal im Bus mit uns zurück. Ich hab also den ganzen Tag Zeit.«
»Du solltest als Spionin oder Detektivin arbeiten«, neckte ich sie.
Sie seufzte. »Ja, schön wär’s. Aber ich müsste definitiv besser in Fremdsprachen sein, wenn ich Spionin werden wollte.«
Wir liefen außen um das Museum herum und durch die Unterführung in den Central Park. Ich nahm ihr die Tasche von der Schulter und hängte sie über meine. »Mann, ist die schwer. Was hast du denn da drin?«
»Eine Decke und drei verschiedene Bücher, für den Fall, dass mir danach ist, in der Sonne zu liegen und stundenlang zu lesen«, sagte sie. »Oh … und jede Menge Naschzeug.«
»Klingt so, als hättest du das wirklich geplant. Wie hab ich es denn geschafft, mir die Rolle des Komplizen zu verdienen?«
Sie lachte, hielt ihre Augen aber auf die Bäume vor uns gerichtet. »Na ja, ich dachte mir, wenn ich jemanden mitschleife, ist es vielleicht schlauer, jemanden zu nehmen, der dafür nicht die Schule schwänzen muss.«
»Oh … meine Qualitäten als cooler, rebellischer Typ spielten also keine Rolle?«
Sie grinste breit. »Doch, die natürlich auch.«
In der Nähe eines Spielplatzes fanden wir einen schönen Platz im Gras. Rechts neben den Schaukeln breitete Holly ihre Decke aus.
»Früher stand in unserem Garten auch so eine Schaukel, aber zum Schaukeln hab ich sie fast nie benutzt.«
»Was hast du denn dann damit gemacht?«, fragte ich.
»Schau mal zu.« Sie kletterte seitlich an dem roten Metallpfosten hoch und hangelte sich an der Querstange entlang. Dann schob sie ihr Kinn bis zur Stange hoch, schwang ihren Körper darüber und plötzlich war ihr Oberkörper über der Stange und ihre Beine baumelten herab.
»Super, lass mich auch mal probieren.«
»Nur zu.«
Ich machte einen Klimmzug, wie sie es gemacht hatte, und schwang meinen Körper über die Stange. »Nicht so schwer, wie ich gedacht hatte.«
»Du bist ganz schön gut. Du solltest dir von Toby mal ein paar Sachen am Reck zeigen lassen.«
Ich sprang zurück ins Gras und erwartete, dass Holly dasselbe tat. Doch stattdessen schwang sie ein Bein über die Stange und kam seitlich darauf zum Stehen.
»Holly, ich glaube nicht …«
»Entspann dich, das mach ich schon seit meinem fünften Lebensjahr.« Sie vollführte eine Drehung und lief quer oben über die Schaukel, wobei ihre Zehen sich um die Stange schmiegten. Ich sah die ganze Zeit vor mir, wie sie herunterfiel und ihr Kopf auf dem harten Boden aufschlug.
»Du machst mir echt Angst. Kannst du bitte runterkommen?«, flehte ich.
»Als ich das zum ersten Mal gemacht habe, stand meine Mutter am Küchenfenster und hat Geschirr abgewaschen. Als sie aus dem Fenster guckte und mich sah, kam sie ganz schnell angerannt und schrie, ich solle da runterkommen. Was ich auch tat, und dann musste ich den ganzen Abend in der Ecke stehen.« Sie hängte sich wieder an die Stange, schwang ein paarmal vor und zurück, machte einen Rückwärtssalto und landete leichtfüßig auf der Erde.
Ich seufzte vor Erleichterung, und sie lachte.
»Mir ist echt fast das Herz stehengeblieben. Du bist ja wie ein wildes Äffchen.« Sie kam näher, und sobald sie in Reichweite war, nahm ich ihre Hand und zog sie zur Decke. »Setz dich hin. Bitte.«
Sie verdrehte die Augen, setzte sich aber. Ich streckte mich lang aus und schaute durch die Bäume in den Himmel. Holly legte sich neben mich. »Geht es dir besser?«, fragte sie. »Diese Magengrippe ist echt fies.«
»Allerdings. Aber ich hatte auch echt einen üblen Tag erwischt.« Ich drehte mich auf die Seite und schaute sie an. »Darf ich dich was fragen?«
»Du darfst.«
»Was würdest du tun, wenn du irgendwas noch mal machen könntest? Zum Beispiel eine Situation noch mal neu durchleben, in der du Mist gebaut hast oder die du gern in guter Erinnerung behalten möchtest. Was würdest du tun?«
Sie wandte sich mir zu. »Wie kommst du denn plötzlich auf so was? Die Frage ist ziemlich vage und daher schwer zu beantworten.«
Ich stützte mich auf die Ellbogen. »Ich hatte neulich so einen Traum. Er handelte von einer Situation, in der ich mich meiner Schwester gegenüber total unfair verhalten habe.«
»Was hast du gemacht?«
»Ich hab einem Freund eine peinliche Geschichte über sie erzählt, die er so ziemlich in der ganzen Schule weitergetratscht hat. Da waren wir ungefähr zwölf, schätze ich, und ich wollte bei den anderen Jungs Eindruck schinden.«
»Was für eine peinliche Geschichte denn? Wenn es so was war, wie dass sie mit drei in die Hose gemacht hat, finde ich es nicht so schlimm.«
Ich kräuselte die Nase. »Es hatte was mit Blähungen zu tun und bezog sich keineswegs auf eine Zeit, die lange zurücklag, sondern eher … wenige Tage.«
Holly schlug die Hand vor den Mund. »Wow. Das ist schon ziemlich übel.«
Ich lächelte sie an. »Ich weiß. Jedenfalls war ich in meinem Traum noch mal in derselben Situation, aber in meinem jetzigen Alter. Ich wusste, dass ich verhindern konnte, dass es passierte, aber weiter hätte sich nichts geändert, weder heute noch an dem Tag, nachdem es passierte.«
»Weil deine Schwester von deinem Sinneswandel gar nichts mitbekommen hätte?«
»Genau.«
Holly schwieg eine Weile, bevor sie antwortete: »Ich finde, es hat was Nobles, wenn man versucht, es in Ordnung zu bringen.«
»Ich würde es ja gar nicht wirklich in Ordnung bringen.«
»Manchmal ist es eben schwierig, das Richtige zu tun. Je mehr man es übt, desto leichter wird es. Auch wenn es nur ein Traum ist.«
Ich rollte mich wieder auf den Rücken. »Vielleicht hast du recht.«
Sie rutschte näher zu mir hin, knetete dann aber ihre Hände, als wäre sie nervös.
Ich hielt meinen Blick auf die Wolken gerichtet, während ich ihre Hände nahm und sie auseinanderzog. Eine Hand platzierte ich zwischen uns und legte meine direkt daneben. Sekunden später strichen ihre Finger über meine Handfläche. Ich drückte sie und schloss die Augen. »Hol?«
»Ja?«
»Entspann dich, okay? Einfach hier mit dir zu liegen … das ist mehr als genug. Ich habe keine weiteren Pläne.«
Und das war die Wahrheit. Mein Daumen kreiste über ihren Handrücken, während ich den Duft der klaren Herbstluft einatmete, in die sich der Geruch von brennendem Holz mischte.
»Du bist so anders, als ich dachte«, sagte sie leise.
Ich lächelte in mich hinein. »Du bist genau so, wie ich dachte.«
Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Ich spürte, wie ihre Lippen meine Wange berührten, und in meinem ganzen Körper breitete sich Wärme aus. Ich legte meine andere Hand an ihre Wange. So hätte ich ewig liegen bleiben können. Es war egal, in welchem Jahr ich mich befand.
Genauso war es auch, als wir zum ersten Mal miteinander schliefen (natürlich war das die Holly von 2009). Unmittelbar bevor es passierte, hatte ich ganz verrückte Ideen im Kopf, richtig große Pläne. Aber das, was mir am allerschönsten in Erinnerung geblieben ist, hatte mit dem Hauptereignis gar nichts zu tun.
Es war Mitte Juli 2009. Ein paar Tage nach dem kleinen Vorfall, als Dad uns überrascht hatte.
Endlich waren wir allein in der Wohnung. Und die Zimmertür war abgeschlossen. Es lief coole Musik. Und nichts hielt uns davon ab zu tun, was immer wir tun wollten.
Holly zog ihr Kleid über den Kopf und kroch dann auf allen vieren zurück übers Bett. Ich berührte den Bund ihres pinkfarbenen Slips und zog ihn langsam nach unten. Mein Mund folgte meinen Händen.
Ihre Finger kämmten durch meine Haare, und dann flüsterte sie: »Ich hab das noch nie gemacht.«
Meine Lippen verharrten unmittelbar über ihrer Hüfte. Es gab so viele Arten, diesen Satz zu übersetzen. »Du hast was noch nie gemacht?«
»Sex gehabt.«
Das war nicht das, was ich zu hören erwartet hatte. In all meinen Phantasien hatte ich mir nicht ein einziges Mal vorgestellt, dass Holly noch Jungfrau war. Ich setzte mich auf meine Knie, damit ich ihr in die Augen sehen konnte. »Noch nie?«
Sie schüttelte den Kopf und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ich hätte eher was sagen sollen.«
»Das ist kein Problem, Holly. Wir müssen nicht …«
»Nein, ich will ja.« Sie ließ ihre Arme sinken, fiel auf den Bauch und presste ihr Gesicht ins Kissen. »Ich fasse es nicht, dass ich das gerade gesagt habe.«
Ich legte mich neben sie und strich mit der Hand über ihren Rücken. »Ist doch okay.«
»Wenn ich dir was erzähle, versprichst du mir dann, dich nicht über mich lustig zu machen?«
Ich hob die Hand und sagte: »Großes Indianerehrenwort.«
Sie setzte sich lächelnd in den Schneidersitz. »Ich hätte es einmal fast getan. David und ich hatten diesen großen Plan, schon seit ewig, am Abend des Abschlussballs unsere Unschuld loszuwerden.«
Ich verkniff mir ein Grinsen, und Holly verdrehte die Augen. »Ich weiß, nicht sehr originell. Jedenfalls haben wir ein Hotelzimmer gemietet und alles, aber David hatte ein kleines Problem und hat alle Kondome kaputtgemacht, die wir dabei hatten.«
»Hast du nicht gesagt, du hättest noch nie …«
»Nein, er hat sie kaputt gemacht, bevor ich überhaupt mein Kleid ausgezogen hatte. Die Details erspare ich dir.«
Ich lachte laut, verstummte aber, als sie mich böse ansah. »Jedenfalls haben wir dann beschlossen, in einen Laden zu gehen und neue zu kaufen.«
»Eine größere Packung, nehme ich an.«
Sie nickte lachend. »Und während wir in dem Laden waren, haben wir uns dauernd umgesehen, um sicherzugehen, dass wir niemanden treffen, den wir kennen. Aber an der Kasse merkt David, dass er sein Portemonnaie nicht mithat. Ich hab meine Handtasche auch nicht dabei, also bitten wir die Kassiererin, den Kauf zu stornieren. Aber die beugt sich zu ihrem Mikro und ruft den Filialleiter. Wir wollen uns am liebsten so schnell wie möglich verdrücken, aber sie versucht, den Filialleiter zu überreden, uns die Kondome umsonst mitzugeben.«
Ich kugelte mich vor Lachen und Holly stimmte mit ein. »Und weiter? Was passierte dann?«
»Ich hab nur nein, danke gesagt und David aus der Tür gezerrt. Dann meinte ich, dass das ein Zeichen sei und dass wir es besser lassen sollten. Zumindest in dieser Nacht.«
»Und? Seit ihr zurückgegangen und habt es mit Humor genommen?«
Sie legte sich wieder neben mich. »Nicht so richtig. Davids Ego war ein bisschen angekratzt nach dieser Sache. Sobald wir wieder im Hotel waren, ist er eingeschlafen oder hat zumindest so getan, damit wir nicht reden mussten.«
»Und ihr habt es nie wieder versucht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber nicht weil er das mit den Kondomen vermasselt hat, sondern vor allem weil ich in dieser Nacht nur eins denken konnte: Ist David der letzte Junge, den ich jemals küssen werde? Ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte, und dann kam mir ein Zweifel nach dem anderen. Da ich wusste, dass wir in ganz verschiedene Richtungen drifteten, fühlte es sich einfach nicht mehr richtig an.«
Ich legte meinen Arm um ihre Taille und zog sie an mich. »Bei dir hat immer alles einen tieferen Sinn, nicht wahr?«
Sie legte ihr Kinn auf meine Brust. »Du bist auch so tiefsinnig. Du willst es nur nicht wahrhaben. Was ist zum Beispiel mit all den Klassikern, die du heimlich gelesen hast?«
»Für die Schule.«
»Aber du hast es zu deinem Hauptfach gemacht. Und, Jackson?«
»Ja?«
»Ich will es wirklich«, sagte sie.
Ich berührte ihre Schulter mit den Lippen, schloss die Augen und antwortete nicht. Ich wusste zwar, dass es ihr sicher schwergefallen war, das zu gestehen, aber ich hatte meine eigenen Sorgen.
»Jackson?«
Ich seufzte schwer und legte meinen Kopf zurück aufs Kissen. »Vielleicht ein andermal.«
»Du meinst, an einem Abend, der noch perfekter ist als dieser?« Sie ließ mich los und wich zurück.
»Ich möchte dir nur nicht wehtun«, sagte ich so leise, dass es kaum mehr war als ein Flüstern.
Die Vorstellung, dass sie das Ganze vielleicht nicht genießen würde, lenkte mich ab. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals mit einer Jungfrau geschlafen oder auch nur rumgefummelt zu haben. Vielleicht hatte ich es nie getan.
Während ich tief in Gedanken war, fing sie an, meinen gesamten Körper Zentimeter um Zentimeter mit Küssen zu bedecken. Ihre Hände taten Dinge, die meinem Hirn sämtliches logische Denkvermögen raubten. Ich stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht. »Holly, was machst du?«
»Betrachte es doch mal so, Jackson: Möchtest du mir sagen, dass ich mir einen anderen suchen soll?« Ihr Ton war leicht, neckisch.
»Nein.«
»Und willst du mich für irgendein Flittchen verlassen?«
»Natürlich nicht.«
»Dann sehe ich keinen anderen Weg, der uns voranbringt. Es sei denn, du möchtest keusch leben.«
»Nein, natürlich nicht.«
Sie lachte und legte ihre Hände an meine Wangen. Ihre Stirn berührte meine. »Ich möchte, dass du derjenige bist.«
»Warum?«
Sie küsste mich auf den Mund. »Weil … ich möchte es eben einfach, okay?«
Ich ahnte, was sie beinahe gesagt hätte. Die drei Worte, die weder sie noch ich bislang ausgesprochen hatten. »Du musst es mir aber sagen, wenn ich dir wehtue. Schwörst du?«
Meine Hände zitterten bereits. Sie nahm eine davon und legte sie auf ihr Herz. »Ich schwöre.«
»In Ordnung.«
Sie küsste mich auf die Wange. »Ich glaube, so nervös hab ich dich noch nie erlebt.«
Ich war nervös. Und ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie irgendetwas so langsam gemacht. Sie frotzelte, im Überstreifen eines Kondoms sei ich ja wohl Experte, worauf ich ihr erzählte, dass ich es geübt hatte, als ich jünger war, was auch stimmte. So mit vierzehn ungefähr. Irgendwie schafften Holly und ich es, diesen angstvollen und unbehaglichen Moment unglaublich lustig werden zu lassen.
Was den eigentlichen Sex angeht: Für mich war er toll. Ich glaube, vor allem weil Holly nie so tut als ob. Und sie hat diese Art, mir das Gefühl zu geben, ein Teil von etwas Wichtigem zu sein. So als würden wir jedes Mal eine bleibende Erinnerung schaffen. Eine, die man nie mehr auslöschen kann. Ich bin eher impulsiv. Das heißt, ich mache immer genau das, wonach mir gerade ist. Aber ich hatte das Gefühl, dass Holly lange und gründlich über diese Nacht nachgedacht und im Kopf alles schon durchgespielt hatte. Und dass sie bereit war, mich einzubeziehen, war einfach megacool.
Später sprangen wir zusammen unter die Dusche, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihre Arme um meinen Hals und drückte mich ganz fest. Sie drückte ihr Gesicht an meine Brust, das Wasser rann an uns herab und ich dachte, dass sie vielleicht weinte, weil sie ihr Gesicht verbarg. Doch ich hatte Angst, sie zu fragen. In dieser Umarmung verharrten wir eine Zeitlang. Dann flüsterte sie: »Danke.«
Das was das erste Mal, dass ich überhaupt je darüber nachdachte, es zu sagen … Ich liebe dich. Es wäre perfekt gewesen, hätte sich perfekt in den Moment eingefügt. Es wäre nichts Aufgesetztes gewesen. Aber meine Zunge war wie gelähmt bei dem Gedanken, weil ich nicht wusste, ob es wirklich stimmte oder nicht. Darum sagte ich stattdessen: »Wusstest du eigentlich, dass du eine Sommersprosse auf deinem …«
Sie hielt mir den Mund zu. »Ja, ich weiß.«
Dann lachten wir wieder, und das gab den Ton an für die ganze weitere Nacht. Holly saß auf dem Küchentresen und hörte sich meine Scherze an, während ich Rührei machte. Sie sah umwerfend aus, wie sie in meinem blauen Bademantel mit nassen Haaren und noch leicht geröteten Wangen dasaß.
Wenn ich jetzt darauf zurückblicke, hätte ich diesen Moment über Wochen – vielleicht sogar Monate – ausdehnen können und wäre hundertprozentig zufrieden gewesen.
Nichts lief absolut glatt. Und doch war es perfekt.
Ich war so sehr in meine Erinnerung an die Holly von 2009 versunken, dass ich nicht mal bemerkt hatte, dass die 07-er Holly tief und gleichmäßig atmete und auf mein Sweatshirt sabberte. Ich ließ ihre Hand los, legte den Arm um sie und zog sie ein Stück näher, damit ihr Kopf nicht auf dem harten Boden lag. Sie bewegte sich und hob dann den Kopf.
»Ich bin eingeschlafen, oder?«
Ich lächelte, als sie sich mit dem Ärmel die Spucke aus dem Gesicht wischte. »Warum solltest du kein Nickerchen machen dürfen, wenn du schon die Schule schwänzt?«
Sie setzte sich ganz auf und lief rot an. »Tut mir leid. Ich gehöre zu den Leuten, die mitten im Straßenverkehr einschlafen können, während rings um sie gehupt wird und alles.«
»Ganz schön viel gebüffelt letzte Nacht, was?«
»Ja, und für die Uni-Eignungsprüfung gelernt. Die steht nämlich auch bald an.«
Ich setzte mich ihr gegenüber. »Ich hab meine ganz gut hingekriegt. Und ich bin immer noch bereit, dir zu helfen.«
»Was heißt ›ganz gut‹?«
»1970 Punkte.«
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Das ist ganz schön gut. Ich brauche 1900 Punkte, um an der NYU angenommen zu werden, aber ich würde gern besser abschneiden, damit ich – hoffentlich – ein Stipendium bekomme.«
»Du machst das bestimmt super. Eigentlich bin ich mir sogar ziemlich sicher.«
»Ein bisschen zusätzliche Hilfe könnte trotzdem nicht schaden«, sagte sie grinsend.
Sie beugte sich vor, als wollte sie mich vielleicht küssen, und obwohl ich eigentlich nichts lieber wollte, befiel mich plötzlich ein Unbehagen. Das lag jedoch nicht an Adams Mahnung; es war etwas anderes. War es möglich, Holly mit Holly zu betrügen? War sie zu jung, um jemanden meines Alters zu küssen? Würde es dasselbe sein, wie meine Holly zu küssen?
Ich drückte mich davor, das entscheiden zu müssen, indem ich aufstand und ihr die Hand reichte. »Lass uns ein Stück spazieren gehen. Vielleicht wirst du dann wieder wach.«
Sie erhob sich und warf die Decke in ihre Tasche. »Wo gehen wir hin?«
Ich lächelte, als sie meine Hand nicht mehr losließ. Sie umklammerte sie eher noch fester, als wir auf den Gehweg zu schlenderten. »Warst du schon mal am Shakespeare Garden?«
»Nein.«
»Der ist nicht weit von hier weg.«
Dort angekommen, ging Holly zu der ersten Tafel, um zu lesen, was darauf stand. Als ich zu ihr aufschließen wollte, hastete ein kleiner rothaariger Mann an mir vorbei und sagte leise: »Schön, dich wiederzusehen, Jackson.«
Ich schnappte nach Luft und versuchte mich zu konzentrieren, obwohl mir das Blut in den Ohren rauschte, als er sich langsam zu mir umdrehte. Es war er, und er sah exakt genauso aus wie im Jahr 2009, als er in Hollys Zimmer gestürmt war. Dann ging er weiter. Er machte immer größere, schnellere Schritte, und ohne überhaupt darüber nachzudenken, folgte ich ihm.
Instinktiv tastete ich nach meinem Taschenmesser und schloss meine Faust darum. Seine schnelle Gangart verwandelte sich in einen leichten Trab, und ich lief wortlos hinter ihm her, während er mich vom Weg wegführte, auf einen anderen, dicht bewaldeten Teil des Parks zu.
Mein Puls raste, passend zum Rhythmus meiner Schritte. Ohne irgendein Anzeichen dafür, dass er mich hinter sich bemerkt hatte, blieb er plötzlich direkt vor einem Baum wie angewurzelt stehen und hob die Hände, als würde er sich ergeben. »Ich habe gehofft, dass du mir folgen würdest.«
Ich trat einen Schritt näher. Vielleicht war das eine Falle, und vielleicht hatte er eine bessere Waffe als ein altes Taschenmesser, aber ich war zu wütend, um mich davon abhalten zu lassen. Als er sich umdrehte und ich sein Gesicht ganz genau betrachten konnte, blieb mir fast das Herz stehen: Er hatte eine Platzwunde über dem linken Auge, aus der noch immer Blut floss. Und einen roten Abdruck. Von einem Schuh. Hollys Schuh.
Den Schuhabdruck der Holly von 2009.
Das konnte kein Zufall sein. Oder doch? »Wie sind Sie … Ich …«
Mir versagte die Stimme, während der Mann mich – verglichen mit dem Gefühlsaufruhr in mir – viel zu ruhig ansah.
»Jackson … was … machst du?«, japste Holly hinter mir. Sie atmete stoßweise, vermutlich weil sie mir nachgelaufen war.
Ich warf einen raschen Blick über die Schulter und schaute dann wieder den Mann an, während ich fieberhaft überlegte, wie ich meine Frage formulieren sollte. »Wie sind Sie … hierhergekommen? Von da?«
Er zog die Augenbrauen hoch und grinste mich selbstgefällig an. »Interessant. Warum erzählst du mir nicht, wie du hierher gekommen bist?«
Ich wollte ihm das Grinsen aus dem Gesicht schlagen, aber dann schnappte Holly hinter mir laut nach Luft, und ich wirbelte herum. Eine große blonde Frau klemmte Holly mit ihrem Arm von hinten die Luft ab.
Mir wurde schlecht. Gott, das darf nicht noch mal passieren. Und wo war diese Frau überhaupt hergekommen?
»Ich hatte früher mit dir gerechnet, Rena«, sagte der Mann, als käme sie zu spät zum Abendessen oder zu einem Zahnarzttermin.
»Es lief alles etwas anders, als wir erwartet hatten«, erwiderte sie.
Meine Blicke flogen zwischen den beiden hin und her und verharrten dann auf Hollys Gesicht. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch die Panik, die in ihren Augen stand, während sie sich Renas Griff zu entwinden versuchte, gab mir den Rest. Sie versuchte sich freizustrampeln. Ich musste etwas tun.
Ich ließ mein Taschenmesser im gleichen Moment aufspringen, als der Mann hinter mir »Pass auf, Rena!« rief.
Aber nicht ich war derjenige, der ihm Sorge bereitete. In Sekundenschnelle kam ein Mann aus dem Gebüsch gesprungen, prallte von hinten gegen Rena und nahm sie in denselben Würgegriff, den sie an Holly angewandt hatte. Dann verdrehten Renas Augen sich plötzlich nach hinten, und sie ging, sowohl ihr Opfer als auch ihren Angreifer mit sich reißend, seitwärts zu Boden. Holly kämpfte sich frei und stand auf. Sie atmete erleichtert aus, beugte ihren Oberkörper vor und stützte ihre Hände auf den Knien ab.
»Denk nicht mal im Traum dran, einen deiner kleinen Tricks anzuwenden«, sagte eine Frauenstimme hinter mir und Holly.
Wir drehten uns beide um, und mir fiel die Kinnlade runter, als ich Miss Stewart, die Sekretärin meines Vaters, einen perfekten Roundhouse-Kick ausführen sah. Ihre kniehohen Lederstiefel landeten im Gesicht des rothaarigen Mannes, der rückwärts in die Bäume taumelte. 2:0 im Kampf zwischen modischen Frauenschuhen und dem Rothaarigen.
Sie nahm seine Verfolgung auf.
Ich drehte mich wieder in die andere Richtung. Holly kam zu mir gelaufen, und ich schloss sie in die Arme. Sie sah genauso fassungslos und verwirrt aus, wie ich mich fühlte. Dad erhob sich vom Boden, und nach kurzem Nachdenken begriff ich, dass er der Mann war, der Holly gerettet hatte; er hatte sich so schnell bewegt, dass ich nicht einmal sein Gesicht gesehen hatte.
»Was zur Hölle …«, begann ich in seine Richtung, doch er murmelte etwas in einer fremden Sprache in seinen Ärmel.
Dann legte er eine Hand auf Hollys Schulter. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«
Sie wich mit weit aufgerissenen Augen vor ihm zurück. Eine Hand ruhte weiter auf ihrer Brust, mit der anderen griff sie in ihre Tasche und zog das Pfefferspray heraus, das sie immer bei sich hatte.
Dad hielt die Hände hoch. »Ich werde Ihnen nichts tun«, sagte er.
Ich hatte keine Ahnung, wem ich glauben sollte, und verspürte plötzlich den Drang, Holly das Spray abzunehmen und es ihm in die Augen zu sprühen, nur zur Sicherheit.
»Alles in Ordnung, Jackson?«, fragte er mich.
Ich schaute auf die am Boden liegende Frau und dann zu Holly, die zwei und zwei zusammenzurechnen schien und zu dem Schluss kam, dass ich diese Leute kannte und etwas mit der Sache zu tun hatte. Sie hob das Spray an und zielte damit in meine Richtung.
»Immer mit der Ruhe, Holly. Ich weiß genauso viel wie du«, sagte ich. Sie ließ den Arm wieder sinken.
Miss Stewart kam zurück, gefolgt von einem Mann im Alter meines Vaters.
»Die Zielperson ist entkommen«, sagte der Mann.
»Nicht dass er schneller gewesen wäre als wir. Aber was zum Teufel sollen wir tun, wenn er einfach …«
Dad brachte sie mit einer Geste zum Schweigen, drückte dann seinen Finger ans Ohr und lauschte zehn Sekunden lang vollkommen starr. »Kümmern Sie sich um unsere schläfrige blonde Freundin«, sagte er zu dem Mann, der gerade dazugekommen war.
Der hob die blonde Frau auf seine Schulter und ging davon.
»Bleiben Sie stehen, junge Frau«, sagte Dad mit fester Stimme zu Holly, die langsam zurückwich und offenbar wegrennen wollte.
Frische Tränen liefen über ihr Gesicht, und sie wirkte ängstlicher, als ich sie jemals erlebt hatte. Ihre Finger bewegten sich über die Tastatur ihres Handys.
»Stewart, Sie überprüfen den Tatort, danach treffen wir uns am verabredeten Ort«, sagte Dad zu seiner Sekretärin. Sobald sie außer Sichtweite war, nahm er Holly das Pfefferspray und das Handy ab. »Ich bin sicher, Sie haben eine Menge Fragen zu dem, was Sie gerade gesehen haben, aber hier draußen können wir das nicht besprechen.«
Dad legte ihr seine Hände auf die Schultern und schob sie in die Richtung des Weges, der zur Straße führte.
»Was machst du?«, fragte ich ihn. Ich wollte nicht, dass er sie anfasste.
»Ich sorge nur dafür, dass sie sicher und wohlbehalten nach Hause kommt.« Er führte sie weiter auf den Gehweg zu. »Wir haben hier schon für genug Aufsehen gesorgt, und ich möchte weitere Pannen vermeiden.«
Sie kooperierte ein paar Sekunden lang, dann trat sie ihm kräftig auf den Fuß und stieß ihm den Ellbogen in die Leistengegend. Dad zuckte angesichts von Hollys kleiner Attacke nicht mal zusammen. Allerdings umfasste er ihre Schultern jetzt fester und steuerte sie auf einen am Straßenrand parkenden Wagen zu.
»Bitte lassen Sie mich gehen. Ich sage auch kein Wort … bitte«, flehte sie leise.
»Ich verspreche Ihnen, dass Ihnen nichts geschieht«, sagte Dad, dann klappte er sein Portemonnaie auf und zeigte einen Dienstausweis mit seinem Foto und den Buchstaben CIA darauf. »In einer Minute werde ich Ihnen alles erklären.«
Als wir an dem langen schwarzen Wagen ankamen, überlegte ich kurz, mir Holly zu packen und mit ihr wegzurennen, aber das war unser Auto, mit unserem Fahrer darin, Cal, der mich an diesem Morgen noch zum Metropolitan Museum gefahren hatte.
»O Gott«, murmelte Holly, als Dad die Tür öffnete. »Bitte, lassen Sie mich einfach gehen.«
»Es wird alles wesentlich einfacher für Sie sein, wenn Sie freiwillig einsteigen«, sagte Dad. »Glauben Sie mir.«
»Warum muss sie denn einsteigen?«, fragte ich verzweifelt.
Er sah mich scharf an, was so viel bedeuten sollte wie, dass ich die Klappe halten sollte. Also tat ich es, da mir ohnehin keine andere Wahl blieb.
Hollys Lippen bebten ein wenig, aber sie wischte sich diskret die Tränen aus dem Gesicht und stieg ein. Die beiden Rücksitze waren gegenüber voneinander angebracht, und Dad ließ sich direkt gegenüber von Holly nieder. Ich setzte mich neben sie. In diesem geschlossenen kleinen Raum fühlte sich mein Herzschlag gleich doppelt so laut an.
»Wer … sind Sie?«, stieß Holly hervor.
Diese CIA-Geschichte hatte sie offenbar nicht überzeugt, und sie schien zu glauben, dass Dad und ich eher Komplizen waren als Vater und Sohn.
»Das ist mein Dad«, sagte ich zu Holly.
»Okay«, sagte sie langsam.
Er zögerte kurz und schaute mich an. »Und ich arbeite für die CIA.«
Holly schüttelte den Kopf und sank mit einem resignierten Seufzer tiefer in den Sitz. »Das ist alles so gruselig. Sie werden mich nie gehen lassen, hab ich recht? Ich werde sterben oder als eins dieser verschwundenen Mädchen enden, von denen man in den Nachrichten hört.«
»Anhalten«, sagte Dad und zeigte aus dem Fenster. »Seht mal, wo wir sind.«
Ich schaute aus dem Fenster und sah, dass wir vor dem Museum parkten, das wir wenige Stunden zuvor verlassen hatten, direkt hinter einem großen gelben Schulbus.
»Sehen Sie. Wie ich versprochen habe. Wir haben Sie sicher und wohlbehalten zurückgebracht.«
»Aber … was ist mit diesen Leuten … und …«
»Die Leute, die wir verfolgt haben, sind Terroristen.«
»Terroristen?«, fragte Holly.
»Hören Sie, ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir uns mit Ihrer Familie unterhalten, nur damit sie darüber informiert ist, was heute passiert ist«, sagte Dad mit seiner weichen Stimme, die einen wahrscheinlich auch noch mitten in einem Kriegsgebiet beruhigen würde.
Holly schüttelte heftig den Kopf. »Das würde ich nicht empfehlen. Meine Mutter hat eine völlige Meise, was solche Sachen angeht. Die flippt komplett aus. Und sie wird mir nie mehr erlauben, aus dem Haus zu gehen.«
»Wenn Sie es so wollen.«
Ich hatte das Gefühl, dass es genau das war, was auch Dad wollte. Er schien zu wissen, wie Holly reagieren würde. Was wusste er noch über sie?
»Ja, das wäre das Beste.« Sie schaute sehnsüchtig aus dem Fenster. »Kann ich jetzt gehen?«
Dad nickte und legte eine Hand auf den Griff, um die Tür zu öffnen. »Agenten enthüllen so gut wie nie ihre Identität, Holly. Wenn wir es doch tun, wird das dokumentiert, und wenn danach etwas durchsickert, wissen wir ganz genau, woher das kommt, glauben Sie mir.«
»Verstehe«, flüsterte sie, aber so leise, dass es kaum zu verstehen war.
»Gut.«
Ich hasste es, wie sie mich ansah. Als wäre ich wieder ein vollkommen Unbekannter für sie. »Ich gehe mit dir rein, Holly.«
»Nein, wirklich, ich möchte einfach … ich möchte allein reingehen.«
»Dann sehen wir uns später bei der Arbeit?«
»Ja … bei der Arbeit«, sagte sie, dann sprang sie aus dem Wagen und schlug die Tür zu.
Ich saß da und sah ihr nach, bis der Wagen sich wieder in Bewegung setzte, dann wandte ich mich Dad zu. »Wenn ihr irgendetwas zustößt …«
»Ihr passiert nichts. Du hast mein Wort«, sagte er. »Aber ich muss dich fragen: Wie alt bist du gerade, Jackson?«
Er wusste es. Wegen meiner Hinweise? Die Untersuchungen.
Mein Herz klopfte lauter als je zuvor. Aber ich konzentrierte mich, da ich wusste, dass jede Information, die ich ihm jetzt gab, gegen mich verwendet werden konnte.
»Hast du meine richtigen Eltern gekannt?«, fragte ich in der Hoffnung, ihn durch den schnellen Themenwechsel zu überrumpeln.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht direkt.«
»Bei wem haben Courtney und ich denn die ersten elf Monate gewohnt? Dr. Melvin hat’s mir erzählt.«
Er schaute aus dem Fenster, aber seine Miene blieb vollkommen undurchdringlich. »Bei jemandem, der nicht dazu in der Lage war, sich weiter um zwei Kinder zu kümmern. Mehr weiß ich auch nicht.«
Okay, offenkundig wollte er mir keine Details erzählen. »Warum bin ich so?«
Er schaute wieder mich an, seine Miene wirkte vollkommen geschäftsmäßig. »Das kann ich dir nicht beantworten, ohne dir selbst ein paar Fragen zu stellen. Deine Fähigkeiten, ich schätze mal, du kannst sie nach Belieben einsetzen?«
Ich hatte Lust, ihm mal so richtig die Meinung zu sagen. Neulich bei Melvin hatte er mich nach Strich und Faden belogen. Wie sollte ich ihm noch ein Wort glauben, das er sagte? Ich sank in den Sitz zurück, denn mir kam eine Idee.
»Ohne Gegenleistung rücke ich nicht mit all den Geheimnissen raus, die du wissen willst, Dad.«
»Und wie soll die aussehen? Du hast doch alles.«
»Erstens ist das Thema Highschool endgültig vom Tisch, und meinen Job gebe ich auch nicht auf.«
Er schüttelte den Kopf und starrte mich eine Minute lang an, bevor er antwortete: »Ist das mit dem Job wegen Holly? Das erscheint mir nämlich ganz schön extrem für jemanden deines Alters.«
»Und welches Alter soll das sein?« Ich seufzte, denn mir war klar, dass ich ein bisschen was preisgeben musste. »In zwei Jahren um diese Zeit stößt Holly etwas zu. In der Zukunft ist sie meine Freundin. Jetzt hänge ich hier fest, und ich werde auf keinen Fall zulassen, dass es wieder passiert. Aber ich weiß nicht, wie ich es verhindern kann, jedenfalls nicht so gut, wie du es bestimmt weißt. Ich möchte alles können, was ihr Geheimagenten könnt. Das ist meine zweite Forderung. Du musst mir diesen Agenten-Kram beibringen.«
»Was ist passiert, Jackson? Mir kannst du es sagen«, sagte er.
Zum größten Teil sah ich in ihm immer noch meinen Dad und nicht jemanden, vor dem ich Dinge verheimlichen musste. Und ich wollte zu gern fragen, wie es kam, dass dieser rothaarige Mann erst in der Zukunft gewesen war und dann hier, im Jahr 2007, und das mit derselben Wunde im Gesicht. Und dem Abdruck eines Schuhs. Als wäre es gerade erst passiert.
»Nicht jetzt.«
Er blies die Luft aus, nickte aber. »Okay. Ich habe jede Menge Ratschläge für Anfänger und ein paar Handbücher, in die du mal reinschauen kannst. Es gibt sogar eine Gruppe von Agenten, die gerade bei mir in der Ausbildung sind.«
Ich lachte kurz auf, trotz der Anspannung, die immer noch in der Luft lag. »Du meinst deine Sekretärin?«
Dad grinste. »Ja, sie gehört auch dazu.«
»Wie alt ist sie?«, fragte ich. Schon seit sie mir gesagt hatte, ich solle sie Miss Stewart nennen, brannte ich darauf, das zu erfahren.
»Neunzehn.«
»Die CIA wirbt Teenager an?«, fragte ich.
»In gewissen ungewöhnlichen Fällen ja«, sagte er und wählte seine Worte offenkundig mit Bedacht. »Jenni Stewart ist noch recht neu. Wenn du ihr noch mal begegnest, darfst du ihr weder dein wahres Alter verraten noch wie du hierhergekommen bist.«
Ich lachte, weil ich wusste, dass sie mir ihren Vornamen nicht verraten wollte. »Ich sage es niemandem. Ich bin ja kein Idiot.«
»Du hast es Holly also auch nicht erzählt?«, fragte er.
»Was glaubst du denn?« Ich verdrehte die Augen. »Sie hält mich für einen Schulabbrecher aus Jersey.«
Nun zeigte sich das erste Anzeichen von Besorgnis auf Dads Gesicht. »Jetzt nicht mehr. Ich habe Agent Stewart gebeten, nach ihr zu sehen und sie zu einer Firmenparty bei uns zu Hause einzuladen.«
Ich rieb mir die Augen und stöhnte. »Na toll. Jetzt wird sie mich dafür hassen, dass ich sie angelogen habe … Im Ernst? Eine Firmenparty? Das dürfte interessant werden.«
»Tut mir leid, ich hatte gedacht, dass es vielleicht zu ihrer Beruhigung beiträgt«, sagte er seufzend. »Wenn sie sieht, dass wir ganz normale Leute sind.«
»Auch ohne die CIA-Sache würde sie uns niemals für normal halten.« Ich wechselte das Thema, damit ich ihn nicht am Ende noch anschrie. »Was ist denn eigentlich mit deinem Büro, in dem ich schon tausend Mal war?«
»Das ist eine Firma, hinter der die Regierung steckt, die aber wie ein ganz normales Unternehmen aussehen soll. Mit deren Tagesgeschäft hab ich nur ganz am Rande zu tun.«
Schon allein mit welcher Beiläufigkeit er das sagte, machte mich wütend. »Okay, zuerst finde ich also heraus, dass du nicht mein richtiger Vater bist, dann bist du bei der CIA, und alles, was ich über dein Arbeitsleben wusste, war nur vorgetäuscht. Eine komplette Lüge. Was weiß ich denn eigentlich über dich?«
»Das ist kompliziert, Jackson. Es gibt Leute, die ihr Leben verlieren können, wenn Agenten wie ich nicht jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme treffen, um ihre Tätigkeit zu verschleiern.«
Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme und sah ihn direkt an. »Dann sag mir genau, was du tust. Bekämpfst du Schurken, die es irgendwie hinkriegen, von hier aus gesehen zwei Jahre in der Zukunft zu sein und dann hier, mit denselben Kleidern am Leib und mit derselben Wunde im Gesicht?«
»Ich glaube, wir sollten mit Dr. Melvin reden«, schlug er vor.
»Noch nicht. Du kannst mich zwar hinbringen, aber ich werde dir nichts weiter erzählen.« Ich wandte meinen Blick dem Fenster zu und sah, dass große Regentropfen immer schneller auf den Gehsteig fielen. »Ich muss später noch zur Arbeit und sehen, wie sehr Holly mich jetzt hasst.«
Wahrscheinlich mehr, als ich wiedergutmachen konnte, weshalb ich mich einsamer fühlte als je zuvor.
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Als ich später ins Studio kam, hatte ich im Kopf mehrere Versionen eines Gesprächs vorbereitet, mit dem ich Holly dazu bringen wollte, mich nicht zu hassen. Aber Mike hatte eigene Pläne für mich.
»Ich möchte, dass du die rote Farbe an dem Namenszug im Trainingsraum ausbesserst. Und da freitags sonst nicht viel zu tun ist, dachte ich mir, dass du das gleich heute machen könntest.« Er stand vor der rückwärtigen Wand im Studio und zeigte auf das Wort TWISTERS, das in roten Lettern auf die weiße Wand gemalt war. Die rote Farbe blätterte an manchen Stellen ab.
Als ich Plastikfolie auf dem Teppich ausgebreitet und die Leiter und die Farbwannen bereitgestellt hatte, kamen Holly und Jana, um ihre Kurse zu unterrichten. Als ich sie entdeckte, sprang ich sofort von der Leiter und ging zu ihnen.
»Hallo, Jackson, wie geht’s?«, fragte Jana mit einem freundlichen Lächeln.
Das war ein gutes Zeichen. Holly hatte ihr also nichts erzählt.
»Gut. Und selbst? Bist du froh, dass Freitag ist?«, fragte ich mit einer vorgetäuschten Lässigkeit.
»Absolut.« Sie stieß Holly mit dem Ellbogen an, und schließlich sah Holly mich an.
»Äh … ja, Freitag … das ist gut.« Sie kaute auf ihrem Daumennagel rum und trat von einem Bein aufs andere.
Jana sah uns abwechselnd an, dann schüttelte sie den Kopf und ging weg, als spürte sie, dass wir ein bisschen allein sein mussten. Holly schaute Jana nach und sah aus, als wollte sie am liebsten hinter ihr herlaufen, aber ich streckte den Arm aus, um sie aufzuhalten.
»Das mit heute Morgen tut mir total leid. Ich hatte keine Ahnung, dass so was passieren würde.«
Sie starrte auf meine Finger, die nun sanft um ihren Bizeps lagen. Ihr gesamter Körper spannte sich an. »Mir geht’s gut. Wirklich, ist nicht so wild. Und ich erzähle es niemandem, ich schwöre.«
Sie duckte sich unter meinem Arm durch und war weg, bevor ich etwas erwidern konnte. Mike trat aus seinem Büro und klatschte laut in die Hände. »Geh malern, Jackson! Ich kann es gar nicht erwarten, das fertige Werk zu sehen.«
Mir blieb keine andere Wahl; ich musste wieder an die Arbeit gehen. Während Hollys Unterricht schaute ich dauernd zu ihr hin und sah, dass sie nervlich völlig am Ende war. Ich wollte einfach wieder mit ihr im Gras liegen und mich so entspannt fühlen wie schon lange nicht mehr. Den restlichen Nachmittag hielt ich den Blick auf die Wand vor mir gerichtet.
»Hey, Holly, hast du Lust, heute Abend zur Party meiner Eltern zu kommen?«, rief Jana quer durchs Studio, als sie am Ende des Tages die Matten wegräumten. »Du kannst auch kommen, Jackson.«
Ich kletterte die Leiter runter, damit ich ihr antworten konnte. »Tut mir leid, aber ich hab hier noch eine Weile zu tun, und ich bin ziemlich fertig. Wahrscheinlich fahre ich einfach nach Hause und penne. Aber danke für die Einladung.«
»Ich komme vielleicht«, sagte Holly, als Jana näher bei ihr stand.
Jana wühlte in ihrer Tasche und zog ihre Schlüssel heraus. »Super. Komm einfach vorbei, wenn du soweit bist.«
»Gehst du schon?«, fragte Holly mit einem panischen Unterton in der Stimme. »Ich muss noch meine Noten und Beurteilungen eintragen. Ich hab Mike versprochen, dass ich sie ihm auf den Schreibtisch lege.«
Jana hatte uns bereits den Rücken zugewandt und das Handy am Ohr. »Dann mach das noch und komm nach. Ich muss los. Meine Mutter ist jetzt schon sauer, dass ich noch nicht zu Hause bin.«
In der Sekunde, in der Jana das Studio verließ, rannte Holly auf die andere Seite des Raums, setzte sich unter die Schwebebalken und kritzelte frenetisch auf das oberste Blatt von einem riesigen Stapel von Formularen.
Ich seufzte und stieg die Leiter wieder hoch. Es würde keine leichte Aufgabe werden, wieder in Hollys Nähe vorzudringen. Im Grunde hatte ich sie in fast jeder Hinsicht belogen.
Als ich nach dem großen Eimer mit roter Farbe griff, der seitlich an der Leiter hing, schaute ich flüchtig über die Schulter in ihre Richtung. Dabei verlor ich das Gleichgewicht, und nur Sekunden später fiel ich herunter. Ich landete flach auf dem Rücken, die Leiter fiel quer über meinen Bauch, und der Eimer mit roter Farbe kippte über meine Füße und spritzte in alle Richtungen.
»O mein Gott!«, hörte ich Holly sagen, und im nächsten Moment stand sie neben mir und richtete die Leiter wieder auf. »Alles in Ordnung?«
Ich nickte, aber ich bekam erst einmal keine Luft und konnte nicht sprechen.
Sie beugte sich weiter herunter und betrachtete forschend mein Gesicht. »Kannst du dich aufsetzen?«
Langsam zog ich mich hoch und versuchte, ein paar kurze Atemzüge zu tun. »Wir wussten doch alle, dass ich früher oder später von der Leiter fallen würde, oder?«
Sie lächelte und schaute sich dann stirnrunzelnd um. »Mike kriegt einen Herzinfarkt.«
Ich wischte mir mit dem unteren Teil meines Shirts die Farbspritzer aus dem Gesicht, damit ich den Schaden begutachten konnte. Es sah aus wie nach einem blutigen Massaker. »Mist, du hast recht. Gut, dass ich Plastikfolie ausgelegt habe.«
Holly stand auf. »Ich hole Papiertücher aus dem Materialschrank. Jede Menge, würde ich sagen.«
Wir arbeiteten beide mindestens eine halbe Stunde schweigend daran, die Wände abzuschrubben, die Plastikfolie aufzuwickeln und neue auszulegen. Wenigstens wehrte sie sich nicht dagegen, sich mir bis auf wenige Meter zu nähern. Das war schon mal ein kleiner Fortschritt.
»Danke, dass du mir hilfst«, sagte ich nach einer Weile.
Sie wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn, was rote Streifen darauf hinterließ. »Ist ja nicht deine Schuld, dass du in diesem Job voll versagst.«
»Wie meinst du das?«
»Diese Frau, die dem verrückten Typen ins Gesicht getreten hat … Sie hat noch mit mir geredet, nachdem dein Vater mich rausgelassen hatte. Sie hat mir erzählt, dass du Sozialstunden ableisten musst«, sagte Holly achselzuckend. »Weil du verhaftet wurdest oder so. Was hast du denn eigentlich verbrochen?«
Jenni Stewart hatte sich also eine Legende für mich ausgedacht. Wie nett von ihr, mal abgesehen davon, dass ich jetzt das reiche Jüngelchen war, das mit dem Gesetz im Konflikt lag, was noch schlimmer war, als einfach nur das verwöhnte reiche Jüngelchen zu sein.
»Das«, sagte ich lachend, nahm den kleinen Pinsel und hielt ihn an ihre Wange. Dann zog ich ihn, bevor sie mich aufhalten konnte, einmal quer durch ihr Gesicht.
Sie schloss sofort die Augen. »Das hast du nicht gemacht.«
»Wetten doch?«, neckte ich sie.
Sie schlug die Augen auf, schoss um mich herum, stürzte sich auf die große Rolle in der Farbwanne und hielt sie – bereit zum Angriff – hoch. »Wage es ja nicht, auch nur einen Schritt näher zu kommen, Jackson.«
Ich erhob die Hände. »Okay, okay, ich ergebe mich.«
»Gut.« Sie ließ die Rolle sinken, so dass sie an ihrer Körperseite baumelte.
Aber kaum dass ich mich nach einem Haufen Papiertücher bückte, spürte ich auch schon, wie die nasse, klebrige Rolle über meinen Rücken fuhr. Ich hielt den Pinsel noch in der Hand. Langsam richtete ich mich auf, bis ich ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, und grinste über ihre selbstgefällige Miene. Dann fuhr ich mit dem Pinsel schnell einmal von ihrer Stirn bis zur Nasenspitze. Sie duckte sich unter meinem Arm durch und zog die Rolle über meinen Hinterkopf.
So ging es noch ein paar Minuten weiter, bis ich mich, nachdem wir beide von Kopf bis Fuß voller Farbe waren, auf die Abdeckfolie fallen ließ. »Ich muss mal eine Pause einlegen.«
Holly lachte und setzte sich neben mich. »Waffenstillstand?«
»Waffenstillstand«, willigte ich ein.
Nach einer kurzen Stille war sie wieder total nervös, zog die Knie an die Brust und kaute an ihren Nägeln. Ich nestelte an ihrem Söckchen herum, um das Gelände zu testen. Als sie weder zusammenzuckte noch wegrückte, wagte ich den nächsten Schritt.
»Nur damit du es weißt: Ich war vorher noch nie in Schwierigkeiten. Das war einfach nur eine blöde Verwechslung mit einer Kreditkarte und einem falschen Ausweis.«
Sie nickte und legte dann ihre Wange aufs Knie. »Und du wohnst wirklich in Manhattan?«
»Ja, das stimmt.«
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Zeig mir deinen Führerschein.«
Ich zog an ihrem Arm, bis sie neben mir lag. Dann gab ich ihr mein Portemonnaie. Sie suchte darin herum und zog meinen Führerschein heraus.
»Du bist 1990 geboren, wie ich. Aber du wärst jetzt in der Zwölf, stimmt’s? Wenn du nicht aufgehört hättest.«
»Ja, ich hab im Sommer Geburtstag und bin früh eingeschult worden.«
»Und wo bist du zur Schule gegangen?«, fragte sie.
»Ich hab eine total versnobte Privatschule auf der Upper East Side besucht«, antwortete ich seufzend.
Holly zog die Nase kraus. »Igitt.«
»Wem sagst du das?« Ich drehte mich auf die Seite, damit ich sie ansehen konnte. »Ich arbeite gern hier. So kann ich dem ganzen Mist entfliehen, mit dem ich auf der Highschool klarkommen musste. Und ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass heute so was passieren würde. Ich hatte so einen Schiss.«
»Aber du hast schon dein Leben lang damit zu tun, oder?«
Ich wischte einen Farbklecks unter ihrem linken Auge weg. »Ich hab gerade erst herausgefunden, was mein Vater wirklich von Beruf ist. Vor ein paar Monaten. Ich bin noch dabei, mich an den Gedanken zu gewöhnen.«
»Es ist schwer zu glauben, dass er so was jeden Tag macht. Ich glaube, ich hatte noch nie solche Angst«, gestand sie.
Mir zog sich vor Schuldgefühlen alles zusammen. »Es tut mir so leid, und falls dir das hilft: Mir zittern immer noch die Knie. Wahrscheinlich bin ich deshalb auch von der Leiter gefallen.«
Sie lächelte flüchtig und setzte sich dann auf. »Wollen wir noch fertig aufräumen?«
Widerstrebend erhob ich mich von meinem gemütlichen Platz. Zusammen trugen wir die Farbwannen und Pinsel in den Umkleideraum für Jungs.
»Vielleicht sollten wir heißes Wasser darüber laufen lassen und in ein paar Minuten noch mal wiederkommen«, schlug ich vor.
»Ja, das ist wahrscheinlich das Beste.« Holly zog ihre Turnschuhe aus und krempelte die Hosenbeine hoch, dann stellte sie eine der Duschen an.
»Ich hoffe, dass die Farbe aus meinen Haaren überhaupt noch rausgeht«, sagte sie, während sie ihre Farbwanne auf den Boden stellte, unter das heiße Wasser.
»Ich finde, es sieht gut aus so«, flachste ich. Ihr Arm befand sich in Griffweite, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Ich nahm den Pinsel, den sie in der Hand hielt, und zerrte so fest daran, dass sie unter meine Dusche gezogen wurde. Das Wasser landete direkt auf ihrem Kopf.
»Ich fasse es nicht, dass du das getan hast«, sagte sie prustend.
»Ich dachte mir, du solltest die Farbe lieber rauswaschen, bevor sie ganz trocken ist.« Ich stellte mich zu ihr unter die Dusche, und sie schaute zu mir hoch und lächelte, als hätte sie diesen Morgen vollkommen vergessen, auch wenn ich wusste, dass es nicht so war. Auch wenn ich wusste, wie viel Angst sie gehabt hatte. Und doch war sie hier. Jetzt.
Und bevor ich auch nur eine Chance hatte, sie davon abzuhalten, stellte Holly sich auf ihre Zehenspitzen und küsste mich ganz leicht auf den Mund. Allein schon der Gedanke daran, dass wir uns näherkamen, ließ mein Herz rasen und brachte wieder Leben in mich. Noch in der Sekunde, als ihre Lippen meine berührten, rückten wir enger zusammen, und unsere Hände griffen nach irgendeinem Teil des anderen, um sich daran festzuhalten. Meine Hände waren auf ihrem Gesicht, ihr Mund bewegte sich mit meinem, ihre Finger legten sich um meinen Nacken, und der Strahl der Dusche lief über uns wie ein Wasserfall.
Es war genau wie beim ersten Mal … ein paar Jahre in der Zukunft.
Plötzlich wechselte die Wassertemperatur von dampfend heiß zu eiskalt, und wir sprangen auseinander. Schnell griff ich nach dem Regler und stellte die Dusche aus. Holly zitterte und war tropfnass. Ich nahm ein paar Handtücher aus dem Regal über dem Waschbecken und legte sie ihr um die Schultern.
»Du hast immer noch Farbe in den Haaren.«
Sie lachte erneut, diesmal ein nervöses Lachen, dann ging sie um mich herum und setzte sich vor einem der Schließfächer auf den Boden. »Ich frage mich, ob Toby nicht noch ein sauberes Shirt in seinem Fach hat.«
Ich hob die Farbwanne wieder auf, stellte sie auf den Boden der Dusche und sah zu, wie Holly an dem Schließfach rüttelte. »Mist, abgeschlossen.«
Plötzlich schoss mir ein Bild durch den Kopf: Toby, wie er am Nachmittag an dem Zahlenschloss gedreht hatte, während ich am Becken stand und mir die Hände wusch.
»Zweiundzwanzig, sechzehn, fünf«, sagte ich, ohne nachzudenken. Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Dr. Melvin hatte doch neulich etwas von einem fotografischen Gedächtnis gesagt. Wann hatte das angefangen, dass ich mich an so etwas erinnerte, und was hatte es zu bedeuten?
Sie stellte die Zahlen ein, und das Schloss sprang auf. »Ich hoffe, da ist nichts drin, was ich nicht sehen möchte.«
Dass ich die Zahlenkombination kannte, schien sie nicht im Geringsten zu kümmern, aber wir hatten ja auch nicht gerade einen Safe voller Geld vor uns. Es war ein Schließfach im Sportstudio, wahrscheinlich vollgestopft mit verschwitzten Socken und vielleicht einem Deo. Ich schob die Frage beiseite und fügte sie meiner Liste von Fragen für Adam hinzu, die ich ihm stellen wollte, wenn ich endlich Gelegenheit haben würde, ihm alles zu erzählen.
»Du hast doch nicht vor, irgendjemandem von dem hier zu erzählen, oder?«, fragte Holly, mit dem Kopf noch halb im Schließfach.
Ich ging mal davon aus, dass sie mit »dem hier« unseren Kuss meinte und nicht die Sache mit der Wandfarbe. Oder vielleicht meinte sie auch beides …
»Nicht, wenn du es nicht möchtest«, sagte ich.
Sie seufzte und ließ sich auf der Bank nieder, die an der Wand stand. »Ich kann mir schon lebhaft vorstellen, wie Toby und David mich damit aufziehen werden.«
»Dass du in eine Farbschlacht geraten bist?« Ich setzte mich neben sie, und wir lehnten uns beide an die Wand.
»Nicht wegen der Farbe.« Sie wurde ein bisschen rot.
»Deine Freunde ziehen dich wegen mir auf?«, fragte ich.
Sie nickte. »Ja, seit dem Pokerabend. Und aufziehen ist noch stark untertrieben.«
Ich beugte mich vor und küsste sie auf den Hals, direkt unter dem Ohr. Sie bekam sofort eine Gänsehaut. »Du brauchst ihnen doch gar nichts zu sagen. Es kann unser Geheimnis bleiben.«
Holly lächelte und verschränkte ihre Finger mit meinen. »Dann brauchen wir aber auch einen geheimen Treffpunkt, damit es niemand mitkriegt.«
Ich sah sie eine Weile an und ließ ihre verträumte jugendliche Miene auf mich wirken. Die Holly von 2007 war anders als die ältere. Das Mädchen, dass ich 2009 kennengelernt hatte, war tiefgründig und analytisch wie sie, aber auch sehr viel ernster und realistischer. Sie verbrachte ihre freie Zeit nicht damit, an Schaukeln hochzuklettern und sich kopfüber baumeln zu lassen. Sie ging nicht annähernd so viele Risiken ein. Es war fast so, als hätten wir die Plätze getauscht.
Ich küsste sie erneut und legte einen Arm um ihre Schultern. »Hm, mal überlegen … ach, ja, an meiner Highschool gab es einen tollen Ort zum Rumknutschen, unter der Treppe zum dritten Stock. Da haben sich eine Menge Skandale ereignet.«
»Jackson?«, rief jemand draußen vor den Umkleiden.
Holly und ich sprangen auf und gingen zurück in den Trainingsraum. Dort spazierte Dad herum und betrachtete das Chaos, das wir angerichtet hatten.
»Was machst du hier?«, fragte ich ihn.
Ich spürte, wie Holly erstarrte und sich hinter mich stellte.
»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Dad.
»Ich bin von der Leiter gefallen«, antwortete ich.
Er holte sein Telefon raus und drückte auf den Tasten herum. »Es gibt ein paar Familienangelegenheiten, um die wir uns kümmern müssen.«
»Jetzt? Und was ist mit dem Studio?«, fragte ich.
»Ich kann hier saubermachen«, sagte Holly; es war kaum mehr als ein Flüstern.
Dad schüttelte den Kopf. »Ich lasse jemanden kommen. In ein paar Stunden sieht das hier wieder wie neu aus.«
»Dann verschwinde ich wohl mal«, sagte Holly und ging zum Personalraum.
Ich folgte ihr und suchte meine Sachen zusammen. »Danke noch mal, dass du geblieben bist. Das war nicht selbstverständlich.«
Sie warf durch die offene Tür des Personalraums einen Blick auf Dad und schaute dann wieder mich an, bevor sie mich schnell auf den Mund küsste. »Es gibt auch an meiner Schule gute Treppenhäuser, aber da kommt man nicht ohne Schülerausweis rein. Also werde ich meinen Freunden die Wahrheit sagen müssen.«
»Wenn du das möchtest«, sagte ich und lächelte sie an.
Ich glaube, sie hat sich gerade zu meiner Freundin erklärt. Wieder zu meiner Freundin erklärt.
»Ich warte draußen«, sagte Dad und ging zum Ausgang.
Holly lächelte mich erneut an und lehnte sich mit der Schulter an die Wand. »Er ist ein bisschen unheimlich, muss ich sagen.«
»Und was ist mit mir?«, fragte ich.
Sie kam näher und griff nach meiner Hand. »Du machst mich vor allem nervös, aber auf eine angenehme Art.«
Ich küsste sie auf die Stirn und bewegte meinen Mund dann über ihre Wange langsam auf die Lippen zu. In einer Hand hielt ich mein Telefon, und es summte. Ich stöhnte, dann klappte ich es auf und las Dads SMS: Komm jetzt raus! Sofort!
»Ich muss los. Sehen wir uns morgen?« Ich warf ihr meine Jacke über, damit sie auf dem Heimweg nicht fror, und rannte nach draußen.
Dad wartete auf mich.
»Steig ein.« Er zeigte auf einen schwarzen Wagen, der am Straßenrand parkte. Ich setzte mich auf den Rücksitz, und in der Sekunde, als ich den großen Mann neben mir erkannte, den man im Dunkeln kaum sah, kehrte die Angst vom Vormittag zurück. Es war dieser Typ mit dem blauen Anzug, der mit dem Fingerabdruck-Scanner, der andere Leute zu einem unterirdischen Raum im Krankenhaus zerrte. Ich wollte sofort wieder aus dem Wagen springen, doch Dad raste bereits die Straße entlang.
»Was zum Teufel macht der denn hier?«, fragte ich, rutschte so weit wie möglich von ihm weg und hielt mich am Türgriff fest.
»Du kennst Chief Marshall?«, fragte Dad.
»Ja, wir haben uns schon mal getroffen.« Ich hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als der verrückte große Typ mir einen Lappen aufs Gesicht drückte.
Nicht gut. Ich sank gegen das kalte Fenster und verlor das Bewusstsein.
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Das Erste, was ich wahrnahm, nachdem ich mühsam die Augen geöffnet hatte, war der alte Mann, der sich über mich beugte und mir mit einem winzigen Licht ins Gesicht leuchtete. Der Geruch der Chemikalie, mit der sie mich betäubt hatten, musste noch an den Innenseiten meiner Nasenflügel kleben.
Ich lag auf einem Sofa, in einem Zimmer, das wie ein normales Wohnzimmer aussah. Schützend hielt ich mir eine Hand vor die Augen. »Dr. Melvin. Was machen Sie hier? Wo bin ich?«
Hinter ihm tauchte Dad auf und knipste die Lampe an, die auf dem Beistelltisch stand. »Dieser Ort ist geheim. Deshalb mussten wir dich betäuben.«
»Geheim im Sinne von: Niemand wird meinen verwesenden Leichnam finden?« Melvin rückte mir wieder mit dem Licht auf die Pelle, und ich schob seine Hand weg. »Hören Sie auf damit.«
»Er überprüft nur deine Reflexe«, sagte eine tiefe Stimme von der anderen Seite des Zimmers.
Er war hier. Ich hatte mir das also nicht eingebildet. Aber was genau bedeutete eigentlich dieser Titel, »Chief«? Dad war einfach nur Agent Meyer, also musste Chief Marshall die Leitung von irgendwas haben.
An diesem Punkt wusste ich nicht mehr, was ich glauben sollte. Ich brauchte einen Plan und vielleicht auch ernstzunehmende Hilfe in Form eines Ratschlags von Adam. Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen, hielt mir den Bauch und jammerte. »Ich muss aufs Klo, schnell!«
Dad zeigte links den Flur entlang. »Die zweite Tür auf der rechten Seite.«
Bevor ich den Flur hinunterging, schaute ich kurz in Chief Marshalls Richtung. Er wirkte ruhig und cool, genau wie an jenem Tag im Jahr 1996.
Ich schloss die Badezimmertür ab und versuchte, mich zu erinnern, was ich vor ein paar Tagen gemacht hatte, und, was noch wichtiger war, was Adam gemacht hatte. Dann schloss ich die Augen und sprang achtundvierzig Stunden in der Zeit zurück. Das war der Plan, den wir uns ausgedacht hatten. Eine Methode zu finden, während eines Zeitsprungs miteinander zu kommunizieren, ohne dass es in der Homebase irgendjemand wusste.
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Ich landete auf dem Parkplatz des Studios. Wahrscheinlich hatte ich mich nicht genügend auf den idealen Bestimmungsort konzentriert, obwohl sich meine Zielgenauigkeit, seit ich das Jahr 2009 verlassen hatte, schon erheblich verbessert hatte. Adams Haus war von der Arbeit jedoch nicht allzu weit entfernt. Also rannte ich dorthin und war etwas aus der Puste, als ich anklopfte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Mrs Silverman öffnete.
»Hallo, Jackson, wie geht’s?«
»Äh … ganz gut. Ist Adam zu Hause?«
»Ja, komm rein. Er ist in seinem Zimmer.«
Ich ging durch den Flur und klopfte an seine Tür.
»Ich hab doch gesagt, ich hab keinen Hunger, Mom!«
»Ich bin’s, Jackson«, sagte ich durch die Tür.
Er riss die Tür auf, starrte mich an und registrierte meine mit Farbklecksen übersäten, leicht feuchten Kleider. »Was ist passiert?«
»Weißt du noch, wie du mir gesagt hast, ich soll dich nach diesem lateinischen Zeug fragen oder so was?«
Adam zerrte mich ins Zimmer und schlug die Tür zu. »Schieß los.«
»Soll ich dir die Notiz noch mal zeigen?«
»Ich weiß, was da steht. Das war nur für den Fall, dass du zu einem Zeitpunkt zurückspringst, an dem ich es noch nicht geschrieben habe.«
Ich lief im Zimmer hin und her und erzählte ihm alles, angefangen bei dem Vorfall im Park.
»Das ist alles so irre«, murmelte er. »Du bist aus der Zukunft, und das hier ist nicht deine Homebase, was bedeutet, dass ich mich an nichts erinnern werde. Vielleicht ist das ja schon häufiger passiert, aber keiner von uns beiden erinnert sich daran, wenn es dein Zukunfts-Ich ist, das zurückspringt, um mich aufzusuchen.« Er wirbelte herum und sah mich an, die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf. »Ich frage mich, wie oft wir genau diese Unterhaltung schon geführt haben!«
»Konzentrier dich, Adam! Irgendwelche verrückten CIA-Typen warten darauf, dass ich aus einem abgeschlossenen Badezimmer zurückkomme. Jetzt in zwei Tagen.«
Er schüttelte den Kopf wie ein Schwimmer, der aus dem Becken steigt. »Tut mir leid. Die Notiz in deinem Tagebuch ist ein Code. Den ich mir vor Jahren ausgedacht habe und den niemand entschlüsseln kann. Aber ich kann ihn dir beibringen.«
Ich nickte langsam. »Auf die Art kann ich dir in meiner Gegenwart Sachen sagen, ohne dass mein Vater und seine Kollegen es wissen.«
Er grinste. »Genau. Und ich habe nie irgendwem davon erzählt, Jackson. Ich habe nur zweimal Nachrichten in meinem Code geschrieben. Das erste Mal ungefähr in zwei Jahren, das ist also noch gar nicht passiert, und das zweite Mal vor einer Woche. Das ganze System existiert nur in meinem Kopf. Also werden sie es nicht so leicht verstehen.«
»Aber die eigentliche Frage ist doch: Kann ich es verstehen, und zwar schnell?«
Ich nickte. »Ich denke schon.«
Wir setzten uns hin, um es mir einzupauken. Adam hatte recht. Seine Agentensprache war nicht so furchtbar schwer zu entschlüsseln.
»Okay, was jetzt?« Ich lief wieder auf und ab. »Ich weiß nicht, was mir mehr Sorgen bereiten sollte: die CIA oder die Leute, die sie heute zur Strecke bringen wollte. Dieser rothaarige Typ von 2009 schien weder damals noch heute Gutes im Sinn zu haben, und mein Dad und sein Team haben ihn verfolgt. Heißt das, dass die CIA-Leute die Guten sind?«
Adam zog die Nase kraus. »Sie haben dich ohne deine Einwilligung betäubt. Das ist nicht gerade die feine Art, wenn man nur Gutes im Sinn hat.«
»Meinst du, sie wollen mich umbringen?«, fragte ich.
Sein vorübergehendes Schweigen spiegelte die vielen Argumente, die ich selbst im Kopf durchgespielt hatte, und seine Antwort entsprach meiner: »Dann hätten sie es längst getan. Wenn du ihnen alles gibst, was sie brauchen, dann vielleicht …«
»Was ist mein Plan, wenn ich zurückgehe? Dad weiß bereits, dass ich aus der Zukunft komme. Das Geheimnis ist also schon mal gelüftet.«
Adam rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Okay … sag ihnen, dass du einmal gesprungen bist.« Er hielt inne. »Nein, wenn du einmal sagst, wissen sie gleich, dass du lügst. Sag ihnen, du wärst dreimal gesprungen, und beim letzten Mal wärst du hier gelandet, und jetzt könntest du es nicht mehr.«
Ich nickte zustimmend. »Was ja irgendwie auch stimmt. Ich kann nicht ins Jahr 2009 zurück.«
»Genau, und da dein Vater weiß, dass Holly 2009 etwas zustößt, weiß er auch, dass du dich nicht nur zum Spaß in der Vergangenheit rumtreibst. Dass du wirklich festhängst.«
Es erleichterte mich sehr, dass er das sagte, da ich Dad diese Information spontan gegeben hatte und in Sorge war, dass es ein Fehler gewesen sein könnte. »Gut, dass ich was richtig gemacht habe.«
»Das müsste eigentlich helfen«, sagte Adam. »Ich habe tonnenweise Regierungsunterlagen gelesen, einfach nur zum Spaß. Je mehr Wahrheit deine Antworten enthalten, desto besser. CIA-Agenten sind ungeheuer gut darauf trainiert, Lügner zu erkennen. Wirf ihnen also ein paar wahre Details hin und sieh zu, dass du Dr. Melvin dazu bringen kannst, wieder aus Versehen etwas zu verraten, so wie diese Sache mit den Erbanlagen. So bekommen wir dann vielleicht ein paar Puzzlestücke, die noch fehlen.«
»Mir ist versehentlich rausgerutscht, dass ich Chief Marshall schon mal begegnet bin«, fiel mir ein.
»Ja, aber niemand von ihnen weiß, wann. Über diesen Sprung in die Vergangenheit verrate ihnen besser nichts. Den mit dem geheimen unterirdischen Trakt im Krankenhaus. Aber wenn du zu verschlossen und zu verhalten reagierst, merken sie, dass du irgendwas im Schilde führst.« Er sah mich an und zog die Augenbrauen hoch. »Dein Dad und die anderen CIA-Leute erwarten sicher, dass du verängstigt bist, weil du herausgefunden hast, dass du durch die Zeit reisen kannst und dein Gehirn merkwürdige Aktivitäten aufweist. Das hast du deinem Vater und dem Arzt gegenüber neulich gut simuliert.«
Ich atmete tief durch und nickte. »Das wird hart, diese Typen an der Nase herumzuführen.«
»Viel Glück.«
Ich verschwendete keine weitere Zeit mehr auf diesem Ausflug. Ich sprang sofort wieder los und konnte nur hoffen, dass es mir gelingen würde, überzeugend zu schauspielern. Chief Marshall jagte mir schon eine ziemliche Angst ein.
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Ich lehnte mich ans Waschbecken, drehte das Wasser auf und spritzte es mir ins Gesicht. Dann wartete ich noch ein paar Minuten, bevor ich das Bad verließ und wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte.
»Alles in Ordnung?«, fragte Dad.
Ich sank aufs Sofa. »Ja. Falscher Alarm.«
Chief Marshall sprach mich von dem Sessel auf der anderen Raumseite aus an, den er für sich beanspruchte. »Du hast mich gestern Abend im Auto erkannt«, sagte er.
Bevor ich antwortete, schaute ich schnell zu Dad und Melvin, die an der Wand lehnten. Dann erschien urplötzlich – schnick – ein Bild in meinem Kopf, so wie es bei Tobys Zahlenschloss gewesen war. »Sie waren in einer Toilette … in einem Restaurant, und Sie haben mir ein Papiertuch gereicht, stimmt’s?«
Wie kam es, dass ich mich jetzt daran erinnerte, aber damals, als ich ins Jahr 1996 zurückgesprungen war, nicht?
»Richtig. Ich habe nach dir gesehen, als du aus Spanien verschwunden warst. War das unsere einzige Begegnung?« Seine Augen bohrten sich in meine, als könnte er meine Gedanken lesen.
»Na ja … nein, nicht ganz.« Erfinde einfach was. »Sie waren einmal bei uns zu Hause. In der Zukunft. Als ich in die Wohnung kam, saßen Sie mit Dad am Tisch. Ich weiß noch, dass Sie mir damals bekannt vorkamen, aber ich habe nichts gesagt.«
»Jackson, wann bist du zum ersten Mal durch die Zeit gereist? Erinnerst du dich noch an das Datum?«, fragte Melvin.
Ich schaute wieder in seine Richtung. Das war eine gute Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen. »Am 12. November 2008. Ich war achtzehn. Es ist einfach mitten in einer Unterrichtsstunde über französische Lyrik passiert. Erst bin ich an meinem Tisch eingeschlafen, und dann stand ich plötzlich draußen vor dem Studentenwohnheim. Es dauerte eine Weile, bis ich begriffen habe, was da passiert war.«
Und dass ich nicht komplett wahnsinnig war.
Melvin schüttelte den Kopf. »Verblüffend.«
»Was ist daran verblüffend, wenn man zwei Jahre in die Vergangenheit versetzt ist und nicht mehr zurück kann?« fragte ich.
»Nicht das, aber deine Fähigkeiten, und du bist noch nicht mal …«
Dad stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Wir wollen ihn heute Abend nicht mit zu vielen Dingen belasten.«
»Woher wusstest du, dass ich es kann? Das Zeitreisen?«, fragte ich Dad.
Melvin und Dad wechselten einen langen Blick, dann antwortete Melvin für ihn: »Du trägst ein rezessives Gen in dir. Wir bezeichnen es als Tempus-Gen. Es ist dafür bekannt, dass es gewisse Symptome und Fähigkeiten hervorruft.«
»Was meinen Sie mit ›es ist dafür bekannt‹? Dass … es andere gibt?«
Wie den Mann im Park heute? Einen der letzten Menschen, die ich im Jahr 2009 gesehen habe?
»Zeitspringer wurden durch die gesamte Geschichte hindurch beobachtet. Aber es wurde geheimgehalten«, sagte Marshall.
Sie erwarteten alle, dass ich darauf etwas erwiderte; wahrscheinlich glaubten sie, ich stünde unter Schock. Und das tat ich wahrlich auch, aber ich brauchte vor allem Zeit, um meine Worte sorgfältig zu wählen. »Waren dieser Mann im Park und die Frau also auch Zeitreisende? Können sie es tun, wann immer sie wollen?«
»Das hängt vom Einzelfall ab«, sagte Dr. Melvin. »Nach den Informationen, die wir gewinnen konnten, variiert diese Fähigkeit. Welche Art von Kontrolle hast du über dein Können?«
»Ich kann es nicht mehr. Es ist vor diesem letzten Sprung nur zweimal passiert … aber die waren ganz anders.«
Dr. Melvin richtete sich kerzengerade auf, kam zu mir geeilt und setzte sich auf den Couchtisch vor mir. »Du hast gesagt, du würdest zwei Jahre zurück in der Vergangenheit festhängen, nicht wahr? Aber was ist mit diesen anderen Sprüngen? Wie hast du dabei verhindert, dass du steckenbleibst?«
Ich erklärte die Details des Springens bis zu dem Punkt, an dem ich hier gestrandet war. Ich versuchte, so viele wahre Einzelheiten hineinzupacken, wie es bei den zwei Sprüngen, von denen ich ihnen erzählte, möglich war.
»Begegnest du dir eigentlich jemals selbst, wenn du in die Vergangenheit springst?«, fragte Melvin. Er hatte wieder diesen intensiven Blick aufgesetzt, den ich noch nie zuvor bei jemandem gesehen hatte.
»Einmal. Bei meinem zweiten Sprung, da bin ich mir selbst auf der Arbeit begegnet.«
Aus irgendeinem Grund gerieten sowohl Marshall als auch Dad bei diesem Statement aus der Fassung. Marshall kam näher und setzte sich neben Melvin. Dann sagte Dad: »Es könnte auch sein, dass er nur halluziniert, dass er sich selbst sieht. Das tatsächliche Gedächtnis kollidiert mit dem Sprung in die Vergangenheit.«
»Vielleicht, aber warum habe ich hier kein anderes Ich? Das andere Ich ist in Spanien spurlos verschwunden.«
»Er hat keine vollen Sprünge gemacht«, sagte Melvin plötzlich. Sein Gesicht trug denselben gierigen, aufgeregten Ausdruck wie das des Mannes namens Edwards im Jahr 1996. »Welch unglaubliche Ironie! Ein Halbblut macht Halbsprünge …«
»Melvin!«, sagte Dad scharf.
»Halbblut?«, fragte ich. »Halbsprünge?«
Totenstille. Dann fingen Dad und Melvin gleichzeitig an zu reden.
»Na ja … Das Gen ist nicht identisch mit den anderen«, stammelte Melvin.
»Nicht identisch?« Das wurde ja immer wahnsinniger.
»In der dokumentierten Geschichte. Melvin kennt sich ein wenig …«
»Genug!«, sagte Marshall und sah mich direkt an. »Dr. Melvin ist ein Experte in Bezug auf dieses rezessive Gen. Wahrscheinlich weiß er mehr darüber als irgendwer sonst auf der Welt. Die CIA hat keine andere Wahl, als jeden, der das Tempus-Gen in sich trägt, genau zu überwachen. Ich glaube, wir haben es hier mit einer einfachen Evolutionserscheinung zu tun. Das ist der Grund, weshalb du anders bist als andere dokumentierte Fälle. Mit der Zeit verändert es sich.«
Ja, gut. Mehr fehlende Puzzleteile. Erst Melvins Ausrutscher mit dem Kommentar über die »Halbblüter«, und dann erinnerte ich mich an Dads Patzer von neulich Abend, als er aus dem Sprechzimmer gestürmt war:
Er ist kein bisschen wie sie.
Vielleicht hatte er nur gemeint, dass ich meine Fähigkeiten nicht dazu benutzen würde, die Welt zu zerstören. Aber andere taten es? Alle außer mir?
»Strenggenommen hat er nur einmal einen vollen Sprung gemacht«, sagte Melvin mit einem Blick über meine Schulter. »Wahrscheinlich könnte er …«
»Dr. Melvin, ich denke, Jackson hat für heute genug gehört.« Dad sah ihn an, und fast erschien es mir, als würde er Melvin mit Blicken anflehen. »Er ist noch ein Kind. Sie haben gehört, was er gesagt hat, er kann es nicht mehr.«
Ich verbarg meine Reaktion auf das, was Melvin gerade gesagt hatte, aber ich hatte ihn verstanden. Er sprach darüber, was passiert war, als ich Holly zurückgelassen hatte.
Das war ein voller Sprung gewesen. Bei dem ich meine Homebase gewechselt hatte. Das war der Grund, warum es anders gewesen war.
»Die CIA beobachtet also all diese anderen Zeitreisenden? Und sie sind alle böse? In dem Sinne, dass sie die Welt zerstören wollen?«
»Das ist kompliziert«, sagte Dad. »Die, die wir kennen, arbeiten alle gegen uns. Wir nennen sie EOTs.«
»EOTs?«
»Enemies of time.«
Die Schurken hatten also einen Spitznamen. »Und was macht sie so böse?«
»Das kann man in so kurzer Zeit nur schwer erklären, aber hauptsächlich ist es ein Machtkampf, der uns fortwährend in Atem hält. Etwas, wovon ein Durchschnittsbürger wie du nichts weiß; so wie er auch niemals verstehen könnte, was passieren könnte, wenn Ereignisse in der Vergangenheit verändert werden. Oder wenn zukünftige Ereignisse enthüllt werden.«
Sie können in die Zukunft gehen? Sie können Dinge verändern?
»Ich denke, wir haben bereits festgestellt, dass ich kein Durchschnittsbürger bin«, sagte ich.
»Aber du bist auch kein hochqualifizierter Spezialagent der CIA«, giftete Marshall zurück.
Wenn Chief Marshall mich davon überzeugen wollte, dass die CIA das Gute repräsentierte, dann ging das gründlich daneben. »Gut. Wenn Sie mir nichts weiter darüber sagen, warum ich so eine Kuriosität bin, dann möchte ich jetzt nach Hause.«
»Es gibt nicht viel mehr zu erzählen«, sagte Dad, der offenbar versuchte, die Rolle des guten Polizisten zu spielen. »Wenn wir mehr über dich wüssten, vielleicht, und wenn Dr. Melvin dich …«
Es war genau so, wie Adam gesagt hatte. Sie wollten so viele Informationen aus mir herausquetschen, wie sie kriegen konnten. Dieses Spiel beherrschte ich gut, das wusste ich. Ich hatte schließlich fast ein ganzes Jahr damit zugebracht, durch die Zeit zu reisen und es geheimzuhalten. Geschichten zu erfinden. Natürlich war es bestimmt etwas einfacher, die 09-er Holly zu täuschen, als diese Männer reinzulegen. Aber 2009 war es mir schließlich auch gelungen, es vor meinem Vater zu verbergen.
»Für heute hab ich genug geredet«, sagte ich.
»Gut«, erwiderte Marshall unwirsch.
Melvin reichte mir eine winzige rote Kapsel und ein Glas Wasser. »Das macht dich schläfrig«, sagte er zu mir wie zu einem Kind, dem ein Zahn gezogen werden sollte.
»Wie, kein vergifteter Lappen?«, fragte ich bitter.
»Dieser Ort ist nur mir und Agent Meyer bekannt. Selbst Dr. Melvin bittet darum, im Dunklen gelassen zu werden. Zu seiner eigenen Sicherheit«, sagte Marshall.
»Ja, ich verstehe.«
Ich sah die rote Kapsel an und erinnerte mich daran, dass sie mich schon längst umgebracht hätten, wenn sie es wollten, und dass sie wahrscheinlich eine aufregendere Methode gefunden hätten, als mich eine Kapsel schlucken zu lassen.
Dreißig weitere Sekunden an diesem geheimen Ort, dann setzte meine Erinnerung aus.
Ich wechselte in ein Stadium des schwarzen Nichts. Und zum ersten Mal seit Wochen wollte ich wirklich zurück in meine alte Homebase. 2009. Meine echte Gegenwart. So tun zu müssen, als wäre ich dieses andere Ich, vielleicht für immer, hing mir langsam zum Hals raus.




26
13. Oktober 2007, 9:00 Uhr
Am Samstagmorgen wachte ich wohlbehalten in meinem eigenen Bett auf. Die einzige Blessur, die ich von der Nacht zurückbehielt, waren rasende Kopfschmerzen. Nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte, nahm ich mein Tagebuch und begann jedes Detail des Vortags hineinzuschreiben, an das ich mich erinnerte. In den letzten Wochen war ich nachlässig geworden mit meinen Aufzeichnungen, aber jetzt lagen die Dinge etwas anders.
Offenbar machen meine Gene mich zu diesem Freak. Ich habe nicht nur merkwürdige Zeitreisen-Gene, sondern auch noch eins, das irgendwie mutiert ist, was meine Methode des Zeitreisens so ungewöhnlich macht, dass selbst Dr. Melvin ausgeflippt ist: Halbsprünge verändern nichts, volle Sprünge verändern entweder die Vergangenheit oder bringen einen in dieses Paralleluniversum in der Vergangenheit. Vorausgesetzt, Adams Theorie stimmt. Oder in der Zukunft? Vorausgesetzt, was Marshall und Dr. Melvin gesagt haben, stimmt. Na toll.
Wenn Dad und Melvin über mein verkorkstes Hirn und meine Gene Bescheid wussten, warum haben sie mir nicht einfach erzählt, was möglicherweise passieren wird, damit ich mich darauf vorbereiten konnte? Kann es sein, dass Dad im Jahr 2009 Bescheid wusste und nichts gesagt hat? Die sogenannten Feinde der Zeit wussten es 2009 jedenfalls, wenn sie in Hollys Wohnheimzimmer gekommen sind. Sehr interessant auch, dass mein Vater zufällig für die Leute arbeitet, die die bösen Zeitreisenden bekämpfen, und dass er ebenso zufällig ein Kind adoptiert hat, das ein Zeitreisender ist. Zufall? Irgendwie bezweifle ich das.
Wenn ich mehr Informationen aus Dr. Melvin heraushole, finde ich vielleicht einen Weg, ins Jahr 2009 zurückzukommen und dort sogar etwas zu verändern.
Ich verließ mein Zimmer und schlenderte Richtung Küche. Im Wohnzimmer saß Jenni Stewart mit einem Laptop auf dem Sofa und hatte auf dem Couchtisch einen ganzen Schwung Papiere ausgebreitet.
»Ist das Ihr neues Büro?«, fragte ich.
Sie schaute weiter auf den Bildschirm. »Mir wurde aufgetragen, ein Auge auf dich zu halten und sicherzustellen, dass das, was immer sie dir letzte Nacht gegeben haben, keine schädlichen Nebenwirkungen hat.«
Heute sprach sie mit einem heftigen Südstaatenakzent, der mir vorher gar nicht aufgefallen war. »Was soll denn der Akzent? Oder ist der echt?«
»Man muss mich sehr gut kennen, um zu wissen, was echt ist und was nicht«, sagte sie. »Mein Spezialgebiet sind Undercover-Operationen.«
Das glaubte ich sofort. Ich hatte sie so schnell die Gangart wechseln sehen, dass ich kaum mitkam. »Dad ist also nicht zu Hause?«
»Ich glaube, er kommt später noch mal rein«, antwortete sie.
Ich ließ mich neben sie fallen und lehnte mich zur Seite, um auf den Bildschirm schauen zu können. »Ist das was Supergeheimes, woran Sie gerade arbeiten?«
Sie verdrehte die Augen. »Das ist eine Hausarbeit über Krankheiten in afrikanischen Ländern. Für einen Anthropologie-Grundkurs.«
»Sie studieren?«
Sie zuckte die Achseln. »Manchmal. Das ist eine Tarnung, die ich einigermaßen aufrechterhalten kann.«
»Wahrscheinlich nicht halb so gut wie Ihre Rolle als knallharte Sekretärin«, gab ich zurück, und sie grinste. »Haben Sie in Ihrem Anthropologiekurs böse Zeitreisende oder so was in der Art?«
Das war mein Versuch, beiläufig das Gespräch zu eröffnen, um ihr Fragen stellen zu können. Aber ihre Finger erstarrten über der Tastatur, und sie lehnte sich zurück, bevor sie mich ansah. »Ich fasse es nicht, dass sie dir von ›Tempest‹ erzählt haben.«
»Was ist ›Tempest‹?«
Ihr Gesicht zuckte. »Das ist meine Abteilung in der CIA und die von deinem Vater. Wir sind eine Art Phantom. Die Leute wissen von uns, sie haben den Namen Tempest gehört; aber wer nicht zur Abteilung gehört, weiß nicht, was wir machen. Nicht einmal die Agenten mit den höchsten Befugnissen.«
Vielleicht sollte ich ihr gar nicht zu erkennen geben, dass ich Bescheid wusste? Chief Marshall und Dad hatten keine andere Wahl gehabt, als es mir zu sagen. Denn offenkundig war ich ja schon über das Zeitreisen im Bilde. Aber wie konnte ich das Jenni Stewart gegenüber rechtfertigen, ohne ihr von mir zu erzählen? »Ähm … Ich hab einen von ihnen gesehen, von den Feinden der Zeit oder wie die heißen. Ich hab einen verschwinden sehen.«
»Wow«, sagte sie. »Ich staune immer noch, dass sie dir keine Medikamente gegeben haben, die das Erinnerungsvermögen beeinträchtigen. In dieser Abteilung gibt es nämlich wahnsinnig strenge Sicherheitsauflagen.«
Da Jenni Stewart nicht annähernd so bedrohlich wirkte wie Chief Marshall und ich mich darauf konzentrieren konnte, was ich noch herausfinden musste, fiel mir gleich eine ganze Flut von Fragen ein. »Dieser Typ mit den roten Haaren, den Sie ins Gesicht getreten haben, der ist auch verschwunden, stimmt’s?«
»Ja. Er heißt Raymond und geht mir extrem auf die Nerven.«
»Und was ist mit dieser blonden Frau, die das Bewusstsein verloren hat? Was haben sie mit der gemacht?«, fragte ich.
Jenni schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich nehme an, sie werden versuchen, mehr Informationen aus ihr rauszukriegen, für die Liste.«
»Die Liste?«
»Marshalls Liste.« Sie nahm ein Kissen, stopfte es sich in den Rücken und streckte die Beine auf dem Sofa aus. »Er quetscht sie über die Zukunft aus, zum Beispiel darüber, wen die Gegenseite möglicherweise zu ermorden versucht, damit er es verhindern kann. Dabei geht es vor allem um Personen aus Politik und Wissenschaft. Manchmal müssen wir einfach nur ein Ereignis verhindern.«
»Das ist so irre, dass es Leute gibt, die in die Zukunft reisen können«, sagte ich, aber je mehr ich darüber nachdachte, desto unklarer erschien es mir. Was genau war die Zukunft? Für mich war das jedes Datum, das jenseits des 30. Oktober 2009 lag. Aber wenn einer der anderen Zeitreisenden nach oder vor mir geboren war … allein auf diese Weise über die Zeit nachzudenken, machte mich schon schwindlig.
»Marshall und Dr. Melvin glauben, dass einige von ihnen sich möglicherweise außerhalb der Spanne ihres eigenen Lebens bewegen können, aber natürlich …«
»… habt ihr keine Ahnung, welche Jahre das umfasst«, beendete ich ihren Satz. Ihr Ansatz, es die Spanne ihres eigenen Lebens zu nennen, war wesentlich leichter zu verstehen als Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. »Wenn es schon seit Jahrhunderten Zeitreisende gibt, dann sind sie ja vielleicht aus der fernen Vergangenheit gekommen.«
»Schwer zu sagen. Wir selbst tauchen ja nur dann irgendwo zu einem Einsatz auf, wenn wir die Anweisung dazu erhalten«, sagte sie. »Zumindest ist es bei mir so, aber ich bin ja auch noch neu.«
»Das ist also das, was Tempest macht: Diese Abteilung folgt Marshalls Liste.« Gedankenverloren ließ ich mich tiefer in die Polster sinken. »Aber wie bekämpft ihr Leute, die einfach so aus dem Nichts auftauchen?«
Sie beugte sich etwas vor und senkte die Stimme: »Ich habe jedes Fitzelchen von Dr. Melvins Studien gelesen. Ziemlich verrücktes Zeug. Aber im Grunde funktioniert das Zeitreisen anders, als man meinen würde.«
Ich war mir nicht sicher, ob sie mich mit neuen Informationen versorgen würde. »Wie meinen Sie das? Glauben Sie, dass sie andauernd Sachen verändern?«
»Das ist unwahrscheinlich«, sagte sie.
»Wieso?«
»Im Wesentlichen bevor sie zum ersten Mal springen …«
»Das erste Mal überhaupt? Wie alt sind sie dann?«, bohrte ich nach.
»Aus Melvins Unterlagen geht hervor, dass die meisten mit sieben oder acht Jahren angefangen haben, aber sie tun es eine Weile unkontrolliert, was so viel heißt, dass sie nicht wissen, was sie tun oder wohin sie reisen. Das ist unterschiedlich und hängt von der Einzelperson ab. Manche sind besser. Manche schlechter. Wie es überall ist.«
Wow, sieben oder acht. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, schon so lange ein Freak zu sein. Und tauchten diese kleinen zeitreisenden Junior-EOTs an zufälligen Orten auf?
»Jedenfalls musst du dir ihr Leben vor diesem ersten Sprung wie den langen, dicken Ast eines Baums vorstellen«, fuhr Jenni fort. »Wenn sich ein Sprung ereignet, splittert ein Stück von dem Ast ab und wächst in einer anderen Richtung weiter.«
»Und sie können auf dem neuen Stück bleiben. Sie können dort leben, oder?« Das war das, was ich getan hatte. Was ich jetzt gerade tue. Mein Sprung aus dem Jahr 2009 ins Jahr 2007 hatte dazu geführt, dass mein Ast abgesplittert und ein neuer Abzweig gewachsen war. Die anderen Sprünge schienen nichts zu bewirken.
»Ja, richtig«, sagte Jenni. »Das ist wie ein Paralleluniversum.«
Nicht das schon wieder. Adam hielt noch immer an dieser Theorie fest, und ich hasste sie. Sie ließ die Welt weniger wertvoll erscheinen. Und einsamer.
»Können sie denn zu einer anderen Zeitleiste zurückgehen, wenn sie einmal eine neue angelegt haben?«, fragte ich.
»Manche schon«, sagte sie. »Die meisten von denen, denen wir begegnen, können das. Aber was nur sehr wenige können, ist, auf dem demselben Ast oder derselben Zeitleiste vor- oder zurückzuspringen.«
»Was der Grund dafür ist, dass sie in unserer Welt nicht allzu viel dummes Zeug anrichten können«, fügte ich hinzu. »Aber wenn sie einfach in eine andere Zeitleiste springen können und dann direkt wieder zurück in unsere Welt, könnten sie nicht doch etwas verändern?«
»Wir wissen es nicht genau, aber wir glauben, dass es irgendwelche körperlichen Auswirkungen hat, wenn zu exzessiv hin und her gesprungen wird.«
O ja. So viel steht fest. »Echt? Das war mir nicht klar.«
»Ja, und wir glauben nicht, dass sie diese anderen Zeitleisten anlegen wollen, aber wenn sie versuchen, an der entlangzuspringen, in der sie sind, passiert es einfach.«
»Aber warum sollten sie es nicht wollen?«, sagte ich sarkastisch. »Dann haben sie mehr Auswahl. Das ist doch so, wie ein Sommerhaus in Aspen zu haben und eine Wohnung in Florida und ein Apartment in Manhattan.«
Sie lächelte. »Willst du Melvins verrückteste Theorie hören? Die kenne ich nur, weil ich quasi seinen Computer gehackt habe.«
»Okay.«
»Er glaubt, dass sie, wenn sie andauernd diese neuen Abzweige an demselben Ast machen, irgendwann mal kollidieren könnten, was dann das Ende der Welt bedeuten könnte – oder vielleicht auch nur dazu führt, dass die Gehirne der EOTs explodieren.«
»Wow, das ist mehr, als ich auf einmal verarbeiten kann«, sagte ich halb im Scherz, halb ernst.
»Ja, ich hoffe mal auf die Variante mit den explodierenden Hirnen«, sagte sie.
»Wenn sie alle unterschiedliche Grade von Fähigkeiten besitzen, gibt es da gar keine Möglichkeit, vorherzusagen, was sie tun, oder sich vorzubereiten?«, fragte ich.
»Im Agenten-Grundkurs werden dahingehend keinerlei Vermutungen angestellt. Auf alle bösen Zeitreisenden werden dieselben Grundregeln angewandt.«
»Ist es möglich, dass einer von ihnen einfach aus Versehen springt, als kleines Kind oder so, und dann in irgendeiner anderen Zeitleiste stecken bleibt?«, fragte ich.
»Ja.«
Mehr Fragen stellte ich nicht. Diese letzte Antwort war für mich schwer zu verdauen, und ich brauchte Zeit, um sie auf mich wirken zu lassen. Vielleicht war das der Grund, warum sich das Jahr 2009 für mich immer noch wie mein Zuhause anfühlte. Oder vielleicht war es auch das schlechte Gewissen, das mich an eine Rückkehr denken ließ. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich gegangen war, und ein schlechtes Gewissen bei jeder Art von Glücksgefühl, das ich in dieser Zeitleiste empfand.
Und ich wollte diesen Männern in Hollys Wohnheimzimmer von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Herausfinden, wer sie waren. Den Rothaarigen mit dem Schuhabdruck im Gesicht konnte ich mir perfekt vorstellen, aber dieser andere, größere Typ, an dessen Aussehen erinnerte ich mich nicht mehr.
»Na, plaudert ihr ein bisschen?«
Jenni und ich schauten hoch und erblickten Dad, der am Kaminsims lehnte. Er sah sie direkt an, mit hochgezogenen Augenbrauen. Sofort legte sie das Sofakissen wieder richtig hin und wandte sich ihrem Computer zu.
»Kann ich Sie mal unter vier Augen sprechen, Agent Stewart?«, fragte Dad.
Sie bekam sofort einen panischen Gesichtsausdruck. »Jawohl, Sir.«
Sie hätte mir fast leidgetan, wenn sie bei unserer ersten Begegnung nicht so ätzend zu mir gewesen wäre. Ich beäugte ihren allein gelassenen Computer auf dem Couchtisch.
Dieser Versuchung zu widerstehen war schwer, aber in der Sekunde, in der ich auf eine Taste drückte, damit der Bildschirm wieder hell wurde und ich lesen konnte, was da stand, erschien sie plötzlich wie ein Geist wieder hinter mir.
»Wenn ich du wäre, würde ich dieses Teil nicht anfassen.«
Ich zog rasch meine Hand zurück. »Entschuldigung.«
Sie baute sich vor mir auf, verschränkte die Arme und setzte ihr Pokerface auf. »Wie wär’s, wenn wir eine Abmachung treffen? Du schreibst meine Semesterarbeit in Spanisch, und ich bringe dir bei, wie sich ein richtiger Agent selbst verteidigt?«
»Hat mein Dad Sie dazu angestiftet?«, fragte ich, und sie nickte. »Wie viele Seiten hat diese Arbeit denn?«
»Zehn.«
Dad schien bereit zu sein, sein Versprechen, mir ein paar Sachen beizubringen, einzuhalten. »Einzeiliger oder doppelter Zeilenabstand?«
»Doppelter«, antwortete sie grinsend.
»Abgemacht.«
Sie setzte sich wieder an den Computer. »Dein Dad möchte, dass ich dir die Diagramme zeige, die Schritt für Schritt die Methode der lautlosen Selbstverteidigung erklären.«
»Lautlose Selbstverteidigung?« Ich rückte näher, um besser auf den Bildschirm schauen zu können. Bis sich diese Chance vor mir auftat, war mir gar nicht bewusst gewesen, wie dringend ich das lernen wollte. Wie viele Vorteile das hatte, wenn ich nicht so viele Leute brauchte, die mir aus der Patsche halfen. Und mir erzählten, welcher Seite ich mich anschließen sollte.
»Es geht um die größte Kraftmenge mit dem kleinstmöglichen Aufwand. Keine Geräusche, sehr wenig Bewegung«, sagte sie.
Ich schaute aufmerksam hin, während sie langsam durch die Schaubilder klickte, die die Grundlagen von Angriff und Verteidigung erklärten. »Schauen wir uns nur Bilder an?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich befolge nur Anweisungen. Dein Dad schien der Meinung zu sein, dass die Diagramme schon helfen. Ich persönlich bevorzuge die praktische Methode.«
Ich lachte. »Vielleicht dachte er, dass Sie dazu noch nicht weit genug sind.«
Oder er wusste vielleicht, dass ich mir das alles merken konnte. Wie Tobys Zahlenkombination. Hatte Melvin mich nicht neulich genau danach gefragt?
»Was ist mit einem fotografischen Gedächtnis? Kannst du ganze Buchseiten Wort für Wort wiedergeben, oder möglicherweise auch Wegbeschreibungen oder Landkarten?«
Ich hasste es, dass Dad und Melvin einen besseren Einblick in meinen Kopf hatten als ich selbst, aber wenn ich dieses fotografische Gedächtnis dazu benutzen konnte, am Leben zu bleiben und Holly zu beschützen, dann hatte ich keinen Grund, mich über meine kürzlich erworbene sonderbare Fähigkeit zu beklagen.
»Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass er dir angesichts seiner Position nicht schon längst wenigstens die Grundlagen der Selbstverteidigung beigebracht hat. Das gestern war ihm bestimmt eine Warnung. Ist ja schließlich nicht so, als hätte er nicht damit rechnen können, dass dich jemand als Zielscheibe benutzt. Als Hebel, um an deinen Dad ranzukommen.«
Bin ich schon immer eine Zielscheibe gewesen? War das der Grund, warum die Feinde der Zeit in Hollys Zimmer nach mir gesucht haben?
Ich lachte nervös. »Also mir war es auf jeden Fall eine Warnung. Wenn die mich nicht betäubt hätten, hätte ich letzte Nacht bestimmt kein Auge zugetan.«
»Weichei«, murmelte sie. »Und was zur Hölle hattest du eigentlich mit diesem Taschenmesser vor?«
»Keine Ahnung. Und genau deshalb sollten wir auch sofort loslegen.«
Sie nickte und erklärte mir weiter ausführlich jedes Bild des Diagramms. Und ich hörte zu, als hinge mein Leben von jedem Detail ab. Denn das tat es auch.
»Was du im Kopf behalten musst, ist vor allem, dass es hierbei nicht auf Muskelkraft ankommt«, sagte Dad, der hinter uns auftauchte. »Nimm zum Beispiel Agentin Stewart. Sie hat beim letzten Training alle übertroffen. Sie ist leichtfüßig und kann ihren Geräuschpegel besser reduzieren als andere. Wenn man einen Auftrag ausführt, ohne dabei gehört zu werden, ist das ein Riesenvorteil. Außerdem hilft es, dass sie nie den exakt richtigen Zeitpunkt zum Angriff verpasst. Wenn man das gut hinbekommt, genau auf den Punkt, dann ist Stärke absolut zweitrangig.«
Jenni Stewart sah superglücklich über Dads Kompliment aus, versuchte es aber zu verbergen. »Nimm dir kurz Zeit, dir die Abbildung anzusehen, dann probieren wir es mal aus.«
Ich betrachtete aufmerksam den Mann auf dem Bild, der einem anderen in die Kniekehle trat und ihm zugleich die Kehle zudrückte. Auf diese Weise fällt einem der Angreifer mit seinem ganzen Gewicht auf den Fuß, was weniger Lärm macht. Und das Luftabdrücken verhindert, dass er schreit oder redet.
Nachdem wir den Couchtisch zur Seite geschoben hatten, machte ich es bereits im zweiten Anlauf perfekt. »In Junior steckt also doch ein kleiner Geheimagent«, kommentierte Jenni.
»Das sind nur die grundlegenden Fertigkeiten, um zu überleben«, sagte Dad zu ihr. »Dinge, die jeder Teenager wissen sollte, oder?«
»Sicher«, antwortete sie.
»Warum probierst du dieselbe Übung nicht mal an mir aus?«, fragte Dad mich.
Ich zögerte so lange, dass Jenni mich auslachte, was meine Entschlossenheit, Dad erfolgreich anzugreifen, noch beflügelte. »In Ordnung.«
Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht und stellte mir vor, Holly stünde hinter ihm oder Courtney. Und dann mobilisierte ich noch meinen Frust darüber, dass er Geheimnisse vor mir gehabt und mich belogen hatte. Das alles brachte mich ganz schön in Wallung, und irgendetwas in mir machte Klick. Sekunden später sank er, nach Luft ringend, auf den Teppich.
»Nicht schlecht, Jackson. Echt nicht übel.« Seine Miene verriet mir, dass er beeindruckt war, aber ich sah auch – nur für eine Sekunde – Schmerz darin aufflackern.
Ich reichte ihm die Hand und half ihm auf. »Wollen wir gleich noch mal?«
Dad nickte, und diesmal legte er mich auf den Boden, bevor ich überhaupt reagieren konnte. So verbrachten wir noch eine ganze Stunde. Erst siegte er, dann ich, bis wir jede einzelne Angriffsmethode in den Schaubildern mehrmals durchgegangen waren.
»Was kriege ich denn sonst noch beigebracht?«, fragte ich ihn.
Dad lächelte tatsächlich. »Ich kann dir zeigen, wie man Abhörgeräte findet.«
»Okay«, sagte ich und folgte ihm in die Küche.
»Vergiss nicht die Party heute Abend«, rief Jenni hinter uns her. »Deine Freundin hat schon zugesagt.«
Ich blieb stehen und drehte mich um. »Holly kommt hierher? Heute Abend?«
»Das ist der Plan«, sagte sie.
»Ich hab gedacht, das wäre ein Scherz gewesen«, sagte ich zu Dad.
Er wühlte in einer Küchenschublade herum. »Wenn sie sieht, wie ein paar CIA-Agenten sich unter normale Leute mischen und mit ihnen zu Abend essen, wird ihr das helfen, die Angst abzulegen, die sie vielleicht jetzt hat. Bislang haben wir nur solche Sachen gemacht, wie sie einem Angriff von Terroristen auszusetzen und sie dann in ein Auto zu drängen und ihr einzuschärfen, dass sie niemandem davon erzählen soll.«
»Ich bin überrascht, dass ihr ihr Gedächtnis nicht manipuliert habt oder so was«, sagte ich bitter, als die Erinnerung an den vergifteten Lappen wiederkehrte, den sie mir ins Gesicht gedrückt hatten.
»Ich dachte mir, dass dir das nicht recht sein würde.«
»Nein, wäre es auch nicht«, versuchte ich meine Gefühle klar zum Ausdruck zu bringen.
Dad nickte. »Okay, und solange er sich ruhig verhält, werden wir auch Adam Silverman in Ruhe lassen.«
Mir drehte sich der Magen um. Sie wussten von Adam. »Äh … er ist vollkommen harmlos. Im Ernst, er kann nichts dafür, dass ich ihm diesen ganzen Mist erzählt habe …«
Dad hielt eine Hand hoch. »Wie ich gerade sagte: Wir lassen ihn in Ruhe. Aber er könnte eine gute Quelle für dich sein, wenn du neue Sachen lernen willst. Nur so eine Idee.«
Ja, Adam konnte mir allen erdenklichen Kram beibringen, den Physik-Freaks wussten. Ich musste nur erst einmal eine Minute allein mit ihm verbringen, damit ich ihm die ganze Geschichte von gestern bis zu diesem Punkt erzählen konnte.
Dad legte mir eine kleine Taschenlampe in die Hand und öffnete den Schrank unter der Spüle. »Die CIA hat eine Million Hilfsmittel, mit denen sie Wanzen aufspürt, aber ich fange mal mit der altmodischen Methode an. Stell dir einfach vor, du bist irgendwo gestrandet und hast nur das zur Verfügung, was ein normaler Mann in seiner Hosentasche mit sich herumträgt.«
»Ja?«
Er bückte sich unter die Spüle, und ich tat es ihm nach. »Deine neuen Klempner- und Hausmeister-Erfahrungen müssten dir hierbei eigentlich zugute kommen. Ich habe mal Sprengstoff in einem Rohr im Plaza gefunden, als ich die Präsidentensuite durchsuchen sollte. Entweder hatte das einer vom Secret Service mit Absicht gemacht, oder ich habe etwas gefunden, was denen entgangen war.«
Okay, mein Dad war tatsächlich wesentlich cooler, als ich mir je vorgestellt hätte. Auch wenn er ein gigantischer Lügner war.
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Holly tauchte nicht nur wirklich zu dieser inszenierten Party auf, sie brachte auch Adam mit.
»Ich hab echt nicht gedacht, dass du kommen würdest«, flüsterte ich ihr zu, als ich ihr den Mantel abnahm. »Ich dachte, Dad hätte dir Angst eingejagt.«
Sie lächelte, sah aber trotzdem ziemlich nervös aus. »Man kann doch ängstlich und neugierig zugleich sein.«
»Kommt mir bekannt vor«, murmelte Adam leise.
Als ich am Nachmittag ein paar Minuten Zeit gefunden hatte, hatte ich Adam per E-Mail mehrere eingescannte handschriftliche Seiten in dem Code geschickt und ihm erklärt, wie ich diese hochsichere Art der Kommunikation gelernt hatte. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich ihn ganz auf den neuesten Stand gebracht hatte, ohne seine Methode zu verhunzen und ihm völligen Unsinn zu erzählen. Gut möglich, dass er mehr Angst hatte als Holly, nachdem er die Details erfahren hatte, die ich ihr nicht sagen konnte.
»Ich fasse es nicht, dass du hier wohnst«, rief Holly, als sie sich im Eingangsbereich umsah. »Bekomme ich eine Führung?«
»Klar.« Ich nahm ihre Hand und führte sie durchs Wohnzimmer, wo mindestens zwanzig Leute herumspazierten und Wein oder Cocktails tranken. Die einzigen Gäste, die ich kannte, waren Dr. Melvin, Chief Marshall und Jenni Stewart. Ich hatte keine Ahnung, wo die anderen Leute herkamen.
»Sind das Agenten?«, fragte Adam mich leise, damit es niemand hörte.
Ich zuckte mit den Schultern und führte Holly weiter durch die Wohnung, während Adam ein Gespräch mit Dr. Melvin anfing.
Mein Zimmer hob ich für zuletzt auf, da ich nicht sicher war, ob sie einverstanden sein würde, es zu betreten. »Möchtest du mein Zimmer sehen?«, fragte ich vorsichtig.
»O ja«, sagte sie lächelnd. »Ich bin sehr gespannt, wie das Zimmer eines reichen jugendlichen Delinquenten so aussieht.«
Lachend stieß ich die Tür auf. »Ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht kriminell.«
Nur ein Junge, der dein zukünftiges Ich schon nackt gesehen hat. Und es sah verdammt gut aus.
»Ich weiß. Ich will dich doch nur foppen.« Sie blickte sich im Zimmer um und wandte sich dann mir zu. »Hier gibt’s ja gar nichts sonderlich Aufregendes.«
»Nein, natürlich nicht. Alle Psychopathen-Sachen bewahre ich in einem anderen Zimmer auf.« Ich nahm ihre Hand und verschränkte unsere Finger. Sie errötete und trat einen Schritt zurück. »War nur Spaß.«
Sie lächelte. »Ich weiß, das ist es nicht. Es ist nur … etwas anderes.«
»Was?«
»Also gut«, sagte sie und wandte den Blick von mir ab. »Jana hat da so eine Theorie: Sie glaubt, dass zweite Küsse merkwürdiger sind als erste Küsse, weil man sie erwartet, mit der entsprechenden Person aber noch nicht so richtig vertraut ist.«
Ich versuchte vergeblich, mir ein Lachen zu verkneifen. Das war ihr Problem? Sie schubste mich ein wenig, und ich musste noch mehr lachen. »Tut mir leid, Hol. Ich hatte nur gedacht, es wäre irgendwas Schlimmeres. Ich bin froh, dass es was Leichtes ist.«
»Leicht für dich vielleicht«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang ein Hauch von Belustigung mit.
»Ich werde es dir leichtmachen, Holly. Ich erwarte nichts. Tu, was immer du tun willst, weil du es möchtest. Aus keinem anderen Grund.«
»Du könntest mich auch einfach jetzt küssen, dann haben wir es hinter uns«, sagte sie leise. Unsicher.
Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, tut mir leid. Einschüchterung ist nicht mein Stil. Du bist am Zug, Partner«, sagte ich, Jenni Stewarts Südstaatenakzent imitierend, der sich nun in einen britischen Akzent verwandelt hatte.
Hollys Wangen färbten sich erst rosa, dann rot, und sie zog mich zur Tür. »Lass uns mal sehen, was Adam so treibt.«
»Du hast keine Angst, über eine fast drei Meter hohe Schaukel zu balancieren, fürchtest dich aber davor, mich zu küssen?«, neckte ich sie.
Diese ganze Sache war sehr amüsant und führte mir vor Augen, was für einen langen Weg sie zwischen jetzt und 2009 zurücklegen würde.
»Später«, sagte sie grinsend.
»Wie ich schon sagte: nur wenn dir wirklich danach ist.«
Sie drehte mir den Rücken zu und ging durch den Flur davon. »Ist es.«

»Wann musst du zu Hause sein?«, fragte ich Holly, nachdem der letzte Partygast gegangen war. Wir saßen allein im Fernsehzimmer. Adam hatte ein bisschen zu tief ins Champagnerglas geguckt; deshalb hatten Holly und ich ihn in mein Zimmer verfrachtet und ihn aufs Bett gelegt.
Sie wurde leicht rot. »Ich hab meiner Mutter erzählt, dass ich bei Jana übernachte. Ich dachte mir, da Adam schon so hinüber ist …«
»Du möchtest also hier übernachten?«, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch.
»Tut mir leid, das war wohl etwas voreilig. Ich kann auch nach Hause fahren, wenn du willst.« Sie wollte aufstehen, doch ich zog sie wieder neben mich.
»Oder du bleibst.«
»Ist das denn okay?« Sie legte ihre Handfläche an meine Wange. Mir blieb nur eine Sekunde, bevor sie mich küsste. Sie beugte sich weiter vor und zwang mich so dazu, mich zurückzulehnen.
Mein Denkvermögen setzte für einige Zeit komplett aus, bis ich eine Pause machen und Luft holen musste. Holly lag auf mir, ihre Finger waren in meinen Haaren, ihre Lippen an meinem Hals, und meine Hand schob sich unter ihr Kleid. Das war der Punkt, an dem ich mich zwang, mich daran zu erinnern, dass dies die Holly von 2007 war. Nicht die Neunzehnjährige, die viel zu verantwortungsbewusst war, um etwas aus einem bloßen Impuls heraus zu tun. Mit anderen Worten: die ich niemals zu etwas überreden konnte, dessen sie sich nicht hundertprozentig sicher war. Aber die 07-er Holly … das war möglicherweise eine andere Geschichte.
Was ich dann tat, kostete mich mehr Kraft als jedwede Selbstverteidigungstechnik, die Dad heute mit mir geübt hatte. Ich schob sie zur Seite und stand vom Sofa auf. »Ich hole mir was zu trinken, möchtest du auch was?«
Sie stand auf und zog ihr Kleid nach unten, so dass es fast ihre Knie bedeckte. »Wasser.«
Dad stand in der Küche vor dem weit geöffneten Kühlschrank und begutachtete den Inhalt. »Amüsierst du dich?«
Ich griff um ihn herum und nahm zwei Flaschen Wasser heraus. »Ja. Aber könntest du mir einen Gefallen tun?«
»Was denn?«
»Kannst du irgendeinen Vorwand erfinden, um in ungefähr fünf Minuten zu uns reinzukommen?«, fragte ich widerstrebend.
Dad nahm die Milch heraus und schloss den Kühlschrank. »Warum?«
Ich stöhnte leise. »Weil ich mich offenbar in einen anständigen Menschen verwandelt habe, der ein schlechtes Gewissen hat, wenn er mit einem siebzehnjährigen Mädchen zu weit geht.«
Er grinste andeutungsweise. »Aber als du 2009 mit ihr ausgegangen bist, war sie nicht so jung?«
»Genau. Es ist nicht dasselbe, was es war … vorher … in der Zukunft oder wie du es auch immer sehen willst.« Ich machte mich auf den Rückweg zu ihr, drehte mich aber schnell noch einmal um: »Vielleicht zehn Minuten, okay?«
Er lachte. »Ja, klar.«
Holly stand vor dem Regal und sah sich die DVDs an, als ich zurückkam. Sie zupfte an den Trägern ihres Kleides herum und rückte das Oberteil zurecht.
»Soll ich dir was anderes holen, damit du dich umziehen kannst?«, fragte ich, da ich nach einem Vorwand suchte, den Raum wieder zu verlassen und ein bisschen mehr von ihrer Haut zu verdecken.
»Ich hätte meine Tasche mitbringen sollen, aber ich war nach der Arbeit so in Eile.« Sie nahm mir das Wasser aus der Hand.
Ich nickte zur Tür hin, und Holly folgte mir durch den Flur. Meine Hand zögerte auf dem Drehknopf, bevor ich Courtneys Zimmer betrat. Holly blieb ein Stück hinter mir, als ich zu dem begehbaren Kleiderschrank ging. Dad hatte nichts weggeräumt. Das Zimmer war tadellos in Ordnung – kein Staubkorn, nichts. Die Putzfrau kam jeden Tag hier herein und saugte, schüttelte das lavendelfarbene Oberbett auf und hob die Schmuckstücke auf der Kommode hoch, um sie abstauben zu können.
Holly fuhr mit dem Zeigefinger über den weißen Schminktisch. Ganz vorsichtig, als könnte sie etwas zerbrechen; vielleicht schüchterte es sie ein, einen Raum zu betrachten, der voller Dinge war, die von ihrer Besitzerin niemals mehr berührt werden würden.
Ich öffnete den Schrank, schaute die Regale durch und durchsuchte ganz in Ruhe Courtneys Sachen. Dabei sah ich auch die pink-grünen Turnschuhe, die sie getragen hatte, als ich während meines Sprungs ins Jahr 2004 zum ersten Mal mit ihr gesprochen hatte; allerdings erst nachdem sie mich zunächst abgewehrt und ihre Selbstverteidigungskünste an mir erprobt hatte.
Als ich schließlich mit einer Jogginghose und einem langarmigen T-Shirt wieder herauskam, betrachtete Holly gerade eine auf dem Schminktisch liegende Karte. Dort standen immer noch mindestens zwei Dutzend Karten mit Genesungswünschen. Ich stellte mich hinter sie und schaute ihr über die Schulter. Als ich sah, welche Karte sie las, drehte sich mir fast der Magen um.
Im Dezember 2008 hatte Dad endlich den Mut aufgebracht, sich von Courtneys Sachen zu trennen – was auch nötig gewesen war. Als ich in den Winterferien nach Hause kam, war das Zimmer leer. Alles war weg, und diese Karte war das Einzige, was ich wahnsinnig gern behalten hätte. Nicht nur im Haus, sondern hier, in ihrem Zimmer. Aber dieses Jahr hatte ich nicht mal daran gedacht, sie mir anzusehen.
Ich starrte auf meine eigene Schrift und spürte, wie ich von Trauer überwältigt wurde. Nicht wegen ihres Inhalts, sondern weil die Adressatin diese Karte nie zu lesen bekommen hatte.
Courtney, 
an meine Lieblingsschwester, die viel cooler ist, als ich je zugeben wollte. Ich habe eine Liste mit weiteren Geheimnissen zusammengestellt, die ich vor dir hatte. Wenn du sie jemandem zeigst, hole ich deine Baby-Nacktfotos raus und lasse sie in der Schule rumgehen.


Alles, was ich meiner Schwester nie erzählt habe
(na ja, vielleicht nicht alles)
Von Jackson Meyer

1. Du riechst eigentlich gar nicht so schlecht.

2. Ich war derjenige, der dir letztes Jahr das Kaugummi in die Haare geklebt hatte, als du zwölf Zentimeter abschneiden musstest, um es wieder rauszukriegen.

3. Ich hab gelogen, als ich dir erzählte, ich hätte das Foto von dir mit den Lockenwicklern im Haar meinen Freunden gezeigt. Das hab ich nur gesagt, weil du Dad von den Filmen unter meinem Bett erzählt hattest (und nein, das waren nicht meine, und ich hab sie mir nie angesehen).

4. Ich fand es nett von dir, dass du Miss Ramsey geholfen hast, den kleinen Kindern im Krankenhaus spanische Lieder beizubringen.

5. Ich hasse es, wenn andere Jungs darüber reden, wie »heiß« sie meine Schwester finden … aber trotz allem, was ich dir erzählt habe: Du bist nicht hässlich.

6. Auch wenn ich mich immer darüber lustig mache, finde ich es irgendwie süß, wenn du am Ende von TITANIC weinst. (Und zwar jedes Mal wieder.)

7. Es kommt vor, dass ich am Wochenende zu Hause bleibe und dir erzähle, meine Freunde hätten keine Zeit, obwohl es gar nicht so ist. In Wahrheit hänge ich manchmal einfach lieber mit meiner beknackten Schwester ab.

8. Ich habe Angst, dass ich anders werde, wenn du nicht da bist. Ich werde nicht mehr so gut sein.

9. Manchmal kann ich nachts nicht einschlafen, weil ich solche Angst habe, dass du nicht mehr da bist, wenn ich aufwache. So als würdest du immer weitermachen, wenn ich es auch tue.

10. Ich denke andauernd, dass ich an deiner Stelle sein sollte, und dann denke ich unwillkürlich auch immer: Was, wenn du dasselbe auch schon gedacht hast? Was, wenn Dad es auch tut? Sieht mich jeder an und denkt: »Du hast ganz schön Glück gehabt«, oder »Deine Schwester ist die Bessere von euch beiden«?

11. Am meisten Angst habe ich davor zu sagen … Ich liebe dich. Auch wenn es stimmt. Ich fürchte mich davor, weil es so endgültig ist. Wie auf Wiedersehen. Aber ich sage nicht auf Wiedersehen. Niemals.

Vielleicht kannst du ja versuchen, länger zu bleiben, für mich. Weil ich nicht weiß, ob ich ohne dich sein kann.

In Liebe immer dein Jackson
Ich griff um Holly herum und nahm ihr die Karte ab. Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie erschreckt, dann wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. »Entschuldige, ich wollte das gar nicht lesen.«
»Schon in Ordnung.« Ich klappte die Karte zu und hielt sie zwischen den Fingern.
»Was ist los?«
Wir schauten beide auf, als Dad plötzlich in der Tür stand. Er lächelte zaghaft. »Holly, nimm dir hier, was du willst. Ich wollte diese Sachen eigentlich längst spenden. Ich hab nur … ich bin noch nicht dazu gekommen.«
Hollys Blick wanderte zwischen Dad und mir hin und her. Ich drückte ihr die Kleider in den Arm. »Die hier müssten passen.«
Sie sah mich an. »Es tut mir so leid. Ich hätte mir das nicht ansehen sollen.«
»Mach dir keine Gedanken.« Ich beugte mich hinunter und küsste sie oben auf den Kopf. Nach einem letzten flüchtigen Blick lief sie durch den Flur zum Bad.
Ich wollte ebenfalls gehen, doch Dad nahm mir die Karte vorsichtig aus der Hand und klappte sie auf, um sie zu lesen. »Die habe ich mir jede Nacht angeschaut, nachdem du schlafen gegangen warst«, sagte er.
»Hast du das?«
Er nickte. »Schaffe ich es, irgendetwas von dem hier wegzugeben … in der Zukunft?«
Das war die erste persönliche Frage, die er mir über das Jahr 2009 stellte. »Ja, du gibst alles weg. Inklusive dieser Karte.«
Er lächelte und gab sie mir zurück. »Du kannst sie ja behalten.«
Ich drehte sie in der Hand hin und her. »Ich habe sie ihr nie gegeben. Ich wollte zwar …«
Dads Hand lag auf meiner Schulter. »Sie wusste es. Da bin ich mir ganz sicher.«
Aber ich war mir nicht annähernd so sicher wie er. Ich schaute ihn an. »Ich habe sie getroffen, Dad. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber …«
Auf seinem Gesicht zeigten sich Trauer und Faszination. »Wann? Ich meine, in welchem Jahr?«
»In verschiedenen. Ich hab mit ihr geredet, als sie vierzehn war und als sie zwölf war. Sie hat sich aus der Schule weggeschlichen, und wir haben den Tag zusammen verbracht.«
Verdammt! Damit hatte ich eben der Geschichte widersprochen, die ich Chief Marshall und Dad gestern aufgetischt hatte. Nämlich dass ich nur zweimal in die Vergangenheit gesprungen wäre, dabei aber nur kurze Stippvisiten gemacht hätte und vor allem nie auch nur in die Nähe des Jahres 2003 gekommen wäre. Ich schaute Dad an, um zu sehen, wie er reagierte. Jetzt konnte ich es nicht mehr zurücknehmen.
Ihm stand erst einmal vor Staunen der Mund offen, dann klappte er ihn wieder zu und sagte: »Du hast mit ihr geredet? Sie wusste von …«
Okay, vielleicht hatte ich ihn abgelenkt, indem ich Courtney erwähnt hatte. Wenig wahrscheinlich.
»Ich habe ihr alles erklärt, und sie hat mir geglaubt. Zuerst hat sie natürlich Angst bekommen, aber dann hat sie es einfach akzeptiert.«
Dad lehnte den Kopf gegen den Türrahmen und schloss die Augen. »Ich vermisse sie so.«
»Ich weiß.«
Seine Augen öffneten sich, und er streckte den Arm aus, um mich am Gehen zu hindern. »Es ist nicht wahr, Jackson, was du geschrieben hast. Ich wünsche mir nicht, dass du an ihrer Stelle gewesen wärst. Ich hätte mich niemals zwischen euch beiden entscheiden können. Das weißt du doch, oder?«
Ich klopfte ihm auf den Arm. »Ja, ich weiß.«
Als ich durch den Flur zurück ins Fernsehzimmer ging, dachte ich unwillkürlich, dass ich soeben vielleicht die beste Show miterlebt hatte, die je ein CIA-Agent abgeliefert hatte. Aber vielleicht … nur vielleicht hatte ich durch den Panzer des stets beherrschten Agenten auch zum ersten Mal seit Jahren wahrhaftig meinen Vater durchschimmern sehen.
Holly zuckte zusammen, als ich die Tür öffnete. Da sie wieder vor dem Regal stand, konnte ich nur ihren Rücken sehen, aber mir entging nicht, dass sie sich diskret mit dem Ärmel von Courtneys Shirt durchs Gesicht wischte. Ich durchquerte rasch das Zimmer und drehte sie zu mir um. »Ich bin dir nicht böse, Hol, ich schwöre.«
Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände, und sie schloss die Augen und nickte. »Ich weiß. Es ist nur … Das war ein sehr schöner Brief.«
Ich wischte mit den Fingerspitzen über ihre Wangen und erinnerte mich daran, welche Wirkung ihre Tränen im Jahr 2009 nach unserem letzten großen Streit auf mich gehabt hatten. Ich war so sehr an die unglaubliche Selbstbeherrschung der 09-er Holly gewöhnt, dass ich das Gefühl hatte, die Welt wäre aus dem Gleichgewicht geraten, als ich sie derart aufgelöst sah.
»Ich wollte dich nicht traurig machen«, sagte ich zu Holly.
Sie hielt meine Hand fest, zog mich zum Sofa und streckte sich neben mir aus. Dann drückte sie ihren Mund auf meinen, und ich schloss seufzend die Augen. Sie schmiegte sich ganz eng an mich und flüsterte: »Es macht mir nichts aus, deine Geheimnisse zu hören, auch wenn sie traurig sind.«
Ich küsste sie wieder, ließ meine Hand unter ihr Shirt gleiten und hoffte, dass Dad sich an sein Versprechen erinnerte, ins Zimmer zu kommen, bevor ich mich in dieser Situation vergaß. Oder vergaß, welche Holly ich da küsste.
In dem Moment, als mein Mund sich an ihrem Hals nach unten bewegte, kam Dad ins Zimmer gestolpert. »Oh, Entschuldigung, ich hatte vergessen, dass ihr hier drin seid.«
Wie vorhergesehen, lief Holly knallrot an und nickte, als ich sie fragte, ob sie einen Film anschauen wolle. Nach ungefähr einer Viertelstunde schlief sie, die Füße quer über meinem Schoß, ein. Ich legte eine Decke über sie und verließ den Raum. Das Gewicht dieser Nacht lastete schwer auf mir, und ich wusste, dass ich ohne ein bisschen Hilfe kaum Schlaf finden würde.
Ich ging schnurstracks auf die Bar zu und schenkte mir gerade ein Glas Whisky ein, als Dad hereinkam.
Sofort versteckte ich die Flasche unter dem Tresen, doch ich wusste, dass er sie gesehen hatte. »Ich wollte bloß …«
Er nickte, noch bevor ich den Satz beendet hatte. »Du kannst mir auch einen einschenken.«
Schweigend füllte ich ein zweites Glas. Er sank auf einen der Hocker und kippte seine großzügige Portion in einem Zug.
»Darf ich dich was fragen, Dad?«
»Ja, klar.«
Ich trank einen großen Schluck in der Hoffnung, dass er mir ein bisschen Mut einflößte. »Wie bist du an ein Kind wie mich geraten? Ich meine, wenn man bedenkt, dass du für diese geheime Abteilung arbeitest, die alles über solche Freaks wie mich weiß.«
Er stellte sein Glas auf einen Untersetzer. »Ich habe mir schon gedacht, dass du mir bald mit dieser Frage kommen würdest.«
»War das nur ein Zufall?«
Dad schüttelte den Kopf. »Du und deine Schwester wart mein Auftrag.«
»Ein Auftrag?«
»Ja. Einer, für den ich mich freiwillig gemeldet habe und über den ich froh war, ihn auf unbestimmte Zeit übernehmen zu können.«
»Du wolltest also nie Kinder haben. Du hast es nie geplant?«
»Nein, eigentlich nicht, aber ich bin sicher, dass du verstehst, warum. Mein Job lässt keinen Raum für ein Privatleben.« Er stand auf und lächelte. »Es sei denn, es wird zu deinem Job: Sie werden zu deinem Job.«
»Und was ist mit Agent Edwards?«, rief ich ihm nach, als er wegging. »Hat er uns nicht beschützt oder so was?«
Dad blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Woher kennst du Agent Edwards?«
Sein veränderter Tonfall brachte mich dazu, die Wahrheit zu sagen: »Ich hab ihn gesehen, in der Vergangenheit.«
»Du bist so weit zurückgegangen?«
Mit anderen Worten, er lebt nicht mehr.
»Was ist mit ihm passiert?«
Dad kam ein paar Schritte näher. »Er wurde ermordet: vor zehn Jahren.«
Mir wurde flau. »Wie?«
»Von anderen … den Feinden der Zeit.« Er schüttelte den Kopf.
Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, ging er weg. Hatte er mir schon mehr erzählt, als er durfte? Oder war er zurück in die Agenten-Doppelzüngigkeit gerutscht? Es war nicht zu leugnen, dass ich meinem Vater vertrauen wollte. Ich wollte es so sehr, dass ich vielleicht Zeichen übersah, die in die andere Richtung wiesen.
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Ich wachte plötzlich auf, ohne jeden anderen Grund als ein schlechtes Gefühl, aber vielleicht hatte ich auch geträumt und erinnerte mich nur nicht mehr daran. Der Liegesessel kippte beinahe um, als ich hochfuhr und den Raum mit den Augen absuchte. Holly lag noch immer zusammengerollt auf dem Sofa, wo ich sie Stunden zuvor zurückgelassen hatte. Ich zog die Decke über ihre Schultern und ging durch den Flur in mein Zimmer.
Adam war quer über meinem Bett eingeschlafen; wahrscheinlich hatte er nach all dem Champagner, den er auf der Party getrunken hatte, schon die Anfänge eines Katers verspürt. Kaum dass ich die Tür zu meinem Zimmer wieder zugemacht hatte und ein paar Schritte durch den Flur gegangen war, hörte ich Stimmen aus der Küche.
»Ich sehe nicht, warum wir ihn drängen sollten.« Dads Stimme.
So lautlos wie möglich näherte ich mich der Küche. Die Tür zum Flur stand offen, und ich schob mich in den Spalt zwischen Tür und Wand.
»Er belügt uns. Und welchen Grund hätte er denn zu lügen, wenn er nicht von der Gegenseite angeheuert worden wäre?« Diese Stimme gehörte Chief Marshall. Sein tiefer, autoritärer Ton war unverwechselbar. Hatte Dad ihm von den Fehlern erzählt, die mir am Abend unterlaufen waren? Als ich mich daran zurückerinnert hatte, dass ich Courtney mehrmals besucht und auch Agent Edwards gesehen hatte? Warum sollte er es Chief Marshall nicht verraten? Er erzählte ihm ja auch sonst jede verdammte Kleinigkeit. »Wir haben Sie jetzt jahrelang den Vater spielen lassen, damit er Ihnen vertraut, und wofür? Er hat Ihnen nicht mal genug vertraut, um zu Ihnen zu kommen, als er seine Fähigkeit entdeckte.«
Mein ganzer Körper war zur Salzsäule erstarrt, während ich abwartete, ob es noch schlimmer kam.
»Er ist aus einer anderen Zeitleiste«, sagte Dad. »Sie können mich nicht für eine andere Zeitleiste oder zukünftige Ereignisse verantwortlich machen.«
»Wir sind alle für die Ereignisse in der Zukunft verantwortlich«, donnerte Chief Marshall.
»Möglicherweise hat er ja einfach Angst.« Dr. Melvins Stimme. »Seine Welt hat sich urplötzlich von einer kleinen, unbedeutenden in etwas wesentlich Größeres verwandelt.«
Warum machten sie sich keine Sorgen, dass ich sie belauschen könnte?
»Ihre Aufgabe ist es, den Fehler zu finden und ihn abzustellen, Melvin«, giftete Marshall. »Ich lasse nicht zu, dass diese Behörde Zeit vergeudet, indem sie die Gefühle des armen Jungen analysiert. Wir könnten ihn längst einsetzen.«
Mich einsetzen? Mir drehte sich der Magen gleich mehrfach um.
»Moment mal, Chief«, warf Dad ein. »Irgendwelche speziellen Missionen waren nie abgesprochen.«
»Weil wir alle mit einem nicht richtig funktionierenden Experiment arbeiten mussten, für dessen Aufbau Dr. Melvin sein halbes Leben gebraucht hat. Jetzt liegen die Dinge ein bisschen anders«, sagte Marshall.
Nicht richtig funktionierendes Experiment? Mir war speiübel, während ich versuchte, alles mitzuhören, was sie sagten. Dann hielt ich es einfach nicht mehr aus. Meine Füße bewegten sich wie von selbst in die Küche. Die drei Männer saßen mit Kaffeebechern um den Tisch, als ich hereinkam.
»Was für ein Experiment?«, fragte ich sofort.
Sie starrten mich alle an, und schließlich sagte Dad: »Wir sprechen über ein geheimes Projekt. Nichts, was dich kümmern müsste.«
Ach wirklich? Glaubten sie, sie hätten ein fünfjähriges Kind vor sich oder einen Vollidioten? »Vielleicht sollten Sie Ihr Erwachsenengespräch irgendwo anders führen, wenn Sie nicht wollen, dass ich zuhöre.«
»Was genau hast du gehört?«, fragte Marshall.
Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Alles … und irgendjemand muss mir dieses Experiment erklären. Und zwar sofort.«
Dr. Melvin sprang auf, kam zu mir hin und starrte mir in die Augen, als hätte ich eine Gehirnerschütterung oder so was. »Verstehst du, was ich sage?«
Ich schaute über seine Schulter zu Dad und Marshall hin. »Alles in Ordnung mit ihm?«
»Ihm geht’s gut, aber er ist ein wenig überrascht, dass du unser Gespräch belauschen konntest. Wir haben nämlich alle Farsi gesprochen«, sagte Marshall.
»Was?«, fragte ich und wich vor Melvin zurück. »Farsi?«
»Es hat innerhalb von einer Nacht seine Wirkung entfaltet! Unglaublich«, sagte Dr. Melvin.
Marshall zog die Augenbrauen hoch und sah dabei Dad an. »Endlich. Nachdem wir Millionen von Dollar für Axelle ausgegeben haben, können wir jetzt endlich davon profitieren.«
Axelle?
Diesmal hörte ich den Unterschied im Klang. Er sprach kein Englisch. Meine Handflächen waren schweißnass, und ich musste sie an der Anzughose abwischen, die ich immer noch vom Abend davor trug. »Was zum Teufel habt ihr mit mir gemacht? Habt ihr mir irgendeinen hirnerweichenden elektromagnetischen Mist gegeben?«
Dr. Melvin wühlte in einer Schublade herum und holte eine Pinzette heraus. Dann kam er näher und zeigte damit auf mein rechtes Auge. »Halt mal eine Sekunde still.«
Er führte die Pinzette in mein Ohr und zog ein winziges Metallstück heraus. Ich schaute es an, als hätte er mir gerade eine Kakerlake aus dem Ohr geholt. Ich fühlte mich schmutzig. Verunreinigt.
»Dieses Teil hier spielt Töne ab, während du schläfst. Ich habe es so programmiert, dass es dich in fremden Sprachen unterrichtet. Es ist nur eine Audio-Aufnahme«, sagte Dr. Melvin in diesem ruhigen Ton, den ich so gut aus jahrelangen Kindheitserinnerungen mit diesem Mann kannte. »Das ist wie diese Diagramme, die du dir gestern angesehen hast … das fotografische Gedächtnis, nur dass es über das Gehör funktioniert.«
»Aber wie kann ich eine Sprache verstehen, die ich nie gelernt habe? Ich kann nichts auf Farsi sagen. Es klang nicht mal anders, bevor Sie es mir gesagt haben.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und versuchte mich darauf zu konzentrieren, Informationen zu bekommen. Nimm jetzt so viel wie möglich in dich auf, verarbeite später. Und spar dir auch die Panik für später auf.
»Du kannst die Sprache nicht sprechen, weil das Sprechen eine motorische Fertigkeit ist. Du musst üben, Wörter zu bilden, wie du übst, einen Baseball zu werfen oder wie du Fahrrad fahren gelernt hast, als du sechs warst«, erklärte Melvin.
»Es bedeutet einfach nur, dass du Informationen aufsaugen kannst wie ein Schwamm. Du kannst nichts lernen, worin du nicht unterrichtet wurdest. Du hast zwar eine überdurchschnittliche Intelligenz, aber nicht annähernd den IQ eines Genies«, fügte Dad hinzu. »Da gibt es einen Unterschied.«
»Das erleichtert mich«, murmelte ich. »Ist das also das Experiment – Axelle oder wie Sie das nennen –, Sie spielen einfach nur Sachen in meinem Ohr ab?«
Melvin blickte Dad an, der Marshall anschaute, der auf seine Uhr sah, bevor er sagte: »Wir haben keine Zeit für so was. Lasst uns einfach zusehen, wie er sich aus dieser Situation herauswindet.«
»Wer? Ich?«, fragte ich. »Welche Situation?«
Dad sprang von seinem Stuhl auf. »Ich hab was im Flur gehört.«
Ich rannte los, bevor sich irgendwer von ihnen bewegen konnte, aber ich hörte, dass sie hinter mir herliefen. Holly kam aus dem Fernsehzimmer gestolpert und rieb sich die Augen. Als sie uns alle sah, blieb sie stehen. »Oh … ich wollte gerade nachsehen, wo du hingegangen bist«, sagte sie zu mir.
Irgendwie sah sie merkwürdig aus. Sie tastete mit der Hand umher, bis sie die Wand vor sich fand, dann lehnte sie ihre Stirn daran. Ich legte meine Hände auf ihre Schultern. »Holly, ist alles in Ordnung mit dir?«
»Hm?«, murmelte sie.
»Das sind die Drogen«, sagte Melvin.
»Welche Drogen?«, fragte ich wütend und versuchte mich umzudrehen, aber Holly kippte zur Seite, und ich musste sie festhalten.
»Das entspricht dem Protokoll und dient nur zu ihrem Schutz«, sagte Marshall.
»Ist mir egal, ob das dem Protokoll entspricht!« Ich sah Dad wütend an. »Ich fasse es nicht, dass du sie das tun lässt.«
Ich hob Holly in meine Arme. Ihre Augen waren kaum noch geöffnet, und sie tastete weiter um sich. Ihre Fingerspitzen strichen über mein Gesicht und drückten sich schließlich in meine Wange.
Ich drehte ihnen den Rücken zu und führte Holly zum Fernsehzimmer.
»Sie ist der nächste Name, Jackson«, sagte Dad so leise, dass ich es kaum hören konnte. »Der nächste Name auf Marshalls Liste.«
Ich hatte das Gefühl, dass mich sämtliche Kraft verließ. Langsam drehte ich mich um. »Jemand will ihr etwas antun? Aber warum denn Holly?«
»Wir haben es gerade erst herausgefunden. Das war es, worüber wir diskutiert haben, als du in die Küche kamst«, sagte Dad.
Marshall sprach als Erster: »Das Mädchen ist nur ein Mittel, um an dich heranzukommen. Eins. Ich bin sicher, es gibt noch andere Methoden. Ich vertrete die Theorie, dass du sie im Jahr 2009 auf dich aufmerksam gemacht hast. Einer deiner Zeitsprünge hat ihnen deine Fähigkeiten enthüllt. Davor hatten wir sie nämlich davon überzeugt, dass du dich völlig harmlos entwickelt hast – normal.«
Ich bekam weiche Knie und stolperte zum Sofa, um Holly dort abzulegen, bevor ich sie am Ende noch fallen ließ. Sie murmelte etwas und rollte sich dann, das Gesicht in die Kissen gedrückt, zusammen.
Ich sank neben Hollys Kopf auf den Boden. Es war meine Schuld. Dass ich steckengeblieben war. Alles, was mit Holly geschehen war. Das war kein schlechtes Karma, sondern hatte einen konkreten, eindeutigen Grund. Wenn ich nicht dauernd diese blödsinnigen Experimente mit Adam durchgeführt hätte, wenn ich es jemandem erzählt hätte … Ich konnte kaum sprechen, presste jedoch ein paar Worte hervor: »Warum wollten sie, dass ich mit ihnen gehe, und war- um haben sie gefragt, ob irgendwer von der Regierung an mich herangetreten ist?«
Ich verstummte und sah Marshall an, der immer noch ruhig war, aber nickte, als wüsste er, dass ich gerade meine eigene Frage beantwortet hatte.
»Sie wollen mich auf ihre Seite ziehen«, krächzte ich. »Die Feinde der Zeit.«
Dad sprach als Nächster: »Ja, aber wir lassen nicht zu, dass dir etwas passiert, Jackson, oder Holly. Jetzt, wo wir wissen, was los ist.«
Melvin riss plötzlich die Augen weit auf, und Dad und Marshall zückten Pistolen und richteten sie auf einen Punkt hinter dem Sofa. Ich sprang auf und stand plötzlich einer Frau gegenüber. Das Erste, was ich wahrnahm, waren ihre Haare.
Flammend rot – wie Courtneys. Sie sah aus wie eine ältere Version meiner Schwester in mittleren Jahren. Eine Sekunde lang verlor ich das Gefühl für meine Umgebung und für die Gefahr, und beinahe hätte ich laut Courtneys Namen gesagt. Konnte es sein, dass sie auch eine Zeitreisende war?
Dann musste ich mich daran erinnern, dass Courtney ihren fünfzehnten Geburtstag nicht erlebt hatte.
Ich schob den Gedanken beiseite und erblickte nun erst den Mann rechts neben ihr. Der Mann mit dem Schuhabdruck. Und ein großer, dunkelhaariger Mann stand auf der anderen Seite der Frau.
Keiner von ihnen hielt eine Waffe in der Hand wie Dad und Marshall.
»Wir sind nicht gekommen, um zu kämpfen«, sagte die Frau und führte ihre Hände über den Kopf. »Wir bringen nur eine Nachricht von Thomas.«
Dr. Melvin zog mich am Hemd näher zu sich hin und damit weiter von den fünf Leuten weg, die sich gegenüberstanden. Marshall und Dad gingen um das Sofa herum und zwangen die drei Eindringlinge so, sich auf die andere Seite des Zimmers zurückzuziehen.
»Du hast fünf Sekunden, Cassidy«, sagte Marshall.
Cassidy. Ich versuchte mir den Namen und ihr Gesicht gut einzuprägen, damit ich sie nicht vergaß.
»Wir sind hier, um den Jungen da hinzubringen, wo er herkommt«, sagte der Mann mit dem Schuhabdruck.
»Das wird nicht passieren«, antwortete Dad.
»Er ist von seinem normalen Weg abgekommen, und Thomas glaubt, dass das für uns alle schädlich sein kann«, sagte Cassidy.
Wer zur Hölle war Thomas? Der Vorstandsvorsitzende der Feinde der Zeit?
Zum ersten Mal überhaupt sah ich Marshall zögern. Er hatte Angst. Er glaubte ihnen. Die Theorie über die verschmelzenden Zeitleisten, die das Ende der Welt oder explodierende Gehirne zur Folge hatten, kam mir wieder in den Sinn. Aber irgendwie bezweifelte ich, dass Marshall sich allzu viele Sorgen darum machte, dass mein Gehirn Schaden nehmen könnte. Die andere Option ließ meinen Puls jedoch losrasen wie beim Sprint.
Konnten sie mich wirklich zurückbringen? Ins Jahr 2009? Ohne darüber nachzudenken, was ich tat, zeigte ich direkt auf den Mann mit dem Schuhabdruck. »Was wolltet ihr da, in Hollys Zimmer? Warum habt ihr … ich meine, warum hat dieser andere Typ …?«
Ich war nicht imstande laut auszusprechen, was mit Holly passiert war. Der Mann mit dem Schuhabdruck nickte mir quer durch den Raum zu. »Wir hatten alle den Eindruck, dass du eine Bedrohung darstellst. Aber wir erkennen jetzt, dass ihr Tod ein Fehler war. Dass du dir unserer Existenz nicht bewusst warst.«
In dem Zimmer war es so still, dass ich klar und deutlich hörte, wie Dads Finger sich über den Abzug bewegte.
»Agent Meyer, Sie werden nur auf meine Anordnung handeln«, sagte Marshall ruhig, aber bestimmt.
Der Schuhabdruck-Typ hielt mich genau im Auge und zog ganz langsam etwas aus der Tasche. Ich näherte mich ihm, während ich auf das Foto von Holly und mir starrte. Es zeigte uns in Badeklamotten am Pool der Ferienspiele.
Die 09-er Holly und mich.
»Wo haben Sie das her?«, fragte ich.
»Ich habe es selbst gemacht«, sagte er. »Ich dachte, du brauchst vielleicht eine Gedächtnisstütze. Das ist der Ort, an den du gehörst.«
Es machte mir Angst, dass er dasselbe wollte wie ich. Als stünde ich bereits auf ihrer Seite. Aber ich war mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob ich überhaupt auf irgendeiner Seite stehen wollte. Vielleicht gab es hier kein Gut und kein Böse, sondern nur jede Menge Grau, und es bekämpfte einfach eine Gruppe die andere.
»Aber …«, begann ich, doch der Mann unterbrach mich.
»Glaub nicht alles, was du über uns hörst. Wir sind nicht so schlimm. Ich dachte, du kommst vielleicht mal und überzeugst dich selbst davon. Aber ich nehme an, Dr. Melvins kleiner Frankenstein weiß und denkt nur das, worauf er programmiert ist.«
Ich trat näher und langte nach dem Foto in seiner Hand. Aus irgendeinem Grund ertrug ich nicht, dass er es hatte. Er wehrte meinen Angriff so schnell ab, dass ich es nicht einmal kommen sah.
»Sie wollen nicht, dass du weißt, wie man richtig springt. Das würde dich zu einer Bedrohung machen. Ich kann dir zeigen, wie du jederzeit gehen kannst. Und ich kann dir sagen, wann und wo du zusammen mit ihr in Sicherheit bist.« Er hielt mir das Foto von Holly direkt vor die Nase.
Wahrscheinlich war er genauso fähig, jemanden mir nichts, dir nichts umzubringen, wie Dad und Marshall, wenn nicht sogar fähiger. Aber er tat nichts dergleichen. Er machte mir nur ein Angebot.
»Ich glaube, in Anbetracht der Umstände habe ich ein Wörtchen mitzureden, was sein Wohlergehen betrifft«, sagte Cassidy und sah dabei Dad an. »Viel mehr, als Sie jemals haben werden.«
Dad verzog wütend das Gesicht, doch der dunkelhaarige Mann, der noch kein Wort gesagt hatte, stürzte nach vorn und nahm Dad die Waffe ab, bevor er ihn zu Boden rang. Ich sprang sofort über die Rückwand des Sofas, landete auf Holly und legte mich schützend auf sie. Als ich eine Sekunde den Kopf hob, sah ich, wie Cassidy und der Schubabdruck-Mann verschwanden.
Mehrere Sekunden lang konnte ich weder atmen noch denken, als mir klar wurde, was sie gerade gemacht hatten. Marshall schoss in die Leere, die sie hinterlassen hatten, aber die Kugel bohrte sich nur in die Wand. Ich drückte mich weiter eng an Holly und hörte einen weiteren Schuss, gefolgt von dem lauten Schmerzensschrei eines Mannes.
»Verdammt!«, rief Marshall.
Ich glitt von Holly runter, war mir aber nicht sicher, ob ich überhaupt stehen konnte. Die Schüsse riefen Erinnerungen in mir wach. Dr. Melvin erhob sich langsam, und Dad stand über dem dunkelhaarigen Mann und hielt eine Waffe auf ihn gerichtet. Der mysteriöse Mann war am Bein getroffen worden. Durch seine Hose sickerte Blut, er stöhnte laut und war totenbleich.
Der Gedanke, der mir durch den Kopf ging, war: Warum springt er nicht? Dann fiel mir wieder mein Besuch im Jahr 1996 ein. Damals war ich zu verängstigt gewesen, um mich darauf konzentrieren zu können, aus diesem Krankenhauskeller zu entkommen. Also nahm ich an, dass der Schmerz auch ihm die Konzentration raubte.
Mir drehte sich der Magen um, als ich näher an den Mann herantrat und sein blutendes Bein sah. Marshall schaute uns an und nickte. »Agent Meyer, würden Sie den Zeugen bitte befragen?«
Dad trat dem Mann in den Bauch und zwang ihn dazu, sich auf den Rücken zu legen.
Ich stand einfach nur da, meine Arme hingen leblos herab.
Dad beugte sich über den Mann und rief: »Aus welchem Jahr kommen Sie?«
Keine Antwort.
»Wie heißen Sie?«, fragte er.
»Sein Name ist Harold«, antwortete Marshall. »Er ist einer aus Dr. Ludwigs Brut.«
Wer zur Hölle ist Dr. Ludwig?
»Okay, Harold, aus welcher Zeitleiste sind Sie hierher gereist? Nennen Sie uns das Hauptereignis.«
Der Mann stieß ein dunkles, verrücktes Lachen aus. »Ihr seid alle tot. Jeder Einzelne von euch. Aber ich sage euch nicht, wann das ist.« Er hob den Kopf und sah mich an. »Außer dir, Jackson, du bist nicht tot. Denk darüber nach. Hör nicht auf sie.«
Mein ganzer Körper erstarrte. Was meinte er?
Marshall seufzte verärgert. »Er taugt nichts. Ich bin fertig mit ihm. Agent Meyer?«
Dad hob seine Waffe und schoss zweimal direkt in die Brust des Mannes. Ich schlug die Hände vors Gesicht, weil überall Blut herumspritzte. Als ich sah, dass sich die Brust des Mannes weiterhin hob und senkte, setzte mein Überlebensinstinkt ein, und ich ließ mich neben ihn fallen.
Dieser Mann besaß keine Waffe. Und er hatte nichts Unrechtes getan, außer zu versuchen, Dad die Waffe zu entwinden. Vielleicht um Dad davon abzuhalten, jemanden zu erschießen. Jetzt starb er selbst. Direkt vor unseren Augen.
Ich riss mir das Sweatshirt vom Leib und drückte es vorn auf sein Hemd. Meine Finger tasteten nach seiner Halsschlagader und fühlten seinen schwachen Puls. »Dr. Melvin! Helfen Sie mir. Er atmet noch!«
Dr. Melvin bewegte sich nicht von der Stelle. »Ich weiß nicht, ob wir …«
»Was ist los mit Ihnen? Sie sind Arzt. Er ist noch nicht tot.« Ich drückte noch fester auf das Sweatshirt, das bereits blutdurchtränkt war. Die ganze Szene beschwor Bilder von Holly in mir herauf. Von der Holly aus dem Jahr 2009.
»Jackson«, sagte Dad. »Komm da weg. Jetzt sofort.«
Ich war nicht imstande ihn anzusehen. Wie konnte er das tun? Als wäre es eine Lappalie. Er packte mich am Arm und riss mich von dort weg. »Fass mich nicht an!«
Sekunden später drückte Marshall mich an die Wand. Er überragte mich und sah mit wutverzerrtem Gesicht auf mich herab. »Ich habe dir die Chance gegeben, deinem Vater das zu beweisen, wovon wir, du und ich, beide wissen, dass du dazu imstande bist. Aber jetzt konnte ich es nicht nur nicht beweisen, wir haben auch noch die Chance vergeben, zwei sehr wichtige Feinde zu töten.«
Ich wusste, dass Dad irgendetwas zu Marshall sagte, aber ich kriegte es nicht richtig mit. Das Blut, das durch meine Ohren rauschte, übertönte ihn. Die Computerbilder zuckten durch meinen Kopf, und in drei schnellen Bewegungen hatte ich ihn flach auf den Rücken gelegt, direkt neben den sterbenden Mann. »Erzählen Sie mir von Axelle!«
Marshall sprang wieder auf, und in Sekundenschnelle lagen seine Hände um meine Kehle. »Vielleicht beweist du, was du kannst oder nicht kannst, wenn ich dein Leben bedrohe …«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Dad sich hinter Marshall stellte. Ich konnte ihn nicht anschauen und blickte nur kurz zu Holly, die hilflos auf dem Sofa lag, und dann wieder zu Marshall. Seine ruhige, berechnende Miene war nur Zentimeter von meiner entfernt, während seine Finger mir die Luft abdrückten. Ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, doch es war zwecklos. Dann begegnete ich Dr. Melvins Blick. Der Mann mit all den Antworten, das Gehirn hinter diesem mysteriösen Axelle-Projekt und wahrscheinlich der Einzige in diesem Raum, der mir körperlich nicht gewachsen war. Wenn ich ihn nur mal allein erwischen könnte …
Sofort kam mir ein Plan in den Sinn. Wenn ich es irgendwann mal konnte. Einen vollen Sprung zurück ins Jahr 2009 machen. In dieselbe Zeitleiste, die ich verlassen hatte. Dann würde ich Holly davor bewahren, dass man ihr etwas tat. Und mir von einem nichtsahnenden Dr. Melvin alle Informationen über dieses angebliche Experiment besorgen, die ich brauchte.
Ich würde mich nicht als irgendeine Art Waffe benutzen lassen. Das wusste ich ganz sicher. Doch als ich zu springen versuchte, lenkte das Geschrei, das Dad und Melvin von sich gaben, mich ab, und ich spürte, wie es mich entzweiriss. Ein Halbsprung. Und was, wenn Marshall mich weiter würgte, während ich wie scheintot in meiner Homebase stand?
Zu spät.
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Ich schüttelte Arme und Beine aus und spürte die Erleichterung, Marshalls Griff entronnen zu sein. Erst dann konnte ich meine Umgebung in mich aufnehmen. Wie von Zauberhand war ich genau da wiederaufgetaucht, wo ich losgesprungen war, nur sah es dort anders aus. Das Wohnzimmer war komplett anders möbliert. Nicht nur war dies kein voller Sprung, es war auch nicht das Jahr 2009. Die Realität traf mich wie ein Schlag. Und genau in diesem Moment lag die Holly von 2007 bewusstlos in einem Zimmer voller Menschen, denen ich nicht traute, während ich wie scheintot dastand und wahrscheinlich kurz davor war, erwürgt oder erschossen zu werden. Aber die Zeit würde dort langsamer vergehen, und wenn ich nur einen Plan schmieden konnte, bevor ich zurücksprang … etwas Besseres als einen weiteren fehlschlagenden Versuch, das Jahr 2009 zu erreichen.
Ich sah auf die Uhr am Fernseher: 19:05 Uhr.
Auch dass durch das Fenster hinter dem Sofa kein Licht hereinfiel, wies auf die Abendstunden hin. Aber welchen Tag hatten wir? Welches Jahr? Vom Flur hörte ich schlurfende Schritte auf dem Parkett. Den Rücken an die Wand gedrückt, lugte ich um die Ecke. Das war ich. Ein jüngeres Ich, das zu Courtneys Zimmer ging.
In der Sekunde, als mein Blick auf die Hand dieses jüngeren Ichs fiel, wusste ich, welcher Tag das war. Mein Herz klopfte laut, und mich befiel Übelkeit. Diesen Tag hatte ich bei jedem Zeitsprung gemieden. Und als ich zum ersten Mal im Jahr 2007 gelandet war und mehrfach versucht hatte, zurück ins Jahr 2009 zu springen, hatte ich immer riesige Angst gehabt, irgendwann hier zu landen. Und zu diesem Zeitpunkt.
Der jüngere Jackson betrat das Zimmer, und ich schlich näher an die Tür heran. Das war ich mit vierzehn Jahren.
An dem Tag, an dem meine Schwester starb.
Ich konnte halb in den Raum hineinsehen, genug, um zu beobachten, wie mein jüngeres Ich die Karte nahm und sie aufrecht auf den Schminktisch stellte. Eigentlich brauchte ich auch gar nicht hinzusehen, ich erinnerte mich noch sehr deutlich daran, auch nach all den Jahren, und wusste auch noch genau, was er als Nächstes tun würde.
Eigentlich hatte ich einen Teil davon vergessen, bis ich die 09-er Holly kennenlernte. Ein Gespräch, das ich einmal mit ihr geführt hatte, kam mir wieder in den Sinn.
»Du hast gar keine normalen Familiengeschichten zu erzählen. Zum Beispiel kannst du nicht über die betrunkene Tante klagen, die du ertragen musst, oder dich fragen, welchen Salat du zum nächsten Familientreffen mitbringen sollst«, sagte Holly, um mich aufzuziehen.
Ich lachte. »Nur weil ich kein Mittelschichtskind bin wie du, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht auch ganz normale Familienprobleme habe, die man nicht mit Geld lösen kann.«
Holly grinste süffisant. »Gut, dann erzähl mir ein Otto-Normalverbraucher-Familiengeheimnis, von dem man sich nicht freikaufen kann, und ich verspreche dir, dass ich das Thema nie wieder anschneide.«
Ich suchte nach der perfekten wahren Geschichte, um ihr zu beweisen, dass sie falsch lag. »Also gut, ich hab eine: Courtney hatte wahnsinnige Angst vor Gewittern. Sobald sie einen Blitz sah, kam sie durch den Flur zu mir gerannt und zerrte mich aus dem Bett. Sie wollte dann immer, dass ich in ihrem Zimmer auf dem Boden schlief.«
»Und du hast es gemacht?«, fragte Holly.
Ich zuckte die Achseln. »Das war die einzige Möglichkeit, wieder Ruhe einkehren zu lassen.«
»Das ist ein typischer Satz eines Bruders. Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«
An dem Tag, als Courtney starb, diesem Tag, hatte ich einfach im Gefühl gehabt, dass es passieren würde. So als würde etwas in mir drin verklingen. Und ohne darüber nachzudenken, war ich direkt in ihr Zimmer gegangen und hatte mich auf den Fußboden gelegt. Ich erinnerte mich noch, dass ich mein Gesicht in den Teppich gedrückt, den Duft eingesogen und begriffen hatte, dass sie mich nie wieder bitten würde, bei ihr zu bleiben. Sie würde mich nie wieder um zwei in der Nacht wecken und mich anbetteln, mein gemütliches Bett zu verlassen, um auf ihrem harten kalten Boden zu schlafen. Und möglicherweise habe ich auch mit vierzehn beschlossen, dass ich nie wieder so enden wollte, allein und mit dem Gesicht im Teppich von jemand anderem.
Ich klopfte auf meine linke vordere Hosentasche. Mein eigenes Exemplar dieser Karte trug ich zusammengefaltet in einem kleinen Fach meines Portemonnaies mit mir herum. Zwei Exemplare, und keins davon hatte die Empfängerin erreicht.
Mir sprang fast das Herz aus der Brust, als aus dem Telefon meines jüngeren Ichs plötzlich ein Beatles-Song plärrte. Dieser andere erschrak ebenfalls und seufzte, nachdem er auf die Nummer gesehen hatte. Er stellte das Telefon aus und warf es in den Flur, dann trat er die Tür zu.
Es war Dad, der da anrief, und Courtneys Zimmer war der allerletzte Ort, wo er nach mir suchen würde. Ich hatte mich vor ihm verstecken wollen. Vor allen.
Ich lehnte an der Wand, drückte die Augen zu und kämpfte gegen das Bedürfnis an, zurückzuspringen. Es war kein Zufall, dass ich hier gelandet war, und dies war meine Chance, es richtig zu machen, auch wenn es keine Rolle spielte. Wenn es die Zukunft nicht veränderte.
Die Türsteher ignorierten mich glücklicherweise, als ich hinausging und ein Taxi zum Krankenhaus nahm. Auf der Fahrt dorthin zog ich einen winzigen Zeitungsausschnitt aus der Tasche, der ganz zerknittert und vergilbt war von den fünf Jahren, die ich ihn schon mit mir herumtrug. Er enthielt eine Information, an die mich nicht erinnern konnte.
Zur Erinnerung an Courtney Lynn Meyer
Courtney Meyer, 14, aus Manhattan verstarb am 15. April 2005 um 22 Uhr 05 nach dreimonatigem Kampf gegen den Krebs.
22 Uhr 05. Das war in weniger als drei Stunden. Ich erinnerte mich noch an das Stockwerk und die Zimmernummer. Ich hatte sie häufig besucht, aber das war vor allem am Anfang gewesen. Ich wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie mich um vier Jahre gealtert sah, oder ob sie es überhaupt noch mitbekam.
An der Schwesternstation schlich ich vorbei, als sie gerade nicht hinsahen, aber als ich Dads Stimme hörte, blieb ich abrupt stehen. Ich versteckte mich hinter einem großen Müllbehälter und sah, wie seine Füße auf mich zukamen. Er hatte sein Telefon am Ohr.
»Jackson, wo zum Teufel, wo steckst du?« Er blieb genau vor dem Müllbehälter stehen, und ich hielt den Atem an. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht anschreien. Ruf mich bitte einfach mal an, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«
Ich sah, wie er durch die Türen davonging, und zum ersten Mal dämmerte es mir, dass auch er vielleicht am Ende nicht bei ihr gewesen war. Sie war allein. Ich stand auf und schlüpfte in Courtneys Zimmer, ohne dass mich irgendwer vom Krankenhauspersonal bemerkte. Es war das größte Patientenzimmer im ganzen Krankenhaus und über und über mit Blumen, Karten und Geschenken gefüllt. Ich schloss die Tür hinter mir und verspürte sofort das Bedürfnis, wegzurennen. Weil ich wusste, was kam, und das lastete so schwer auf mir, als stünde ein Sattelschlepper auf meiner Brust.
Courtney lag auf der Seite, zusammengerollt und ganz blass. Wenn ihre roten Haare nicht gewesen wären, hätte man sie auf den sterilen weißen Laken gar nicht mehr gesehen. Der Monitor über ihrem Kopf tickte wie eine Uhr, zählte die Minuten.
Irgendwie gelang es mir, einen Fuß vor den anderen zu setzen und zu dem Stuhl neben ihrem Bett zu gehen. Dem, von dem Dad sicherlich gerade erst aufgestanden war, um mich suchen zu gehen. Sie öffnete die Augen und blinzelte, als versuchte sie, sich auf mein Gesicht zu konzentrieren. »Jackson?«
Ich konnte nur nicken und gegen meine Tränen ankämpfen.
»Du siehst so anders aus. Muss am Morphium liegen«, sagte sie.
Einfach nur ihre Stimme zu hören und das kleine bisschen Leben zu sehen, das sich noch an ihren Körper klammerte, war zu viel für mich. Ich wollte aufstehen, aber sie ließ ihre kalten Finger unter meine gleiten. »Bitte geh nicht. Hab dich ewig nicht gesehen.«
Ich rückte meinen Stuhl näher heran, und sie drückte meine Hand. »Nein, ich gehe nicht.«
Sie lächelte, und ihre Augen flackerten, aber sie zwang sich, sie offenzuhalten. »Ich kann das hier auch nicht ausstehen. Kein Wunder, dass du nie herkommen willst.«
Das war zu viel. Ich beugte mich vor, drückte meine Stirn in das kalte weiße Laken und sah zu, wie die Tränen von meiner Nasenspitze aufs Bett tropften. »Es tut mir leid, Courtney. Es tut mir so leid.«
Sie fuhr mit ihren kalten Fingern durch meine Haare und rieb mir über den Kopf.
»Nein, das meinte ich nicht.« Sie klopfte auf die freie Fläche neben sich. »Komm zu mir hoch, mir ist kalt.«
Ich wischte mir mit dem Ärmel meines Pullis die Tränen ab und legte meinen Kopf auf ihr Kissen. Courtney rückte näher, und mein Herz begann zu klopfen. Das war fast so, wie einen Geist zu sehen.
Sie hob meine Hand und legte sie an ihre Wange. »Du bist so warm … Es macht dir Angst, hier zu sein, nicht wahr?«
Ich schaute in ihre grünen Augen, die leuchteten wie immer. »Ja, aber ich gehe nicht. Ich verspreche es.«
»Schließ die Augen«, flüsterte sie. »Das hilft mir immer, wenn ich lieber woanders wäre. Und jetzt erzähl mir was Tolles, aber nichts über Krankenhäuser und kranke Leute oder irgendeinen Medizinkram.«
Ich schloss die Augen und zwang mich, ruhig zu sprechen. Ich erzählte ihr das Gleiche, was ich ihr im Jahr 2004 erzählt hatte. »Ich hab jetzt eine Freundin.«
»Nein«, sagte sie, aber es war nur ein schwaches Flüstern. »Wer ist es?«
»Sie ist von einer anderen Schule.« Ich legte meine Hand auf ihren Rücken und rieb sanft darüber.
»Wie hast du sie kennengelernt?«
»Das ist eine tolle Geschichte. Willst du sie hören?«
»Ja, bitte.«
»Du kennst doch die großen Türen vorn am Jugendhaus, oder? Mit den Stufen davor?«, fragte ich.
Sie nickte.
»Diese Stufen lief ich gerade hoch, als da dieses Mädchen kam und mich anrempelte. Sie hat anscheinend im Gehen in einem Buch gelesen …«
»Welches Buch war es?«
Ich strich ihr die Haare aus dem Gesicht und lächelte. »Ich wusste, dass du das fragen würdest. Irgendwas von John Grisham. Sie läuft jedenfalls voll in mich rein, und ihr riesiger roter Smoothie platscht auf meine Schuhe. Wir rutschen also in gefrorenem Erdbeerpüree herum, und das Erste, was mir an ihr auffällt, sind ihre blassblauen Augen.«
Courtney lachte leise. »Wie romantisch …, aber ich glaub dir nicht, dass du ihr zuerst in die Augen gesehen hast.«
»Ungelogen. Hab ich wirklich gemacht. Und dann hab ich nach ihrem Buch gegriffen, um es aus der Smoothieflut zu retten, und sah, dass sie ihren Namen auf die Innenseite des Buchdeckels geschrieben hatte, Holly Flynn, mit einem großen Schnörkel vor dem H. Das fand ich natürlich sehr süß, aber ich konnte es ihr schlecht sagen. Ich meine, wer schreibt schon seinen Namen vorn in ein Buch?«
»Ich schon«, flüsterte Courtney. »Und was passierte dann?«
»Ich gab ihr das Buch, und sie lächelte mich an. Und plötzlich konnte ich an nichts anderes mehr denken, als dass ich sie unbedingt küssen wollte. Einfach nur um zu sehen, wie es sich anfühlte. Irgendwie wusste ich, dass es mit Holly anders sein würde. Alles würde anders sein.«
»Mein Bruder ist verliebt. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal hören würde«, murmelte sie lächelnd.
Ich drückte meine Lippen auf ihre Stirn. »Du bist so kalt.«
»Du musst mir was versprechen, ja, Jackson?«
»Alles, was du willst.«
»Heirate das Mädchen mit dem Smoothie und setzt zusammen viele, viele Kinder in die Welt. Mindestens sechs. Und eins davon kannst du dann Courtney nennen und eins Lily. Den Namen hab ich schon immer geliebt.«
»Ich weiß. Du hast ungefähr fünf Puppen Lily genannt. Aber ich bin erst neunzehn, ein bisschen zu jung zum Heiraten …«
Ihre Augen flogen auf, und ich konnte sehen, wie lauter Theorien durch ihren Kopf wirbelten, dann bekam sie Panik. Sie schnappte nach Luft und sagte: »Du bist gar nicht Jackson, oder?«
Ich zog sie näher und legte beide Arme um sie. »Shh, alles ist gut. Ich bin es wirklich, ich bin nur älter.«
»Aber wir haben uns noch nie hier getroffen. Normalerweise gehe ich dich besuchen.«
»Ja, ich weiß«, sagte ich, auch wenn ihre Worte für mich keinen Sinn ergaben. Ich hasste es, dass sie so ruhig war nach dem, was ich da aus Versehen gesagt hatte. Kein Nach-mir-Schlagen und kein Aufschrei wie mitten im Coffeeshop. Das bedeutete, dass sie ihr sehr viel Morphium gaben und ihr Leben nur noch an einem seidenen Faden hing.
Sie gähnte und entspannte sich wieder. »Ich bin so müde.«
Ich schaute auf die Uhr an der Wand. Es war erst Viertel vor neun. Als ich sah, dass sie wieder die Augen zumachte, und wusste, dass sie bald wegdriften würde, bekam ich Panik. Auch wenn ich wusste, was kam. Ich meine, ich hatte meine Schwester bereits im Sarg liegen sehen. Aber ich wollte es trotzdem aufhalten. Oder zumindest aufschieben. Ihr ein bisschen mehr Zeit geben.
»Courtney! Bleib wach, bitte. Bitte!« Ich schüttelte sie leicht und drückte meine Stirn gegen ihre Haare. »Nur noch ein bisschen.«
Sie berührte mein Gesicht mit der Hand und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Du hast Haare im Gesicht. Das kratzt.«
Ich lachte. »Ich liebe dich. Das weißt du doch, oder?«
»Ich liebe dich auch.« Ihre Hand rutschte auf meinen Hals, als hätte sie nicht mehr die Kraft, sie hochzuhalten. »Du hast es mir noch gar nicht versprochen. Heirate das Smoothie-Mädchen und bekommt sechs Kinder und vielleicht einen Hund.«
»Ich verspreche es«, flüsterte ich ihr direkt ins Ohr, damit ich sicher sein konnte, dass sie es hörte. Auf ihrem Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Welches sollte denn unser Hochzeitslied sein?«
»Hmm …«
»Ich weiß, was du aussuchen würdest«, neckte ich sie und stimmte ihren Lieblingssong an: »›I see the bad moon arising.‹«
»Ja«, sagte sie. »Eigentlich kein Hochzeitslied, aber trotzdem …«
Ich spürte bereits, wie flach sie atmete. Ich wollte tapfer sein, weiterreden und mich für Courtney zusammenreißen, aber ich schaffte es nicht. Sie war unterwegs zu einem Ort, der weit weg von mir war, und ich fühlte mich einsamer als je zuvor.
Ich wischte mir die Nase mit meinem Ärmel ab und hob ihr Kinn an, um sicherzugehen, dass ihre Augen noch offen waren. »Tut es weh, Courtney? Irgendwo?«
»Mir geht’s gut.«
Sie log. Das war ihr deutlich anzusehen. »Courtney, sag mir die Wahrheit.«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und schließlich nickte sie. »Ja, es tut weh … überall. Und dass ich versuche zu bleiben, das tut am meisten weh. Es ist, als hinge ich am Rand eines Kliffs und meine Finger würden immer weiter abrutschen.«
Das war der Grund, warum sie beim ersten Mal noch mehr als zwei Stunden länger durchgehalten hatte. Sie hatte auf uns gewartet. Auf irgendjemanden. Ich drückte sie enger an mich und spürte, dass ihre Tränen doppelt so schnell liefen. »Es tut mir leid. Ich sollte an deiner Stelle sein. Ich sollte es sein.«
»Nein, Jackson. Sag das nicht, niemals.« Plötzlich klang ihre Stimme lebhafter als die ganze Zeit davor.
Ich holte zitternd Luft und zwang mich, mit dem Weinen aufzuhören. »Ist okay, Courtney. Du kannst jetzt schlafen. Ist okay. Keine Schmerzen mehr.«
»Danke«, flüsterte sie.
Und ich konnte es beinahe vor mir sehen, ein klares Bild in meinem Kopf: Ihre weißen Fingerknöchel, Finger, die sich an einen Felsen klammerten, und dann die plötzliche Erleichterung, loslassen zu können. Freier Fall, nichts mehr spüren als die Luft, kein Gewicht. Keinen Schmerz.
Ich fuhr mit den Fingern durch ihre Haare und sah mit stummen Tränen zu, bis sie nur noch in kurzen Stößen atmete und dann einfach … aufhörte.
Die Pieptöne verwandelten sich in einen langen Piepton. Auf den Bodenfliesen im Flur erklangen Schritte. Ich flüsterte ein letztes Auf Wiedersehen, schloss die Augen und dachte an nichts anderes als an Holly, wie sie auf dem Boden ihres Wohnheimzimmers lag, blutend und allein. Da musste ich hin.
Unmittelbar bevor ich sprang, hörte ich Dr. Melvins Stimme, die laut, aber verwirrt »Jackson?« rief.

Ich schlug nicht mal die Augen auf, als ich meine Zwischenlandung im Jahr 2007 einlegte. Ich spürte, wie das Gefühl, auseinandergerissen zu werden, aufhörte. Chief Marshalls Hände lagen nicht mehr um meinen Hals. Mich umgab nichts als Luft, aber ich war sicher, dass sie immer noch in der Nähe waren, bereit, sofort wieder zuzuschlagen. Dads Stimme drang an mein Ohr, kurz bevor ich einen vollen Sprung zurück zum 30. Oktober 2009 versuchte. Mal wieder. Bitte, lass es diesmal funktionieren.
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Eiskaltes Wasser platschte mir ins Gesicht. Ich hustete und prustete und schmeckte Chlor. Die Luft war schwül und feuchtwarm und vertrieb sofort das Frösteln, das mich im Krankenhaus befallen hatte.
Und dieser Sprung. Ich spürte nichts. Hatte nicht das Gefühl, auseinandergerissen zu werden. Ein voller Sprung. Endlich war er mir gelungen. Aber wohin? Für einen 30. Oktober war es definitiv zu heiß.
»Vielleicht ist er betrunken«, sagte eine Stimme.
»Nein, das ist die Schweinegrippe, das kenne ich«, sagte eine andere Stimme.
Ich schlug die Augen auf und wurde von der Sonne geblendet. Dann beugten sich sechs oder mehr kleine Augenpaare zu mir herunter.
»Warum hast du Wintersachen an?«
Ich schoss hoch, und alle Kinder sprangen zurück. »O nein.«
»Jackson? Alles in Ordnung?«, fragte eins der Mädchen.
Ich erhob mich von meinem Stuhl und wäre beinahe rückwärts in den Pool gestolpert. »Ähm … welches Jahr ist das?«
Alle Kinder kicherten, dann sagte eins: »2009. Ja, der ist echt betrunken.«
2009. Ich hatte es geschafft. Ich war tatsächlich zurückgekommen. Na ja, zumindest hoffte ich, dass dies dieselbe Zeitleiste war, aus der ich kam.
Ich wirbelte herum und stand Holly gegenüber. »Welches Jahr ist das?«, fragte ich und umfasste ihre Schultern.
Sie runzelte die Stirn und musterte mich. »Was hast du denn da an? Wann hast du dich umgezogen?«
»Keine Ahnung«, antwortete ich langsam.
Ich trug noch immer den dicken Pulli und die Anzughose, die ich bei Dads inszenierter Party im Jahr 2007 getragen hatte. Ich spürte schon, wie mir der Schweiß über den Rücken lief. Es mussten mindestens 32 Grad sein. Adam kam von hinten an und machte große Augen. »Oh-oh.«
»Adam, Gott sei Dank! Welches Jahr ist das? Wie lange kennst du mich schon?«
Holly lachte, aber ihr Lachen hatte einen nervösen Unterton. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«
»Äh … das muss die Hitze sein.« Adam packte mich am Arm. »Komm, ich bringe dich in den Schatten. Und es ist August 2009. Wir kennen uns seit März.«
Okay, das ist die richtige Zeitleiste. Er erinnert sich nicht daran, dass er mich 2007 getroffen hat. Ich hatte das richtige Jahr erwischt, nur nicht den richtigen Monat oder Tag, aber wenn es so war wie bei meinem Sprung ins Jahr 2007, würde mein anderes Ich einfach verschwunden sein. Was bedeutete, dass ich Zeit hatte, einige Dinge in Ordnung zu bringen. Oder, wichtiger noch, zu verhindern.
Ich folgte ihm in den Schatten eines Baumes. Dort ließ ich mich ins Gras fallen, streckte mich auf dem Boden aus und betrachtete die schaukelnden Äste. Holly kniete sich neben mich und legte ihre Hand auf meine Stirn. »Brauchst du Wasser?«
Ich griff nach Adams Shirt. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich hier bin. Du weißt schon … Homebase.«
Ich hörte, wie ihm der Atem stockte. »Aber du schwitzt doch. Du spürst die Hitze. Das muss also …«
»Ich weiß.«
»Wir sollten Hilfe holen«, sagte Holly mit Panik in der Stimme.
»Nein! Das sind nur diese Vitamintabletten, die ich mit Kräutern aus dem Gewächshaus gemacht habe. Jackson hat sich angeboten, sie zu testen. Ich glaube, er hat Halluzinationen.«
»Ja, und zwar jede Menge. Die reichen für eine ganze Woche«, sagte ich.
»Verdammt«, murmelte Adam leise.
Holly verpasste ihm einen Stoß. »Bist du wahnsinnig? Du kannst doch nicht einfach so ein Zeug herstellen und es anderen geben. Was, wenn du ihn vergiftet hast?«
Adam zog mich hoch, so dass ich wieder aufrecht stand. »Ihm geht es bestimmt gleich wieder besser. Das waren alles natürliche Inhaltsstoffe. Vielleicht sollten wir nur zur Sicherheit ins Krankenhaus fahren.«
Er zog mich weiter von Holly weg, aber ich ertrug es nicht, sie nicht mehr sehen zu können. »Warte! Ich muss nur …«
»Du musst mit mir mitkommen, und zwar sofort!«, sagte Adam.
Ich schubste ihn aus dem Weg und ließ mich vor der dort noch sitzenden Holly ins Gras fallen. Dann legte ich meine Arme um sie und drückte sie fest. »Ich hab dich so vermisst.«
»Jetzt mal im Ernst, Adam, was hast du ihm gegeben? Der ist ja völlig von der Rolle.«
Ich ließ sie los und nahm ihr Gesicht in beide Hände, dann drückte ich meine Lippen auf ihre. »Es tut mir so leid, dass ich weggegangen bin.«
Sie löste vorsichtig meine Hände, stand auf und sah Adam an. »Ich trommele die Kinder zusammen. Hilf ihm, ja? Nimm Mr Wellborns Wagen.«
Ich ließ mich auf den Rücken fallen und schloss die Augen. Eine Minute später schüttelte Adam mich. »Sie ist weg.«
»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mit sechzehn so ein Hänfling warst.« Ich schoss hoch, als stünde das Gebäude in Flammen. Mein Plan … Dr. Melvins Experiment. »Wir müssen los. Ich habe einen Plan.«
In dieser Zeitleiste wusste in diesem Moment niemand bei der CIA von dem Zeitreisenden Jackson. Sie waren völlig ahnungslos, und ich musste schnell handeln, bevor sich das änderte.
Rasch erzählte ich Adam von Marshalls Erwähnung des Experiments und dachte, das müsste ihn faszinieren, aber er hielt sich noch zu sehr mit diesem CIA-Kram auf und damit, dass ich im Jahr 2007 steckengeblieben war, um die wirklich wichtigen Fragen zu stellen.
»Ich fasse es nicht, dass dein anderes Ich im Jahr 2007 einfach in Spanien verschwunden ist. Das ist so gruselig! Bei meinen ganzen Zeitreisen-Forschungen habe ich so was im Traum nicht erwartet«, sagt er.
»Noch verrückter ist doch, dass die völlig ausgeflippt sind, als ich ihnen erzählte, ich hätte mein anderes Ich gesehen … in dem Halb-Sprung oder was auch immer. Sie schienen noch nie von so was gehört zu haben, und Dr. Melvin ist doch angeblich eine Art Experte, was dieses verkorkste Gen angeht.«
Adam schüttelte ungläubig den Kopf und stieß dann einen Megaseufzer aus, so als hätte er sich über mehrere Minuten aufgestaut.
»Wir sollten los«, erinnerte ich ihn.
»Ich hab noch eine kurze Hose und ein T-Shirt, die du anziehen könnest. In den Klamotten kriegst du ja einen Herzinfarkt«, sagte Adam, bereits zum Büro der Ferienspiele stürmend.
»Warte!«, sagte ich. »Wo war die andere Version von mir, bevor ich hier gelandet bin? Wir sollten sichergehen, dass sie wirklich weg ist. Was, wenn es bei Vorwärts- oder Seitwärtsbewegungen anders ist? Hier dürfen auf keinen Fall zwei Versionen von mir rumrennen.«
Adam blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Du warst am Pool und hast deine Gruppe während des Schwimmunterrichts beaufsichtigt.«
Nur um sicherzugehen, funkte Adam jeden einzelnen Betreuer im Ferienlager an, um zu sehen, ob sie mein anderes Ich gesehen hatten, das, welches für diese Arbeit richtig angezogen war – und für dieses Augustwetter. Wir konnten nicht riskieren, es nicht ganz sicher zu wissen, aber ich hatte meine Kindergruppe noch nie während des Schwimmunterrichts allein gelassen, und die Tasche meines anderen Ichs lag verlassen am Pool. Noch etwas, was mir gar nicht ähnlich sah.
Nachdem wir den Leiter der Ferienspiele davon überzeugt hatten, dass mein Zustand ärztliche Aufsicht erforderte, aber kein Krankenwagen nötig war, machten wir uns auf den Weg zu Dr. Melvins Sprechzimmer im Krankenhaus. Auf der Fahrt konnte ich Adam dann alles etwas detaillierter erklären.
Er nahm meine Geschichte wesentlich weniger schockiert auf, als die meisten anderen es getan hätten, aber das war typisch Adam.
Als der Plan in meinem Kopf immer konkretere Formen annahm, weihte ich Adam in meine Gedanken ein. »Also, hör zu. Wir wissen ja jetzt, dass Dr. Melvin irgendein verrücktes Experiment durchgeführt hat, in dem ich eine Rolle spiele. Nehmen wir mal an, dass die dazugehörigen Daten irgendwo in seinem Computer schlummern. Könntest du da rankommen und sie kopieren oder was auch immer geniale Computerhacker wie du tun? Ich würde das gern ohne einen Zeitsprung hinkriegen, wenn wir es schaffen. Ich möchte jetzt nicht riskieren, meine Fähigkeiten preiszugeben.«
Wenn ich es nicht schon getan habe.
»Wenn sie da drin sind, komme ich auch an sie ran. Es gibt nur sehr wenige Netze, in die ich bislang nicht reingekommen bin«, sagte er.
»O Mann, die CIA würde dich bestimmt zu gern in die Finger kriegen.« Ich grinste ihn an, und dann fiel mir plötzlich das Wichtigste ein: »Sie haben es Axelle genannt. Ich weiß nicht, ob auch der Ordner diesen Namen trägt, aber Dr. Melvin hat in seinem Leben bestimmt mehr als ein Experiment durchgeführt.«
»Ja, verstehe«, sagte er und nickte. »Ich glaube, die eigentliche Frage lautet: Kann ich das tun, ohne dass mich dafür jemand umbringt?«
»Und ohne Superkräfte zu besitzen.« Ich dachte eine Weile darüber nach, bevor ich antwortete: »Ich muss eine Verletzung vortäuschen.«
»Du könntest gegen einen Laternenpfahl laufen und dir eine Beule am Kopf holen«, schlug er vor.
»Nein, nichts, was am Ende irgendwelche Aufnahmen von meinem Gehirn erfordert.«
»Stimmt, das hatte ich vergessen. Wann hat er zuletzt eine funktionelle MRT gemacht?«
Ich blies den Atem aus. »Im Juni. Direkt vor meinem Geburtstag.«
»Glaubst du, er weiß es also?«
Ich schaute aus dem Fenster. Das war etwas, worüber ich im Jahr 2007 viel nachgedacht hatte. »Er weiß was. Er muss was wissen. Das heißt nicht zwingend, dass er mit dieser Information etwas Schlimmes gemacht hat, aber die Zeichen deuten auf jeden Fall in diese Richtung.«
»Das heißt, du hast im Grunde keine Ahnung, wer gut ist und wer dich vielleicht umbringen will«, schlussfolgerte Adam.
»Ja«, sagte ich. »Von jetzt an stehe ich auf meiner eigenen Seite.«
Adam nickte und sah mich mitfühlend an. »Ich glaube, du hast schon immer auf deiner eigenen Seite gestanden.«
Er meinte das gut. Da war ich mir sicher, aber für mich bestätigte es nur, dass ich allein in meinem eigenen Universum war. Meiner eigenen Zeitleiste.
Die Fahrt mit dem Aufzug zu Melvins Sprechzimmer erinnerte mich an den Tag im Jahr 2007, an dem ich Melvin zusammen mit Dad aufgesucht hatte. Ich hatte beschlossen, Rückenschmerzen zu simulieren, da viele Leute Probleme mit dem Rücken haben, für die ein Arzt keine körperlichen Ursachen findet.
Melvin kam direkt aus seinem Büro zu mir. »Was ist passiert, Jackson?«
»Er ist von einem Sprungbrett gefallen«, sagte Adam.
»Na ja, eigentlich bin ich eher auf das Sprungbrett gefallen«, fügte ich hinzu.
Dr. Melvin führte mich rasch in ein freies Untersuchungszimmer. »Aber du kannst noch gehen, das ist ein gutes Zeichen.«
»Macht es Ihnen was aus, wenn mein Freund in Ihrem Sprechzimmer wartet?«, fragte ich.
»Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Melvin.
Ich nickte Adam zu, der sofort in dem Zimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss.

»Woher wusstest du denn, welche es war?« Schon allein beim Nachdenken über den Rest meiner Frage wurde mir übel: »Oder hast du sie schon gelesen?«
Wir fuhren in Mr Wellborns Auto zu meiner Wohnung, und Adam war geradezu albern vor lauter Aufregung darüber, was für ein Riesencoup ihm gelungen war. Bevor ich das Jahr 2009 verlassen hatte, hätte ich das auch schon für ein ziemlich großes Ding gehalten, aber nach den vielen lebensbedrohlichen Erfahrungen im Jahr 2007 erschien es mir geradezu wie ein Kinderspiel, Dr. Melvin hereinzulegen.
»Ich konnte mich in seinen Computer einloggen und hab dort eine ganze Reihe von verschlüsselten Dateien gefunden. Nach den Angaben in seinem Computer sind diese Dateien schon mindestens einen Monat nicht mehr geöffnet worden. Ich hab sie auf einen Speicherstick gezogen. Und zu Hause kann ich sie vielleicht entschlüsseln.«
Er hielt in der Auffahrt vor meinem Haus und wandte sich mir zu. Seine Miene wurde wieder ernst. »Ich weiß, dass du jetzt deinem Vater nachstellen und versuchen willst, Antworten oder so was zu bekommen, aber ich finde, du solltest vorsichtig sein. Gib mir ein bisschen Zeit, um diese Dateien zu entschlüsseln, und in der Zwischenzeit bring Holly aus der Stadt. Fahrt irgendwo hin und bleibt da, bis wir mehr wissen. Es ist ziemlich gruselig, dass dieser eine Typ von den EOTs im Jahr 2007 dieses Foto aus dem Jahr 2009 hatte.«
Ich holte tief Luft und nickte. »Jetzt muss ich nur noch Holly davon überzeugen.«
»Sie wird mitkommen, da bin ich sicher.« Er schaute auf seine Uhr. »Du hast noch zehn Minuten, dann hält der Bus vom Ferienlager wieder am Jugendhaus, und kurz darauf wird sie nach Hause fahren. Besser, du machst dich jetzt gleich auf den Weg zu ihr.«
Ich sprang aus dem Wagen und nahm die Tasche aus diesem Jahr mit. Diejenige, welche die Reise zurück ins Jahr 2007 nicht mitgemacht hatte. Wenigstens hatte ich ein Handy und gültige Kreditkarten. Also brauchte ich meine Verhaftung von 2007 nicht zu wiederholen. In dem Portemonnaie, das ich mit in dieses Jahr gebracht hatte, hatte ich noch gefälschte FBI und CIA-Ausweise, die der 07-er Adam gemacht hatte. Für mich sahen sie ziemlich echt aus. Zumindest echt genug, um damit einen durchschnittlichen Menschen oder die State Police zum Narren zu halten.
Der Türsteher grüßte mich, nachdem Adam weggefahren war. »Geben Sie mir bitte die Ersatzschlüssel für meinen Wagen? Ich muss noch mal wegfahren.«
»Ja, Sir«, sagte er und steckte seinen Schlüssel in das Schließfach.
Holly stieg gerade aus dem Bus, als ich vor dem Jugendhaus vorfuhr. Ich ließ den Motor laufen und wartete vor der Tür auf sie. Als sie bei mir ankam, zog ich sie in meine Arme. »Entschuldige noch mal.«
»Geht es dir gut?«
»Ich glaub schon. Hör zu, Hol, können wir zusammen rausfahren?«
Ihre Augen wanderten zu den Kindern, die aus dem Bus strömten und ins Gebäude liefen. »Müssten wir nicht erst abgelöst werden?«
»Adam springt für uns ein. Er parkt gerade Mr Wellborns Wagen.« Ich streichelte ihre Wange und lächelte. »Bitte, ja?«
Sie nickte, schaute mich aber etwas argwöhnisch an. Ich nahm ihre Hand und führte sie zur Beifahrertür.
»Du bist hierher gefahren?«
»Ja, ich hab mir extra das Auto geholt.«
»Ich hab dich noch nie fahren sehen. Aber du kannst fahren, oder?«, fragte sie.
Wir stiegen beide ein. »Ja, das kriege ich schon hin, keine Sorge.«
»Und du findest es in Ordnung, am Verkehr teilzunehmen, nachdem Adam versucht hat, dich zu vergiften?«
Ich hatte vergessen, dass die 09-er Holly skeptisch war, was meine Fähigkeit zu verantwortungsbewusstem Handeln betraf. Ich nahm ihre Hand und hielt sie auf meinem Schoß. »Mir geht’s gut, ich schwöre.«
»Und wo fahren wir hin?«
Ich grinste sie an, während ich aus New York City herausfuhr. »An einen weit entfernten Ort. Hast du deinen Ausweis dabei?«
Sie lachte. »Kannst du eigentlich jemals ernst sein?«
»Okay, vielleicht irgendwohin, wo man mit dem Auto hinkommt. Sind fünf Stunden zu weit?«
»Wann kommen wir denn zurück?«
»Hm, Sonntagnacht?«
Sie sah mich verblüfft an. Jetzt glaubte sie mir. »Du meinst, wir fahren über das ganze Wochenende weg?«
»Ja, nur du und ich. Keine Ablenkungen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt.«
»Und genau deshalb sollten wir es tun, Hol.« Ich schenkte ihr meinen leidenschaftlichsten Blick.
»Okay, was soll’s«, sagte sie lächelnd. »Ich lasse mir was einfallen, was ich meiner Mutter erzählen kann.«
Sie lehnte den Kopf an meine Schulter, und ich drückte ihre Hand. »Schlaf ruhig ein bisschen. Ich wecke dich, wenn wir da sind.«
Holly schlief nicht ein. Stattdessen bombardierte sie mich mit Fragen darüber, wohin wir fuhren.
»Martha’s Vineyard?«, fragte sie nach mindestens zwanzig Tipps von mir.
»Richtig. Ich weiß, dass du gern am Meer bist, und es gibt da so einen tollen kleinen Ort, an dem Dad und ich vor Jahren mal Urlaub gemacht haben.«

Nachdem wir im Hotel eingecheckt hatten, reichte ich ihr einen der Zimmerschlüssel. Sie rieb sich die Schläfen. »Ich kann nicht glauben, dass ich das hier tue.«
»Ich fahre dich auch früher nach Hause, wenn du möchtest«, sagte ich und führte sie durch den Flur zu unserem Zimmer.
Bevor sie den Kartenschlüssel ins Schloss steckte, wandte sie sich mir zu. »Sag mir, was los ist. Läufst du vor irgendwas weg?«
Das war eine Gelegenheit, ihr die Wahrheit zu sagen – oder zumindest annähernd die Wahrheit. Ich holte tief Luft und nickte. »Ja. Ich hab mich mit Dad gestritten. Ich musste aus der Stadt raus, und ich wollte nicht allein fahren.«
Okay, »Streit« war vielleicht ein bisschen stark untertrieben, und es war in einem anderen Jahr und in einer anderen Zeitleiste passiert. Aber es stimmte, dass ich meinem Vater nicht traute, und es schien mir im Augenblick keine gute Idee zu sein, mich mit ihm in einem Raum aufzuhalten.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf die Stirn. »Das nächste Mal sag mir das einfach, damit ich nicht so eine Angst bekomme. Ich musste auch schon mal vor meiner Mutter Reißaus nehmen. Nur habe ich dann einfach das Wochenende bei Jana verbracht. Das ist nicht ganz so ausgefallen.«
»Aber abgesehen davon, ist es doch im Grund dasselbe, oder?«
Sie nickte und öffnete schließlich die Tür. »Wäre auch nicht schlecht gewesen, eine Tasche packen zu können.«
Ich schob sie ins Zimmer. »Wenn man so ein verwöhntes Jüngelchen ist wie ich und ausreißt, gehört es zur Rebellion dazu, dass man die Kreditkarte seiner Eltern mit ordentlichen Summen belastet. Wenn wir irgendetwas brauchen, kaufen wir es uns einfach.«
Die Tür schloss sich hinter uns, und Holly schaute sich in der geräumigen Suite um. »Ganz schön große Summen, was?«
Mein Telefon klingelte, und als ich sah, dass Adam dran war, ging ich ran. »Na, wie geht’s?«
»Ich bin kurz davor, die Dateien zu knacken. Wollte mich nur vergewissern, dass bei euch alles in Ordnung ist«, sagte er. »Dir geht es doch gut, oder?«
»Ja, mir geht’s prima, Adam. Sollte sich das ändern, rufe ich dich an.« Ich legte wieder auf, und Holly entledigte sich ihrer Schuhe und ließ sich aufs Bett fallen. »Möchtest du den Strand sehen oder spazieren gehen?«
»Jetzt hab ich gerade meine Schuhe ausgezogen«, sagte sie.
Ich nahm ihre Hand, zog sie vom Bett und hob sie in meine Arme. »Schuhe werden auch keine gebraucht.«
Sie lachte und legte ihre Arme um meinen Hals. »Ich werde einfach so tun, als wäre das hier real.«
»Ich weiß genau, was du meinst.« Ich drehte den Kopf und küsste ihren Arm. »Manchmal fällt es mir schwer, die Realität von … anderen Dingen zu unterscheiden.«
Sobald wir am Strand waren, ließ ich sie wieder runter. Es war so schön hier. Hätte ich jemals die Zeit gehabt, einen besonderes Wochenende mit Holly zu planen, hätte ich womöglich genau diesen Ort dafür ausgesucht.
»Ich liebe nächtliche Strände«, sagte sie.
»Ich auch.« Ich wollte nicht zu weit von dem gut beleuchteten Hotel weggehen, wo viele Menschen umherliefen, deshalb blieb ich nach ein paar Minuten stehen, und wir setzten uns in den Sand.
»Danke, dass du mich mitgenommen hast bei deinem merkwürdigen Akt der Rebellion.«
Ich sah sie an. »Du warst vorhin sauer auf mich, stimmt’s? Als wir da am Pool waren?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht sauer.«
Ich hielt ihre Hände in meinen. »Sag mir einfach, was dich gestört hat.«
»Du hast vor dem Lunch was gesagt, als du high warst von Adams Drogen oder was auch immer … Aber das ist nicht so wichtig.«
Ich wusste nicht mehr, was ich vor meiner Landung in diesem Jahr zu ihr gesagt hatte, aber ich wusste, dass wir ungefähr an dem Punkt waren, an dem ich angefangen hatte, sie andauernd wegen der immer zahlreicher werdenden Zeitreisen-Experimente zu versetzen.
Ich hob die Hände, hielt sie vors Gesicht und atmete tief ein. »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, ohne dir Angst einzujagen …«
Sie schaute mich alarmiert an. »Zu spät. Du kannst nicht so was sagen und dann erwarten, dass ich keine Angst bekomme.«
»Ich liebe dich«, platzte ich eine Sekunde, nachdem sie aufgehört hatte zu reden, heraus. Dann tat ich nichts weiter, als einfach nur vollkommen still dazusitzen und zuzusehen, wie sich ihre ängstliche Miene in eine schockierte verwandelte.
Ihr traten Tränen in die Augen, und sie schaute zum Wasser. »Du brauchst das nicht zu tun. Ich bin glücklich, einfach mit dir hier zu sein.«
»Holly, sieh mich an.«
Sie bewegte sich nicht, also drehte ich ihr Gesicht wieder zu mir hin. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sie schnell mit der Hand weg. Dann schlossen sich ihre Augen, wahrscheinlich damit sie mich nicht anschauen musste. »Es tut mir leid.«
»Was denn, Hol?«
»Dass du das Gefühl hast, mir das sagen zu müssen. Ich wünschte, es wäre mir egal, was du denkst, und dass ich einfach … nicht mehr wollen würde.«
»Ich liebe dich«, sagte ich erneut und führte mein Gesicht näher an ihres heran.
»Hör einfach auf«, flüsterte sie. »Das ist mein Fehler …«
Um sie zum Verstummen zu bringen, legte ich meine Finger an ihre Lippen. »Ich liebe dich so sehr, und ich habe es vorher nicht gesagt, weil alles immer so toll ist mit uns beiden und ich nicht weiß, ob man es wirklich meinen kann, bis … plötzlich alles anders ist.«
Sie schlug die Augen auf, und ich konnte sehen, dass sie mir diesmal vielleicht tatsächlich glaubte. »Meinst du das ernst?«
Ich lachte. »Ja. Ich bin ganz im Ernst total verliebt in dich.«
Sie schlang ihre Arme um meinen Hals. »Ich auch. Ich meine, ich liebe dich auch.«
Ich zog sie mit mir runter in den Sand und küsste praktisch jeden Zentimeter ihres Gesichts.
»Ihh!«, sagte eine Stimme hinter uns.
Holly löste sich von mir, und wir sahen zwei kleine Kinder, die von ihren Eltern von uns weggescheucht wurden. Sie lachte und küsste mich auf die Wange. »Ich hasse dich, wenn du mich zum Weinen bringst.«
»Weine ruhig, so viel du willst. Solange du dabei glücklich bist.«
»Ich bin glücklich«, sagte sie.
Und ich war es auch. Trotz allem.

Ich sprang aus der Dusche und band mir ein Handtuch um die Hüfte. Als ich zurück ins Zimmer ging, lag Holly in der Mitte des Bettes flach auf dem Bauch und schlief tief und fest. Der weiße Hotelbademantel war verrutscht und gab den Blick auf das japanische Schriftzeichen frei, das sie sich auf die Schulter hatte tätowieren lassen. Zwar hatte ich keinerlei Zweifel, welche Holly das war, aber trotzdem war es irgendwie nett, dass sie dieses Zeichen trug. Vielleicht konnte ich sie dazu überreden, sich die Ziffern 09 direkt unter das andere Tattoo stechen zu lassen.
Ihre Augen öffneten sich halb und schlossen sich dann wieder. »Ich bin wach. Ich gehe mit dir mit.«
Ich legte die Decke über sie. »Schlaf ruhig.«
»Unterwäsche«, murmelte sie.
Ich schaute zu ihrem orangefarbenen Badeanzug, der auf dem Boden lag. Den hatte sie unter ihren Arbeitsklamotten getragen. »Ich schätze, wir waren wirklich unvorbereitet. Mal sehen, was ich finde. Holly?«
»Ja?«
»Ich hab meinen Schlüssel dabei, also öffne niemandem die Tür, okay?«
Sie nickte, und ich verließ rasch das Zimmer. Der Geschenkartikelladen in der Lobby war rund um die Uhr geöffnet. Holly und ich würden zu wandelnden Reklametafeln für das Hotel werden, denn fast alles, was man dort kaufen konnte, trug dessen Logo. Die Frau hinter dem Tresen zuckte zusammen, als sie mich in den Laden kommen sah. Sie hatte in ihrem Sessel gedöst.
»Kann ich Ihnen behilflich sein?«
»Äh, ja. Die Fluggesellschaft hat den Koffer meiner Freundin verbummelt. Sie braucht was zum Anziehen, Unterwäsche und so …« Ich schaute einen Stapel T-Shirts durch.
»Welche Größe?«, fragte die Frau.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine kleine rothaarige Person an der Rezeption gegenüber von dem Laden eine Visitenkarte des Hotels stibitzte.
In wenigen schnellen Schritten war ich an der Rezeption. Das Kind wandte sich um und lief in einen Flur auf der rechten Seite. Entweder wurde ich langsam verrückt, oder das war dasselbe Mädchen, das ich an jenem Tag im Juni dieses Jahres vor dem Zoo gesehen hatte. Aber dieses Mädchen sah kleiner aus. Ein paar Jahre jünger. Es ging in den kleinen Raum mit den Getränkeautomaten. Ich lehnte mich an die Wand und wartete darauf, dass es zurückkam. Es war nach Mitternacht. Was machte ein kleines Mädchen, das um diese Uhrzeit allein herumspazierte?
Ich wartete noch eine Minute, hörte aber keinerlei Geräusch und spähte schließlich um die Ecke in den Raum. Mein Blick glitt erst über die Getränkeautomaten, dann über die Eismaschine. Sie war nicht da. Doch sie konnte nirgends hingegangen sein, ohne an mir vorbeizukommen.
Kopfschüttelnd ging ich weg. Schlaf. Ich brauchte Schlaf oder einfach nur etwas Normalität. Einen normalen Tag, damit diese verrückten Gedanken aufhörten, denn offenkundig sah ich schon Dinge, die nicht da waren.
Der Mann, der in einer Hoteluniform in der Lobby auf und ab schritt, schaute mich an, als ich mich wieder dem Geschenkartikelladen näherte.
»Guten Abend, Sir«, sagte der Mann.
JOHN stand auf seinem Namensschild. »Haben Sie eben ein kleines rothaariges Mädchen hier in der Lobby gesehen?«
»Nein, suchen Sie jemanden?«
Ich schüttelte den Kopf und versuchte, ganz ruhig auszusehen. »Nein, ich dachte nur, dass es ein bisschen seltsam ist, dass ein Kind nachts allein hier herumläuft. Sind Sie der Manager?«
Er grinste. »Der stellvertretende Manager, aber während der Nachtschicht bin ich allein hier.«
Ich holte meinen FBI-Ausweis heraus, hielt ihn ihm kurz vor die Nase und steckte ihn dann wieder ein. Der eine Tag Geheimagenten-Training mit Dad und Jenni Stewart hatte mich einiges über Selbstverteidigungsmethoden und, wichtiger noch, Möglichkeiten der Prävention gelehrt. Vielleicht war ich auch schon immer gut darin gewesen, undercover zu agieren, darin, Dinge vor anderen zu verbergen. »Hören Sie, John, ich bräuchte einen Grundriss des gesamten Hotels, und ich müsste einen Blick auf die Gästeliste werfen, die nach Möglichkeit stündlich aktualisiert wird.«
»Ist denn alles in Ordnung?«, stammelte er.
»Bislang schon. Hoffen wir, dass es auch so bleibt. Ich warte im Laden auf die Pläne. Und beachten Sie, dass ich undercover bin. Dieses Gespräch hat also nie stattgefunden. Haben Sie verstanden?«, sagte ich, inspiriert von der klischeemäßigen Hollywood-Version einschüchternder »Geheimagentensprache«.
Er nickte, wandte sich um und schlurfte rasch zur Rezeption. Ich kehrte zu der Frau im Laden zurück; sie hielt mehrere Bügel in der einen Hand und durchsuchte mit der anderen einen Kleiderständer.
»Wissen Sie, welche BH-Größe sie trägt?«
Ich schaute auf eins der Schilder. »Äh … da stehen Buchstaben und Zahlen drauf?«
»Okay, dann suche ich einfach verschiedene Größen heraus«, sagte sie lächelnd.
Ich nahm noch Zahnbürsten, Zahnpasta, Zahnseide, Deo und ein paar Sandalen für Holly. All das stapelte ich auf dem Tresen und fügte noch ein paar Dinge für mich hinzu, dann kehrte schließlich John zurück und reichte mir einen Stapel Unterlagen.
»Das sind alle Karten, die ich finden konnte. Und ich habe eine Nachricht für den Manager hinterlegt, der am Morgen da ist, damit er Ihnen die aktualisierte Gästeliste bringt.«
Ich betrachtete den Grundriss des Erdgeschosses und sah dann wieder ihn an. Auch wenn ich nicht so genau wusste, wen ich auf dieser Gästeliste eigentlich suchte, erschien es mir richtig, danach zu fragen. »Danke, John. Zimmer dreihundertzwölf, okay? Schieben Sie sie unter der Tür durch.«
»Soll ich das auf Ihre Zimmernummer buchen?«, fragte die Frau mich.
»Ja, bitte.« Ich nahm mehrere Taschenbücher und fügte sie dem ohnehin schon großen Einkauf noch hinzu. »Die hier auch noch.«
Ich musste sechs volle Tüten zurück zum Zimmer tragen, während ich die Grenzen meines fotografischen Gedächtnisses testete. Im Erdgeschoss folgte ich den Strecken, die nur für das Personal waren und in den zweiten Stock hinaufführten. Ich kannte bereits zwölf verschiedene Ausgänge. Es erschien mir nicht schlecht zu wissen, wie man schnell hier herauskam.
Holly schlief noch fest, als ich neben ihr ins Bett sank. Ich nahm mir eines der Bücher, schlug es auf und ließ die kleine Tischlampe brennen. Ich schaute nur ungefähr eine halbe Stunde in das Buch, bis Holly sich umdrehte und gegen meine Beine stieß.
»Hast du Unterwäsche gefunden?«
»Ja, aber quer über den Po ist der Name des Hotels gedruckt.«
»Unterwäsche ist Unterwäsche.« Sie schlang ihren Arm um meine Taille und schmiegte den Kopf an meine Schulter, bevor sie die Augen wieder zumachte.
Ich legte das Buch weg und sah ihr dabei zu, wie sie perfekt ein- und ausatmete. Da wusste ich, dass ich so ziemlich alles tun würde, um sicherzustellen, dass dieser perfekte Rhythmus niemals aufhörte. Das war alles, was ich wollte. Tempest und die Feinde der Zeit waren mir egal. Von denen konnte mir keiner etwas geben, das zu beschützen oder für das zu kämpfen sich mehr lohnte.
Ich beobachtete Holly noch so lange im Schlaf, bis ich meine Augen einfach nicht mehr aufhalten konnte.
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Am nächsten Morgen wachte ich davon auf, dass jemand mit seinen Fingern durch meine Haare fuhr. Als ich die Augen aufschlug, hatte Holly sich auf ihren Ellbogen gestützt; sie war hellwach und ihr Mund nah an meinem.
Ich hob den Kopf gerade so weit, dass ich sie küssen konnte. »Könntest du das jeden Morgen machen?«
Eine Sekunde lang wurde sie ganz ernst, doch dann lächelte sie wieder. »Ich hab schon aus dem Fenster geschaut; es ist schön draußen.«
»Was habe ich gestern am Pool zu dir gesagt, Hol?«, fragte ich mit einem vorsichtigen Lächeln. »Bevor ich mich umgezogen habe?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ach, nichts. Es war dumm von mir, es überhaupt zu erwähnen.«
Ihre Miene widersprach ihren Worten, und allmählich machte ich mir Sorgen – und wurde ziemlich sauer, dass mein etwas jüngeres Ich so ein Blödmann war. Ich massierte mit den Fingerspitzen ihren Nacken. »Du kannst es mir ruhig sagen.«
Sie ließ den Blick auf meine Brust sinken und strich langsam über meine Haut. »Erinnerst du dich, dass ich letztes Wochenende bei dieser Einführungsveranstaltung war, um meine Mitbewohnerin kennenzulernen?«
Die ätzende Lydia. »Ja, ich weiß.«
»Also, in dem Stockwerk über mir wohnt ein Typ aus meiner Schule.« Ab da redete sie schneller, vielleicht in der Hoffnung, dass ich nicht alles mitbekam. »Ich kenne ihn nicht so gut, aber ihm ist in letzter Minute der Mitbewohner abgesprungen, und wenn er keinen Ersatz findet, muss er die Miete ganz allein tragen. Und da dachte ich einfach, weil dein Wohnheim doch so weit von meinem entfernt ist …«
»Du möchtest, dass ich da einziehe, in dein Wohnheim?« Das war nicht gerade das, was ich erwartet hatte, und ich konnte mich absolut nicht erinnern, dass sie mich das jemals gefragt hatte.
»Das war einfach nur so eine Idee. Ich meine … Warum solltest du umziehen wollen, wenn du schon was hast und das auch noch viel größer ist?« Sie legte ihren Kopf auf mein Kissen.
»Aber die eigentliche Frage ist doch: Was habe ich geantwortet?«
»Du hast gesagt, dass du das Wohnheim nicht ausstehen kannst und dass ich es schnell leid würde, dich jeden Morgen zu sehen.«
»Und du hast gedacht, dass ich in Wirklichkeit was anderes meinte? Nämlich dass ich es leid würde, dich zu sehen?«
»Ja«, antwortete sie kaum hörbar.
»Keine Chance.« Ich grinste und küsste sie, bevor ich aufstand. »Ich ziehe überall hin, wo du mich haben willst. Aber ich finde, du könntest eine andere Mitbewohnerin gebrauchen.«
»Du hast sie doch noch nie gesehen«, sagte Holly.
»Ja, schon, aber ich kenne den Typ Frau.« Ich nahm ein paar der Einkaufstüten, kippte den Inhalt aufs Bett und wühlte darin herum.
»Was ist das denn?«, fragte Holly und hielt eine Unterhose hoch, die so riesig war, dass sie ihren gesamten Kopf damit bedecken konnte.
Ich lachte los. »Damit können wir ja segeln gehen. Oder aus einem Flugzeug springen.«
Immer noch lachend hielt sie einen BH hoch. »Ist das dein Ernst? 90D?«
»Geh duschen, ich suche in der Zeit kleinere Größen raus.« Ich nahm ihre Hände und zog sie vom Bett, dann führte ich meinen Mund an ihr Ohr: »Ich würde dich auch dann noch lieben, wenn dir diese Riesendinger passen würden.«
»Ich werde zusehen, was ich machen kann. Aber das wird ein ziemlich großes Frühstück werden müssen«, erwiderte sie lachend, bevor sie die Badezimmertür schloss.
Während ich den Berg Sachen nach kleinerer Unterwäsche durchforstete, rief ich Adam an. »Hallo, Adam. Und? Was macht das Projekt?«
»Verdammt. Ich bin gerade vor zehn Minuten ins Bett gegangen«, murmelte er verschlafen. »Bislang hatte ich noch keinen Erfolg.«
Ich seufzte und wechselte ins Französische, damit Holly mich nicht verstand, falls sie mithören konnte. »Okay, wenn ich das richtig sehe, habe ich jetzt mehrere Optionen. Wenn es mir gelungen ist, in eine Zeit zu schlüpfen, in der noch niemand von meinen Fähigkeiten weiß, verzichte ich auf weitere Sprünge durch die Zeit und suche einfach weiter nach Informationen.«
»Und was, wenn es doch jemand weiß?«
Ich entdeckte einen Rasierer und Rasierschaum in dem Haufen und stellte beides auf die Seite. »Dann muss ich mich wohl für eine Seite entscheiden.«
»Wow, klingt fast wie ›Friss oder stirb‹«, sagte Adam.
Dieser Gedanke machte mir nicht so sehr zu schaffen wie vermutet. Schätzungsweise weil ein Teil von mir immer gewusst hatte, dass es irgendwann so kommen würde. »Ja, sieht ganz so aus.«
Durchs Telefon war zu hören, wie Adam tief Luft holte, dann sagte er: »Sich für eine Seite zu entscheiden heißt aber ja nicht, dass man auch auf dieser Seite steht … Wenn du verstehst, was ich meine.«
Er hatte recht. Es gab Schlupflöcher in diesem Spiel, die ich zu meinem Vorteil nutzen konnte. »Guter Hinweis. Hoffen wir einfach mal, dass Plan A funktioniert. Wenn ich meine Fähigkeiten vor diesen Tempest-Leute geheim halten könnte, wäre mein Leben sehr viel einfacher.«
»Du bist auf einmal so vernünftig«, sagte Adam. »Was ist bloß mit dir passiert?«
»Zu viel. Viel zu viel.« Da die Badezimmertür aufging, wechselte ich zurück ins Englische. »Wir reden später weiter. Bis dann, Adam.«
Ich warf das Telefon aufs Bett und drehte mich um. Holly hielt mit der einen Hand ihr Handtuch fest und streckte mir die andere entgegen. »Und? Was gefunden? Oder soll ich mir ein paar Sicherheitsnadeln besorgen?«
»Du bist so wunderbar unkompliziert.« Ich zeigte auf das Häuflein mit der kleineren Unterwäsche, und sie stöberte darin herum.
»Ihr habt über mich geredet, als ihr Französisch gesprochen habt, stimmt’s?«, sagte sie und zog misstrauisch die Augenbrauen hoch.
»Kann schon sein … aber nur Gutes.«

John war noch in der Lobby, als wir zum Frühstück gingen. Da Holly ein paar Schritte vor mir lief, wandte ich mich zu ihm hin und grüßte ihn stumm. Er nickte kurz. Ich nahm an, dass er bald Dienstschluss hatte und ich es dann mit jemandem zu tun bekommen würde, der misstrauischer und nicht so leicht zu manipulieren war. Wenigstens hatte ich mir die Pläne bereits eingeprägt.
Nach dem Frühstück gingen wir shoppen und besorgten uns Kleider ohne den Aufdruck des Hotellogos. Zurück im Hotel schlüpften wir in unsere Badesachen, gingen runter zum Pool, setzten uns an den Rand und ließen die Beine im Wasser baumeln. Das tat gut, da ich seit Wochen nichts auch nur annähernd Entspannendes gemacht hatte. Trotzdem blieb ich wachsam, für den Fall, dass es doch Ärger gab.
»Warum ist es hier so leer?«, fragte Holly.
»Wir haben Freitag. Heute Abend checken hier bestimmt jede Menge Wochenendgäste ein.«
Sie kam ebenfalls ins Wasser und setzte sich neben mich auf die Stufen. »Hast du das eigentlich ernst gemeint, was du vorhin über den Umzug ins Wohnheim gesagt hast? Du musst das nicht tun. Dein jetziges Zimmer ist viel schöner. Ich hab das Gebäude besichtigt, bevor ich mich beworben habe.«
Ich legte einen Arm um sie und zog sie auf meinen Schoß. »Ja, das war ernst gemeint. Wenn du es gern so haben möchtest.«
»Hm … wenn man mal so drüber nachdenkt … Keine Katherine Flynn in der Nähe, die aufpasst, dass meine Zimmertür offenbleibt. Und keine Pförtner, die alles in ihr supergeheimes Buch eintragen …« Sie berührte mich am Hals.
Ich beugte mich herunter und küsste sie. Doch als ich gerade darüber nachdachte, Holly zurück ins Hotelzimmer zu locken, erspähte ich eine sehr vertraute Gestalt im Anzug und mit dunkler Sonnenbrille, die direkt auf uns zukam.
Was wusste er? Nur, dass ich die Stadt verlassen hatte, ohne anzurufen? Oder mehr … Ich stöhnte und bewegte meinen Mund wieder zu Hollys Hals. »Wie lange kannst du die Luft anhalten?«
Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern zog sie für ungefähr fünf Sekunden mit unter Wasser. Sie lachte, als wir wieder hochkamen. Dad stand mit verschränkten Armen und bis zur Nasenspitze heruntergeschobener Sonnenbrille am Rand des Pools.
Hollys Augen weiteten sich. Sofort setzte sie ihre Füße auf dem Beckenboden auf und ging zu den Stufen. »Ich … äh … hole mir an der Bar was zu trinken.«
»Wäre schön gewesen, wenn du mir von deinem kleinen Ausflug erzählt hättest«, sagte Dad.
»Tut mir leid, hab vergessen anzurufen.« Ich stieg aus dem Wasser, nahm mir ein Handtuch vom Stuhl und behielt Holly im Blick. »Was machst du hier?«
»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Was machst du hier mit diesem Mädchen?«, fragte er.
»Sie heißt Holly.« Ich rubbelte meine Haare mit dem Handtuch trocken.
»Ich kenne ihren Namen.«
»Dann könntest du doch auch versuchen, ihn zu benutzen«, schlug ich vor und versuchte, ganz wie ein genervter, verwöhnter Teenager zu klingen.
Ein anderer Mann im Anzug ließ sich direkt neben der Stelle, wo Holly an der Bar stand, auf einem Stuhl nieder. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, nur seine dunklen Haare und seine Statur. Der Barkeeper stellte zwei Gläser auf den Tresen und füllte sie mit Eistee aus seinem Krug.
Holly blickte sich nach einem Geräusch in der Ferne um. Gerade lange genug, um dem Mann die Gelegenheit zu geben, etwas in ihr Glas fallen zu lassen. Vor all den lebensbedrohlichen Ereignissen der letzten Zeit wäre mir so etwas niemals aufgefallen; dieser Gedanke erschreckte mich fast zu Tode.
Ich rannte zu ihnen und hörte Dads Schritte hinter mir. An der Bar stellte ich mich hinter Holly, legte eine Hand auf ihr Glas und drehte den Kopf, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Komm, lass uns gehen. Wir können auch woanders was trinken.«
»Ähm … okay.«
Ich kämpfte gegen die Angst an, die in mir aufstieg. Es war offensichtlich, dass sie nichts Gutes im Sinn hatten. Also nahm ich Hollys Hand und zog sie schnell mit mir mit, von Dad weg.
»Jackson! Wo willst du hin?«, rief er hinter uns her.
Holly warf einen Blick über die Schulter und bremste ab. »Solltest du nicht vielleicht doch mit ihm reden?«
Kopfschüttelnd zog ich sie weiter. Wir liefen zur Rückseite des Gebäudes, weit weg von den anderen Hotelgästen.
Als wir an den Müllcontainern vorbeirannten, fiel mir dort niemand auf, doch plötzlich legte sich ein Arm um meinen Hals. Mein Gehirn verfiel sofort in den Selbstverteidigungsmodus. Kein Herzklopfen. Kein Schrei. Kein Anzeichen dafür, dass ich auch nur im Mindesten überrascht war. Einfach nur perfekte stille Selbstverteidigung, die aus einem entlegenen Teil meines Hirns auftauchte.
Holly sprang zur Seite, und innerhalb weniger Sekunden warf ich den Angreifer flach auf den Rücken und ließ ihn in den Lauf seiner eigenen Waffe starren. Es war der Mann von der Bar. Jetzt konnte ich sein Gesicht sehen. Ich war ihm schon mal begegnet, ganz kurz während eines meiner Sprünge, damals als Courtney sich aus der Schule weggeschlichen hatte, um sich mit mir zu treffen, im Jahr 2003.
Inzwischen atmete ich schwer und zitterte, während ich herauszufinden versuchte, was ich als Nächstes tun sollte. Dad kam angerannt und erfasste die Situation. »Was zur Hölle ist passiert, Freeman?«
»Erzählt mir vielleicht mal jemand, was hier los ist?«, stammelte Holly, während sie meinen Angreifer anstarrte, der immer noch auf dem Boden lag. »Wie hast du das gemacht, Jackson?«
Doch ich hatte keine Zeit, Fragen zu beantworten. Der Typ namens Freeman versuchte mich zu Fall zu bringen, indem er mir von hinten gegen die Beine stieß. Ich stolperte absichtlich ein bisschen, damit er sich hochrappelte. Dann zwang ich ihn mit dem Gesicht voraus wieder zu Boden und drehte ihm die Arme auf den Rücken. Diese Methode hatte ich im Jahr 2007 mehrmals mit Dad geübt. Um sicherzugehen, dass er sich nicht von der Stelle rühren konnte, stellte ich einen Fuß auf seine Wirbelsäule. Dann steckte ich die Pistole in meinen Hosenbund. Zwar hatte ich keine Ahnung, wie man sie benutzte, aber ich wollte auch nicht, dass er sie hatte.
»Okay, und wie hast du das jetzt gemacht?«, fragte Holly.
Plan A hatte sich erledigt. Verstecken konnte ich mich jetzt nicht mehr. Aber wer war der wahre Feind?
»Das sind nur grundlegende Selbstverteidigungstechniken«, sagte ich zu Holly und wandte mich dann Dad zu. »Was zum Teufel willst du?«
Dad kämpfte mühevoll gegen seine schockierte Miene an und blieb auf Distanz, während Freeman sich unter meinem Fuß wand. »Wir haben deinen Freund geschnappt. Wir wissen, was er versucht hat.«
Ich schaute um die Ecke und erspähte einen sehr blassen Adam Silverman in Begleitung von Dr. Melvin.
Na, großartig. Tarnung ade.
»Adam?«, sagte Holly. »Was machst du denn hier?«
Adam antwortete nicht. Seine Augen wanderten zwischen Freeman, mir und Holly hin und her.
»Mr Silverman hat geheime CIA-Unterlagen gestohlen, und Dr. Melvin glaubt, dass du ihm dabei geholfen hast«, sagte Dad und zog eine Augenbraue hoch. »Wir wissen, was du kannst, wo du gewesen bist und auch wann. Alles.«
Ich warf Adam einen Blick zu, und sein Gesichtsausdruck beantwortete alle meine Fragen. Allein bei dem Gedanken daran, was sie wohl mit ihm gemacht hatten, um ihn zum Reden zu bringen, wurde mir ganz anders. Ich hätte ihn am Vortag niemals mit zu Dr. Melvin nehmen dürfen. Und es war gut, dass ich ihm nicht alles erzählt hatte.
»Moment mal … Habe ich da gerade CIA gehört?«, fragte Holly.
Schließlich schaute ich sie an. Mir war klar, dass ich ihr irgendetwas sagen musste. Da fiel mir plötzlich ein, dass Agent Stewart im Jahr 2007 erst neunzehn gewesen war. Also versuchte ich es mit dieser Lüge: »Ich mache eine Ausbildung. Ich möchte Agent werden. Wie Dad. Also … Adam und ich wollen beide zur CIA.«
»Ist es das, was ihr beiden macht, wenn ihr euch wie Idioten benehmt?«
»Adam und ich wollen unterschiedliche Richtungen einschlagen. Wir haben erst vor kurzem mit der Ausbildung angefangen. Er hackt vor allem Computer.«
»Offensichtlich«, sagte sie.
»Ist das wahr?«, fragte sie dann Dad.
Fassungslos registrierte ich, dass sie ihm offenbar mehr Glauben schenkte als mir.
»Ja, das ist wahr«, antwortete er, ohne zu zögern. Vielleicht glaubte er, dass wir schneller zum Punkt kämen, wenn er auf meine Lüge einging. Außerdem mussten wir für Holly ja ohnehin eine Geschichte erfinden. Wir konnten ihr schlecht was über Zeitreisende erzählen.
Ich sah Dad ins Gesicht und sagte so nachdrücklich wie möglich: »Da ihr Adam daran gehindert habt, an die Informationen ranzukommen, werdet ihr sie mir geben. Ich hab keinen Bock mehr auf Lügen und all den Mist. Ich will es wissen, was immer es ist.«
»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Jackson«, erwiderte Dad langsam.
»Na schön.« Ich ließ Freeman los und streckte meine Hand nach Holly aus. Sie schlug ein, was mich in Anbetracht dessen, was sie gerade erfahren hatte, ein bisschen überraschte. Dann packte ich Adams Arm und zog ihn mit uns fort. Nach einigen Schritten rief ich über die Schulter: »Dann mache ich das auf meine Art. Ich hoffe, du weißt, worauf du dich da einlässt. Adam kann dir gar nicht alles erzählt haben, vor allem, weil er gar nicht alles weiß.«
Dad stand im Handumdrehen vor mir. »Warte mal! Na gut. Du hast gewonnen. Vielleicht kann ich es dir doch sagen. Ich wusste nicht, wie viel du dir bereits erschlossen hast.«
»Gut. Nur ich und Dr. Melvin.« Ich wandte mich Adam zu. »Wie wäre es, wenn du mit Holly zurück zum Pool gehst und ihr kurz die Regeln erklärst.«
»Die Regeln?«, erwiderte Adam mit fragendem Blick.
»Ja, du weißt schon: Was passiert, wenn man die Identität eines Agenten kennt und so. Weißt du’s jetzt wieder?«
»Ach so, die Regeln.« Er legte seinen Arm um Holly, und sie schaute über ihre Schulter zu mir.
»Ich komme auch gleich, versprochen.« Wir vier sahen zu, wie sie weggingen, dann wandte ich mich wieder an Dad. »Du sorgst besser dafür, dass ihnen nichts zustößt. Und sag diesem Blödmann, er soll bloß aufhören, anderen Leuten Sachen in den Drink zu mixen.«
»Was zur Hölle geht hier eigentlich vor?«, fragte Freeman Dad.
»Das erkläre ich Ihnen später.«
»Gehen wir, Dr. Melvin.« Ich zeigte auf den weit entfernten Eingang des Hotels; schweigend gingen wir auf mein Zimmer.
Während ich mir ein paar Sachen überzog, setzte Dr. Melvin sich auf das Sofa im Vorzimmer und wartete darauf, dass ich das Gespräch eröffnete.
»Lebt Jenni Stewart noch?«, fragte ich. »Ist sie noch Agentin und all das?«
Melvin stockte kurz, antwortete dann jedoch: »Ja, sie ist in New York.«
Ich zog einen Stuhl vom Schreibtisch zum Sofa und setzte mich direkt vor Dr. Melvin. Dann holte ich Freemans Waffe heraus und hielt sie in der Hand. »Jetzt erzählen Sie mir von Axelle.«
»Warum erzählst du mir nicht zuerst, was du weißt? Dann kann ich die Lücken auffüllen«, sagte er, als hätte er einen Fünfjährigen vor sich.
Ich musste lachen, dann hob ich die Waffe etwas an, auch wenn ich noch nie eine benutzt hatte. Das wusste Dr. Melvin ja nicht. »Netter Versuch. Ich war mal an einem sehr interessanten Ort. In diesem unterirdischen Krankenhaustrakt, und ich würde zu gern wissen, was da eigentlich getrieben wird.«
Seine Augen wurden so groß wie Golfbälle; er nickte und sank tiefer in die Polster. »Also gut, ich erkläre es dir: Axelle ist ein Projekt, das meine Forschungen über das Tempus-Gen mit zukünftigen technologischen Entwicklungen, die wir aus verschiedenen Quellen haben, kombiniert. Die Anwendung von Axelle begann im Jahr 1989, als wir einer Leihmutter erfolgreich ein befruchtetes Ei eingepflanzt haben. Mein Team verwendete dabei die Eier einer Feindin der Zeit.«
»Moment, ihr habt irgendwelchen Feindinnen einfach Eier entnommen?«, fragte ich. »Ist das der Grund, warum sie so sauer sind?«
»Sie sind nicht gerade glücklich über das Experiment, wenn du das meinst. Und ja, wir haben ihnen die Eier heimlich entnommen. Aber wir haben das Sperma eines normalen Mannes benutzt. Es stammte von einem anonymen Spender.«
»Und habt ihr sie umgebracht?«, fragte ich. »Diese Frau von den EOTs?«
Melvin schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist entkommen.«
Mein Herz schlug sofort doppelt so schnell. »Heißt sie Cassidy?«
»Woher weißt du das?«
Gut dass ich schon saß, sonst hätte diese Information mich umgehauen. Die Frau, die versucht hatte, mich in diese Zeitleiste zurückzuholen, war meine leibliche Mutter. Kein Wunder, dass sie Courtney so ähnlich sah. Und was hatte sie zu Dad gesagt? Ich glaube, in Anbetracht der Umstände habe ich ein Wörtchen mitzureden, was sein Wohlergehen betrifft. Viel mehr, als Sie jemals haben werden.
Das war fast schon zu viel für mich, und um ein Haar hätte ich Melvin gebeten abzubrechen. Doch es gefiel mir nicht mehr annähernd so gut wie früher, mich vor der Wahrheit zu verstecken. »Kann sein, dass wir uns mal begegnet sind. Reden Sie weiter.«
»Das Ziel von Axelle war es, die Gene von Zeitreisenden mit denen von normalen Menschen zu vermischen, um zu sehen, ob die Nachkommen irgendwelche Fähigkeiten entwickelten, und falls ja, zu untersuchen, inwiefern sie sich von denen der anderen unterschieden.«
Ich fühlte mich, als hätte mir jemand die Luft zum Atmen entzogen. Wieder rutschte ein Teil des Puzzles an seine Stelle.
»Halb-Blut, Frankenstein«, murmelte ich leise. Das alles ergab nun absolut Sinn. »Aber warum wollten Sie noch mehr von ihnen erschaffen?«
»Ganz ehrlich, Jackson, ich hatte keine Ahnung, dass du jemals imstande sein würdest, durch die Zeit zu reisen. Natürlich hoffte ich es. Aber wir wollten wenigstens jemanden mit ähnlichen Gehirnaktivitäten haben. Es ist faszinierend, welche Kapazitäten zum Speichern von Informationen sie besitzen. Das hat mich weitaus mehr interessiert als ihre Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen.«
Ja, als ob es mir deshalb besser ginge. »Warum lediglich dieses Halb-Mutanten-Experiment? Warum sind Sie nicht aufs Ganze gegangen?«
Er nickte langsam. »Das ist am schwersten zu verstehen. Und es ist der Hauptgrund dafür, dass Tempest diesen permanenten und manchmal fast unmöglichen Kampf austragen muss. Ich kann versuchen, es dir zu erklären, aber möglicherweise verlierst du dadurch das Vertrauen in unsere Organisation.«
»Dazu ist es ja wohl längst zu spät«, sagte ich. »Sie können mir genau so gut alles erklären, denn mein Eindruck von Tempest kann gar nicht mehr schlechter werden.«
Er sah mich entsetzt an, aber nur kurz. »Die Feinde der Zeit haben kein normales Gefühlsempfinden. Ihnen geht die Fähigkeit ab, so etwas wie Angst, Liebe oder Trauer zu empfinden.«
Ich stöhnte und unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. »Sie haben recht, das ist eine reichlich lahme Erklärung. Die EOTs sind also im Grunde böse Soziopathen, und die Agenten von Tempest sind das Äquivalent zu Mutter Teresa. Nicht sehr geistreich, Dr. Melvin.«
Er seufzte und versuchte, seine wilde graue Mähne glattzustreichen. »Von böse war nicht die Rede. Das ist etwas vollkommen anderes. Vielleicht haben sie deshalb keine Gefühle, weil sie das Fortschreiten der Zeit nicht als etwas Unveränderbares erleben. Für mich und die meisten anderen Menschen ist es eine schreckliche Erfahrung, jemanden zu verlieren, weil dieser Jemand dann nicht mehr da ist und man auch nicht in eine Zeit zurückgehen kann, in der er noch existierte. Wenn ich das könnte, hätte der Tod in meinem Leben vielleicht nicht mehr so viel Gewicht. Dass sie hin und her springen und die Geschichte potentiell neu erschaffen können, stellt eine Gefahr dar. Das ist dasselbe, wie wenn du deine albernen Zeitreisen-Experimente betreibst. Aber die größte Bedrohung ist nicht das, was sie tun können, sondern die Tatsache, dass hinter ihren Entscheidungen keine Menschlichkeit steht.«
Hm … Ich könnte jederzeit zu Courtney zurückreisen, und ihr Tod hätte jedes Mal wieder die gleiche Wirkung auf mich. Vielleicht sogar eine stärkere. Ich war so von Dr. Melvins Erklärung in Anspruch genommen, dass ich die Pistole in meiner Hand ebenso vergaß wie den Umstand, dass ich ihn praktisch in Geiselhaft hielt. »Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass einer von ihnen böse war. Sie haben sich sogar dafür entschuldigt, dass sie … na ja, für etwas, was noch nicht eingetreten ist. Etwas, das auch nicht mehr eintreten wird«, sagte ich entschlossen.
Auch Dr. Melvins Haltung hatte sich verändert. Ich war der Schüler und er der Lehrer. »Das ist ja der Grund, weshalb es so schwer zu erklären ist. Wir leben mit Leuten wie ihnen in einer Welt. Damit meine ich nicht unbedingt nur Feinde der Zeit, sondern Menschen, die bei ihren Entscheidungen rein rational kalkulierte Risiken eingehen.«
»Noch einmal: Das erscheint mir gar nicht so schlecht.«
Dr. Melvins Augenbrauen schnellten hoch. »Wirklich nicht? Denk doch nur mal an den Krieg. In jedem Land gibt es jemanden, der die Verantwortung trägt. Ein Mann oder eine Frau muss die Entscheidung treffen, Soldaten in den Krieg zu schicken. Junge Leute mit Angehörigen, die sie brauchen, Männer und Frauen mit Kindern, die zu Hause auf sie warten. Wer die Befehle erteilt, diese Leben aufs Spiel zu setzen, geht mit dieser Entscheidung ein kalkuliertes Risiko ein. Er nimmt in Kauf, einige Leben zu verlieren, darauf hoffend, auf diese Weise eine größere Zahl von Leben zu retten. Wir brauchen solche Menschen, ja, aber stell dir vor, jeder wäre so.«
Meine Schultern sackten unter dem zusätzlichen Gewicht seiner Worte noch tiefer nach unten. »Glauben Sie, ich werde wie sie? Bis ich achtzehn wurde, war ich normal. Was, wenn ich mich immer weiter verändere?«
Melvin lächelte. »Ich kannte dich schon vor deiner Geburt, Jackson. Du könntest niemals derjenige werden, der Menschen in den Tod schickt, ganz egal, wie viele Leben dadurch gerettet würden. Sie bedienen sich mathematischer Methoden, deine kommen von Herzen, auch wenn sie manchmal impulsiv sind. Das ist eine wunderbare Eigenschaft. Aber auch eine Schwäche.«
»Betrachten sie es auch als Schwäche, oder tun nur Sie selbst das?«, fragte ich.
»Sowohl als auch«, sagte er sofort. »Ärzte fechten denselben inneren Kampf aus. Manchmal muss man sein Mitgefühl mit einem Patienten beiseiteschieben und sich nur auf rein medizinische Fakten stützen, um eine Diagnose zu erstellen oder eine Behandlung zu beginnen. Es kommt auch vor, dass eine emotionale Verbindung zu einem Patienten erstaunliche Vorteile mit sich bringt, aber es ist häufig schwer, das eine oder das andere zum rechten Zeitpunkt abzustellen.«
In seinem Gesicht zeigte sich kurz eine große Traurigkeit. »Wie bei Courtney? Sie haben länger versucht, sie am Leben zu erhalten, als Sie es hätten tun sollen?«
»Sie hatte starke Schmerzen. Obwohl ich das wusste, wollte ich nicht aufgeben.« Sein Blick war verhangen, doch es fielen keine Tränen. »Ich weiß nicht, ob es richtig oder falsch war. Bei ihr hat die Veränderung, glaube ich, früher eingesetzt als bei dir. In einem Monat war alles gut, und im nächsten war ihr Gehirn mit inoperablen Tumoren übersät. Das konnte ich unmöglich vorhersehen.« Er seufzte und fixierte einen Punkt hinter meiner Schulter. »Wir hatten die besten Gehirnchirurgen und Onkologen der Welt da, die ihren Fall untersucht haben. Aber was mit ihr passiert ist, war durch moderne Medizin nicht zu stoppen.«
»Wäre sie also möglicherweise so geworden wie ich, wenn sie nicht krank geworden wäre?«
»Ja«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, ob du dich nicht noch schlechter fühlen wirst, wenn ich dir das alles erzähle.«
»Ich wollte es wissen.« Ich schüttelte den Kopf und starrte auf meine Hände. »Aber wenn ich nur irgendein Experiment bin, fällt es mir schwer, mich noch mit irgendjemandem … mit meinem Vater verbunden zu fühlen.«
Die Worte waren draußen, bevor ich es verhindern konnte. Wenigstens war nur Melvin im Zimmer. Mein Dad hatte mir 2007 erzählt, dass Courtney und ich sein Auftrag waren, sein Job. Aber ich wollte sein Sohn sein.
»Ich weiß nicht, ob das für dich ins Gewicht fällt, aber ich kann dir aus Überzeugung sagen, dass dein Dad auf der richtigen Seite steht.«
Mir fiel etwas ein, was Marshall im Jahr 2007 gesagt hatte, als er über Harolds Leiche gestanden hatte. Er ist einer aus Dr. Ludwigs Brut.
»Wer ist Dr. Ludwig?«, fragte ich.
Melvin zog die Augenbrauen hoch. »Ein Wissenschaftler wie ich. Jemand mit der gleichen Begeisterung für die Gehirne von Zeitreisenden. Nur dass seine Produkte Reinblüter sind. Allerdings keine Originale, sondern Kopien.«
»Sprechen Sie vom Klonen?«, hakte ich nach.
»Ja, so was in der Art. Und genetischer Mutation.«
Plötzlich sah ich lange Reihen von Harolds, Cassidys und Typen mit Schuhabdrücken vor mir, die in riesigen Inkubatoren standen. Gruselig.
»Moment – aber ich bin doch kein Klon, oder?«
Melvin schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Du und deine Schwester seid mit Hilfe derselben Methode entstanden, mit der viele Kinder auf diese Welt gebracht werden. Es gibt keinen Unterschied zu einer Frau, die Probleme hat, schwanger zu werden.«
Ich seufzte vor Erleichterung. Ein wissenschaftliches Experiment zu sein war schon schlimm genug, aber mir vorzustellen, von irgendeiner Maschine hergestellt worden zu sein oder wie das auch immer funktionierte, das war mehr, als ich verkraften konnte, ohne den Verstand zu verlieren. »Und wo ist dieser Ludwig? Wird Tempest ihn umbringen oder stoppen oder irgendwas? Ich meine, auf diese Art Menschen herzustellen, diesen Mist sollte er doch besser lassen, oder? Er steht doch nicht auf der Seite der CIA wie Sie, oder?«
»Nein, er steht nicht auf der Seite von Tempest«, erwiderte Melvin entschieden. »Und Dr. Ludwig ist auch nicht mehr unter uns.«
»Also hat ihm schon jemand das Handwerk gelegt?«, fragte ich.
»So was in der Art.«
Er hatte mir die Informationen gegeben, die ich wollte. Sie füllten die Lücken perfekt aus, und doch konnte ich immer noch weder meinem Vater noch den Feinden der Zeit trauen. Vielleicht waren sie ja sauer, weil Melvin einer von ihnen Eier gestohlen hatte. Das ergab irgendwie Sinn.
Ich glaubte zwar, dass Dr. Melvin mich und Courtney mochte. Ich hatte schon genügend in Gesichtern gelesen, um das sagen zu können. Aber er hatte nicht das Sagen. Das hatte Chief Marshall, was bedeutete, dass ich mich nicht auf Dr. Melvin verlassen konnte.
Doch ich brach diese Überlegungen ab, da Dr. Melvin mich derart intensiv anstarrte, dass ich Angst bekam, er könnte meine Gedanken lesen. Adam hatte mir an diesem Tag die Antwort geliefert, die ich brauchte. Ich konnte wählen, auf wessen Seite ich mich stellen wollte, ohne dabei meine Seele zu verkaufen. »Okay, sagen Sie mir die Wahrheit: Hält Chief Marshall sich hier irgendwo auf? Dann würde ich gern mit ihm sprechen, und zwar allein.«
Dr. Melvin erstarrte, nickte jedoch und zog sein Handy aus der Tasche.
»Ich sehe jetzt mal nach meinen Freunden. Er kann ja kommen, wenn er bereit ist«, sagte ich und ging.
Auf dem Weg zum Pool bekam ich eine SMS von Adam, in der stand: Du kannst dich später bei mir bedanken.
Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber in der Sekunde, als ich die beiden sah, wie sie in eng zusammengerückten Clubsesseln beisammen saßen, sprang Holly auf und warf mir die Arme um den Hals. Sie hatte ein Kleid über ihre Badesachen gezogen, aber ich hatte auch nicht erwartet, dass sie schwimmen und sich amüsieren würden, während ich mein lebensveränderndes Gespräch mit Dr. Melvin führte.
»Es tut mir ja so leid«, flüsterte sie. »Adam hat mir alles erzählt.«
Meine Arme legten sich um sie, und ich schaute Adam über ihre Schulter hinweg an. Ich versuchte, stumm mit ihm zu kommunizieren, doch er zog nur die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: Spiel das Spiel einfach mit.
Ich zermarterte mir das Hirn, um herauszufinden, was er ihr wohl erzählt hatte, und kreiste schließlich einige Theorien ein: Das Wahrscheinlichste war, dass er ihr gesagt hatte, dass Dad nicht mein Dad war, denn das erklärte, warum ich aus der Stadt geflohen und mich zu diesem Wochenendausflug aufgemacht hatte. Er konnte ihr erzählt haben, er hätte diese Information auf der Festplatte gefunden. Auch wenn das ein bisschen weit hergeholt war, glaubte sie ihm das vielleicht.
»Wie kommt es, dass du so gelassen auf diesen ganzen CIA-Kram reagierst?«, fragte ich Holly.
Sie lachte kurz auf, und wir setzten uns einander zugewandt auf einen der Clubsessel. »Versprichst du mir, dass du nicht sauer wirst, wenn ich dir was gestehe?«
Lächelnd erwiderte ich: »Ich kann mir nicht vorstellen, jemals sauer auf dich zu sein.«
»Ich habe ein ganzes Tagebuch mit Theorien über dich vollgeschrieben, und die meisten davon sind noch weitaus verrückter als die, du könntest der Sohn eines CIA-Agenten sein.«
»Zum Beispiel?«, fragten Adam und ich aus einem Mund.
Ich fiel aus allen Wolken.
»Äh … na ja … Ich dachte zum Beispiel, du würdest Gelder erschleichen, und Adam würde dir dabei helfen, dich in ausländische Banken einzuhacken. Auch dass du einer kriminellen Vereinigung wie der Mafia angehörst, hielt ich für möglich.«
»Natürlich«, gab ich zurück. »Und was für eine Rolle spielte Adam in dieser Theorie genau?«
Sie lehnte sich zu mir hin, und die Aufregung in ihrer Miene machte mir ehrlich Angst. Ihre Klein-Mädchen-Begeisterung für Spionagegeschichten war offenkundig noch immer lebendig.
»Adam war deine Quelle, was falsche Pässe und so was angeht. Beispielsweise wenn du illegale Einwanderer für deine Baufirma anheuern wolltest und Ausweise brauchtest. Er macht nämlich wahnsinnig echt aussehende Pässe.«
Und FBI-Dienstmarken.
»Holly, warum genau bist du noch mal mit Jackson zusammen?«, fragte Adam.
Sie schüttelte den Kopf und grinste. »Gott, du ahnst nicht, wie oft ich mich das selbst schon gefragt habe.«
Ich küsste sie. »Kann ich dir nicht verübeln.«
»Diese Idee mit der kriminellen Vereinigung ist eigentlich richtig gut«, sagte Adam. »Das sollten wir echt mal ins Auge fassen.«
Holly lachte sich schlapp. »Dass Adam in der CIA ist, überrascht mich weitaus weniger, als dass du ein Geheimagent bist. In unserer Stufe gibt es nicht einen Einzigen, der nicht glaubt, dass Adam entweder ein super spitzenmäßiger Software-Programmierer wird oder ein Code-Knacker für die Regierung. Ich persönlich dachte ja, er würde schon für jemanden arbeiten und nur zum Schein noch den ganz normalen Schüler geben, während er nachts …«
Adam stieß ein fieses gackerndes Lachen aus, um Hollys Geschichte zu unterstreichen. »Ich wünschte nur, ich könnte auch jemanden aufs Kreuz legen wie Jackson. Das war echt super.«
»Ich bringe es dir irgendwann mal bei.«
»Und mir auch, sonst verrate ich jedem eure Geheimnisse.« Holly stand auf und hob ihre Tasche vom Boden auf. »Ich hole uns mal ein paar Snacks.«
Ich wartete, bis sie an der Bar angekommen war, wo Dad und Freeman saßen und uns beobachteten, dann fragte ich Adam: »Was hast du ihr erzählt?«
»Abgesehen davon, dass wir bei der CIA angeheuert haben? Nur dass er nicht dein Vater ist. Ich dachte mir, dass das Eindruck auf sie macht, vor allem wenn ich deinen Dad als gemeinen Kerl hinstelle.«
»Hast du denn jetzt eigentlich in diese Axelle-Datei reinschauen können?«, fragte ich. Er ließ den Blick sinken und nickte. »Ganz schön gruselig, was?«
»Ja«, sagte Adam seufzend.
»Tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe. Was haben sie denn gemacht, um dich zum Reden zu bringen?«, fragte ich.
Er wurde blass. »Erst haben sie es mit einer Kombination von Drohungen versucht, vor allem gegen meine Familie, dich und Holly. Dann hat dein Dad die Befragung übernommen und gesagt, er würde mich mitnehmen, um sicherzustellen, dass euch nichts passiert. Er war nicht gerade nett, aber wenigstens hat er mir nicht gedroht wie die anderen Typen.«
Holly kam mit Snacks für uns alle zurück, aber ich sah, wie Chief Marshall auf Dad zuging. »Hebt mir ein paar von den Nachos auf, ja? Ich hab noch ein Meeting.«
Holly nickte, und ich spürte, wie sie mir nachschaute, während ich zu dem Mann ging, der mich bei unserer letzten Begegnung beinahe erwürgt hätte. Das versprach, interessant zu werden.
Direkt vor ihm blieb ich stehen und setzte mein Pokerface auf. Ich musste mir den Hals verrenken, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Könnte ich Sie kurz sprechen?«
Seine Miene blieb kalt und distanziert, wie immer. »Natürlich.«
Dad wollte uns folgen, aber ich drehte mich um und streckte den Arm aus. »Das geht nur mich und Chief Marshall etwas an.«
Dad machte Anstalten, etwas einzuwenden, lenkte dann jedoch ein, was meinen Argwohn nur noch steigerte. Ich wandte mich Marshall zu. »Keine versteckten Ohrhörer oder Abhörgeräte.«
Er zögerte, nahm jedoch das kleine Stück Plastik aus seinem Ohr, ließ es auf den Boden fallen und zertrat es mit seinem Schuh. Dann nahm er seine Uhr ab und reichte sie an Dad weiter.
Zur Sicherheit führte ich ihn bis zur rückwärtigen Seite des Hotels. Mein Zimmer war inzwischen wahrscheinlich von Dad oder Freeman verwanzt worden. Dann holte ich tief Luft und konzentrierte mich darauf, so entschieden wie möglich zu klingen: »Ich möchte, dass Sie mich zum Agenten ausbilden.«
Wie erwartet, zeigte sein Gesicht keinerlei Regung. »Warum? Um deine Freundin zu beeindrucken? Ich glaube, Adam Silverman könnte da mit authentisch aussehenden Ausweisen auch weiterhelfen. Dafür brauchst du meine Hilfe nicht.«
»Ich spreche von einer richtigen Agenten-Ausbildung.« Nur mit Mühe konnte ich meine Wut im Zaum halten. Chief Marshall war nicht gerade mein Liebling. »Ich weiß von Jenni Stewart. Die haben sie auch angenommen, als sie neunzehn war.«
»Ich glaube nicht, dass dein Vater damit einverstanden wäre.«
»Er ist nicht mein Vater, und was glauben Sie, warum ich nicht wollte, dass er an diesem Gespräch teilnimmt?« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und hoffte, dass mir noch etwas Überzeugenderes einfiel. »Ich weiß, dass die Ausbildung von Agent Stewart noch einige Monate dauert. Sie könnten mich zu dieser Gruppe stecken.«
»Als Zeitreisender, ja? Ist das dein persönlicher Beitrag?« Er hatte denselben gierigen Blick aufgesetzt wie 2007. »Du könntest dich noch mehr einbringen. Da du bereits den Oktober dieses Jahres besucht hast, musst du einiges über die nächsten Monate wissen.«
Er musste schnell mit Berichten versorgt worden sein, da er über jedes Detail Bescheid zu wissen schien.
»Nein, dafür lasse ich mich nicht einspannen«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Ich möchte nicht, dass es irgendjemand weiß, und ich bin sicher, meine Beziehungen sind überzeugend genug.«
Er verschränkte die Arme, und ich sah förmlich, wie die Ideen und Theorien durch seinen Kopf wirbelten. »Solange ich deine Beweggründe nicht kenne, werde ich nicht zustimmen.«
Ich verkniff mir ein Lachen. »Dass ich ein paar Feinde der Zeit umbringen will, reicht nicht aus?«
»Nicht, wenn es gelogen ist.«
Ich seufzte verärgert. »Gut, der Grund ist ganz einfach: Ich muss mich für eine Seite entscheiden. Das ist momentan mein einziger Beweggrund.«
Er nickte und reichte mir die Hand. Ich schlug zögerlich ein. »Genau das wollte ich hören. Ich rede mit deinem Vater, aber dir ist hoffentlich klar, dass sich dein Leben vollkommen verändern wird?«
»Hat es das nicht längst?«, erwiderte ich achselzuckend.
Ich ließ ihn stehen und kehrte zu Holly und Adam zurück. Dabei vermied ich es geflissentlich, Dad anzusehen.
»Ich bin total fertig. Ich war die ganze Nacht auf«, sagte Adam kurz darauf, als die Sonne unterzugehen begann. »Dein Vater hat mir schon ein Zimmer organisiert, ich leg mich mal eine Runde hin.«
»Ja, bis später, Adam«, sagte ich.
Holly wies mit dem Kinn zur Bar neben dem Pool, wo immer noch Freeman und Dad saßen. »Bist du noch sauer auf ihn?«
»Das ist kompliziert.«
Sie runzelte die Stirn. »Dann erklär es mir. Er ist doch immer noch der Mann, der dich großgezogen hat, oder? Das zählt doch auch was.«
Sie wartete geduldig, und ich hatte das Gefühl, dass es das war, was sie am dringendsten von mir hören wollte. Es war für sie wichtiger als die CIA-Geheimnisse. »Ja, klar zählt das was … aber ich weiß immer noch nicht genau, ob ich ihm vertrauen kann.«
»Vielleicht kommt das ja wieder irgendwann. Ab jetzt habt ihr nicht mehr so viele Geheimnisse voreinander.«
»Hoffentlich.« Ich legte meine Hände an ihr Gesicht und schaute ihr in die Augen. Ich wollte in diesem Moment so vieles. Dinge, die ich nie zuvor gewollt hatte. Aber vor allem wollte ich diesen Moment nie vergessen. Noch dass sie die Erinnerung daran verlor. »Möchtest du reingehen?«
Sie lächelte. »O ja, gern.«
Wir verließen die Bar und gingen rasch zurück auf unser Zimmer. Kaum hatte ich die Tür abgeschlossen, da stand Holly schon vor mir und knöpfte mein Hemd auf.
»Sieh mal an, wer heute ungeduldig ist«, neckte ich sie.
Trotz des schwachen Lichts sah ich, wie ihre Wangen rot anliefen. Ich liebte es, dass ich sie noch immer zum Erröten bringen konnte.
Meine Finger fanden den Reißverschluss ihres Kleides, und ich zog ihn langsam nach unten und streifte die Träger über ihre Arme, bis das Kleid zu Boden rutschte, neben mein Hemd.
»Nur damit du’s weißt: Ich hab das schon eine Weile nicht mehr gemacht.« Ich hob sie in meine Arme, und sie wickelte ihre Beine um mich.
Sie lachte laut, als ich sie aufs Bett fallen ließ. »Ist das dein Ernst? In was für einer verrückten Welt lebst du? Das ist doch gerade mal …«
Ich legte meine Finger an ihre Lippen. »Lass uns so tun, als wäre es lange her – Wochen.«
»So als wärst du auf See verschollen gewesen?«
»Genau.«

Gegen Mitternacht riss mich das laute Brummen meines Handys aus dem Schlaf. Holly lag zusammengerollt neben mir, rührte sich aber kaum, als ich meine Hand unter das Kissen schob, um das Telefon herauszuziehen.
»Dad?«
»Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Meinst du, wir könnten uns unten in der Hotelbar treffen?«
Jetzt konnte ich mich nicht mehr verstecken. Wenn ich nicht hinging, würden sie einfach herkommen und mir einen Lappen ins Gesicht drücken oder so was.
»Gib mir fünf Minuten.«
»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sagte er.
Ich rollte mich auf die Seite und rüttelte an Hollys Schultern. »Hol? Holly?«
Sie öffnete mühsam die Augen. »Hm?«
»Dad möchte mich unten in der Bar treffen, okay? Er will reden oder so.«
Sie drehte sich auf die Seite und zog die Decke bis zum Kinn. »Sicher.«
»Dauert nicht lange.« Ich schob ihre Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Wange. »Ich liebe dich.«
Sie berührte mein Gesicht mit den Fingerspitzen und lächelte. »Ich dich auch.«
Schnell schlüpfte ich in meine Kleider und steckte Freemans Pistole ein.
Als ich in die Bar kam, war dort außer Dad und dem Barkeeper, der über irgendwas lachte, das Dad ihm erzählt hatte, niemand zu sehen.
»Bist du allein?«, fragte ich ihn.
Er drehte sich dem Barkeeper zu. »Wir nehmen unsere Drinks mit an den Tisch, wenn das okay ist.«
»Klar.«
Ich folgte ihm durch die verlassene Bar zu einem Tisch. Er schob mir ein Bier hin, und ich konnte ihm ansehen, dass er schon einige getrunken hatte. Nicht gerade typisch für einen Agenten im Dienst.
»Ich bin allein«, sagte er. »Freeman und Melvin wurden aufgehalten.«
»Aha«, sagte ich langsam.
»Melvin hat mir erzählt, worüber ihr gesprochen habt. Hör zu, Jackson, ich hab jetzt Stunden darüber nachgedacht, und du solltest dich nicht zu so einem Leben verpflichtet fühlen, nur weil du glaubst, es gäbe keinen anderen Weg.«
»2007 wolltest du mir einiges beibringen«, hielt ich dagegen.
Er kippte den Rest seines Biers und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht dachte ich, dass du unter unserer Aufsicht in Sicherheit bist oder dass es dir nicht schaden könnte, ein bisschen zu trainieren.«
»Und jetzt?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob du dir klar genug machst, welche Opfer du bringen musst, wenn du dein Leben ganz einer Sache weihst, von der du niemandem erzählen darfst. Nicht einmal deinen eigenen Kindern.«
Ein paar Sekunden lang war ich überzeugt. Er schaute mich so intensiv an. Ich wollte ihm jedes Wort glauben und ihm sagen, dass ich ihn liebte, aber ich konnte nicht hundertprozentig sicher sein, dass er nicht immer noch ein Spiel mit mir spielte. »Ich kann Leuten, denen ich nicht traue, nicht helfen. Ich möchte nicht durch Tricks oder andere Schliche in irgendetwas hineingeraten.«
Er lehnte sich zurück und holte tief Luft. »Wir haben nur versucht, dich zu beschützen. Aber es ist alles ein bisschen viel auf einmal für dich und deshalb schwer zu akzeptieren.«
»Verstehe. Aber jetzt bin ich an dem Punkt, an dem es mir lieber wäre, dass du einfach mal erzählen würdest. Ganz gleich, wie schlimm es ist. Darüber, wie es ist, Leute umzubringen, oder was auch immer.« Die schreckliche Erinnerung daran, wie Chief Marshall Dad befohlen hatte, diesen Harold zu erschießen, kam zurück. »Wie schaffst du das überhaupt: jemanden umzubringen und dann einfach so weiterzuleben, ohne dich schuldig zu fühlen? Ist das alles nur ein Spiel für dich? Selbst das Vatersein? Das war dein Auftrag, stimmt’s?«
Ich erwartete, dass er wütend wurde, so wie ich. Aber er nickte nur und schaute auf seine Hände, bevor er mir wieder in die Augen sah. »Es gibt etwas, von dem ich möchte, dass du es siehst. Etwas in der Vergangenheit. Aber du brauchst nur zuzuschauen. Keine Tricks. Es wird dir viele Fragen beantworten. Mach einfach einen Halbsprung. Einen, der die Geschichte nicht beeinflusst.«
»Ich nehme an, Adam hat dir von den Halbsprüngen erzählt?«, fragte ich, und er nickte. »Wohin springe ich denn? Zu welchem Datum?«
»Zum zweiten Oktober 1992«, antwortete er. »Gegen drei Uhr am Nachmittag.«
»So weit bin ich noch nie zurückgegangen. Davon wird mir übel werden. Richtig übel. Und ich weiß auch nicht, wie lange ich dort bleiben kann.«
»Ich weiß. Entscheide selbst, ob du es sehen willst oder nicht.«
Ihm standen Trauer und Erschöpfung im Gesicht. Dies war nicht die aufgeregte Energie, mit der Marshall, Melvin und Dad mich im Jahr 2007 angesehen hatten, wenn ich von der Vergangenheit oder der Zukunft berichtete. Er zog einen Stift aus der Tasche, zeichnete eine kleine Karte vom Central Park und kreiste einen alten Spielplatz ein. Dann reichte er mir ein Gerät, das wie ein MP3-Player aussah, von dem ich jedoch wusste, dass es Geräusche aus der Ferne verstärkte. Jenni Stewart hatte mir ihres an dem Tag gezeigt, als ich für sie im Austausch für Geheimnisse eine Spanischarbeit schrieb.
Ich schloss die Augen und spürte, wie die Wärme des Raums sich auflöste.
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2. Oktober 1992, 15 Uhr
Ich stand in der Mitte des Baseballfeldes, nicht weit von dem Baum entfernt, von dem ich vier Jahre später herunterfallen würde. Aus der Ferne konnte ich einen der Spielplätze ausmachen, auf denen ich als Kind viel Zeit verbracht hatte. Entweder mit Dad oder mit irgendeinem Kindermädchen von damals.
Als ich näher heranging, schubste ein Mann ungefähr von der Größe meines Dads ein kleines Kind in einem hellrosa Pulli auf einer Schaukel an. Ein kleiner braunhaariger Junge versuchte die Rutsche hochzuklettern, während eine Frau mit helleren braunen Haaren ihn jedes Mal, wenn er wieder ein Stück nach unten glitt, von hinten hochschob.
Courtney und ich wären an diesem Tag zwei Jahre alt gewesen, also mussten wir das sein. Ich setzte mich an einen Picknicktisch und schaltete das kleine Gerät an, das Dad mir mitgegeben hatte. Dann steckte ich mir die Ohrhörer ins Ohr.
Der Mann, der Courtney anschubste, war definitiv Dad, aber er sah so jung aus. Vielleicht vier- oder fünfundzwanzig. Die Karte, die Dad mir gegeben hatte, steckte zusammengefaltet in meiner hinteren Hosentasche. Ich zog sie heraus und breitete sie auf dem Tisch aus, damit es so aussah, als schaute ich mir etwas an.
Er nahm das rothaarige Kind von der Schaukel und trug es zum Sandkasten. Dann hob die Frau mein jüngeres Ich in ihre Arme und gesellte sich zu den anderen. Es war merkwürdig, mich selbst mit Windeln zu sehen, wie ich noch unsicher auf den Beinen herumtapste und wie Spiderman die steile Rutsche zu erklimmen versuchte.
Dad saß am Rand des Sandkastens, Courtney zu seinen Füßen. Ich hörte sie singen. Zuerst klang es wie Kauderwelsch, doch dann begriff ich, dass sie auf Französisch sang, während sie auf einer sandigen Schaufel herumkaute.
Die Frau stimmte in Courtneys Gesang ein, und sie klang vertraut. Oder vielleicht auch nur so angenehm, dass sie vertraut wirkte. Sie musste ein Kindermädchen oder eine Babysitterin sein. Sie sah fast so jung aus, dass sie noch aufs College gehen konnte. Vielleicht arbeitete sie für Dad und studierte parallel noch.
Sie setzte sich auf die Bank neben dem Sandkasten. Mein Kleinkind-Ich sprang in den Sand, hüpfte einmal quer durch den Kasten und dann wieder zurück.
»Möchtest du einen Eimer haben?«, fragte Dad Courtney.
Sie nickte, schüttelte dabei die kleinen Zöpfchen, die ihr seitlich von Kopf abstanden und sang weiter vor sich hin. Dad stellte den blauen Eimer vor Courtney hin, schaute dann zu der Frau und lächelte. Das war kein Blick, mit dem man das Kindermädchen oder eine Kollegin anschaute.
Es lag mehr darin.
Das kleine Ich stellte sich direkt hinter Courtney, nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn auf ihren Kopf rieseln. »Regen, Regen.«
Sie schlug die pummligen Händchen vors Gesicht und schrie: »Nein!«
Einen Moment lang war ich völlig gebannt von der Fähigkeit meines zweijährigen Ichs, einen zugleich höchst unschuldigen und doch verschlagenen Blick aufzusetzen. Es war, als bereitete es mir heimlich Vergnügen, Courtney so losschreien zu lassen.
»Nein, Jackson«, sagte Dad.
Courtney drehte sich um und drückte mein Gesicht mit beiden Händen weg. »Aufhören!«
Sie stieß mich so fest weg, dass ich auf meinen Po fiel. Aber mein kleines Ich stand sofort wieder auf, nahm sich einen Spielzeugkipper und lenkte ihn über die Hügel aus Sand.
»Komm, lass uns eine Burg für Prinzessin Courtney bauen«, sagte Dad.
Ich verdrehte die Augen. So hat das also angefangen. Meine gesamte Kindheit hindurch hatte es immer geheißen: »Ich bin die Prinzessin, also darf ich bestimmen. Das hat Daddy gesagt.«
Dad füllte mit Courtneys Schaufel einen Eimer, aber ich sah, dass er zu den Bäumen am Parkrand schaute, als suchte er dort etwas. Er war im Dienst. Courtney nahm Hände voller Sand und ließ ihn in den Eimer fallen. Dann strich sie ihn oben glatt, zeigte auf Dad und sagte: »Kevin.«
Es klang nur wie »Kebin«. Aber sie nannte ihn nicht Dad. Ich hatte keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, weil die Frau von der Bank aufstand und sich direkt in den Sand setzte. »Mich kannst du schmücken, Jackson. Mir macht es nichts aus.«
Sie hatte einen schottischen Akzent. Der Kleine nahm ein bisschen Sand in die Hand und ließ ihn über den Kopf der Frau rieseln. Sie lachte nur und legte mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken. Jetzt konnte ich ihr Gesicht von meinem Platz aus deutlich sehen. Sie war sehr hübsch, besaß Ausstrahlung, aber sie wirkte auch bodenständig. Vielleicht war sie einfach glücklich. Glücklich darüber, dass ein kleiner Junge ihr Sand über den Kopf schüttete.
Die Frau schnappte sich den Jungen, zog ihn in ihre Arme und küsste sein Gesicht, während er so laut kicherte, dass ich es auch ohne Verstärker gehört hätte.
»Wir können Sandengel machen«, sagte sie.
Fasziniert beobachtete ich, wie sie sich neben mein kleines Ich in den Sand legte, ihre Arme ausbreitete und mit ihnen schlug, als erwartete sie, wegfliegen zu können. Courtney blickte von ihrer Sandburg auf und kicherte, dann kam sie angekrochen, um ihren eigenen Sandengel zu machen.
»Du wirst noch tagelang Sand aus ihren Haaren schütteln«, sagte Dad und kippte Courtneys Eimer um. »Das ist wie mit der Fingerfarbe, die es nie bis aufs Papier geschafft hat.«
Doch seine Stimme war voller Zuneigung, ohne jede Verärgerung.
»Aber in zehn Jahren werden sie sich nur an diesen Teil noch erinnern. Nicht an den Sand, den wir noch eine Woche lang in ihren Betten finden«, sagte die Frau.
Dann setzte sie sich plötzlich auf, packte Dad vorn am Hemd und zog ihn zu sich runter. »Komm runter, komm hierher.«
Dad lachte laut, stand jedoch nicht auf. »Eileen!«
Eileen. Der Name auf meiner Geburtsurkunde. Der, von dem ich angenommen hatte, er sei nur erfunden.
Er nahm ihre Hand, schob sie unter seine Beine und verbarg so seine Finger, die nun mit ihren verschränkt waren. Vor wem versteckte er sie? Sicher nicht vor den Zweijährigen, die völlig selbstvergessen ein Bad im Sand nahmen. Und was für ein tolles Foto das gegeben hätte: Vier Leute, die im Sandkasten liegen wie auf einem riesigen Wasserbett.
»Du siehst so anders aus, wenn du lachst«, sagte die Frau namens Eileen zu Dad. Sie drehte ihren Kopf so, dass ihre Stirn ganz eben seine Wange berührte, und ich sah, wie sie ihm einen flüchtigen Kuss gab und er lächelte.
»Jackson«, sagte Dad. »Erzähl deiner Mutter den lustigen Witz, den ich dir beigebracht habe.«
»Klopf, klopf«, sagte das kleine Ich, weiter mit den Armen im Sand schlagend.
Eileen lachte. »Wer ist da?«
»Klopf, klopf«, wiederholte das kleine Ich.
»Wir sind nur bis dahin gekommen«, sagte Dad.
Dann lachten sie beide.
Die Aktivitäten in dem Sandkasten waren nicht die einzigen Laute, die ich hörte. Das Geräusch von knisterndem Laub kam von den Bäumen in der Ferne. Dad musste aufmerksamer gewesen sein, als ich dachte, denn er sprang plötzlich auf und starrte zu den Bäumen. Courtney setzte sich ebenfalls auf, und das kleine Ich erhob sich und trampelte auf Courtneys Engel herum.
Noch bevor ich den Mann hinter einem der Bäume erspähte, hörte ich das vertraute Klicken eines Abzugs. Der Schuss war laut, aber ich sah nur, wie Dad sich über Eileen warf und mich mit einem Arm und Courtney mit dem anderen unter sich zog. Der kleine Jackson fiel unsanft auf den Rücken und fing sofort an zu weinen.
Dad rief jemandem etwas zu, aber ich sah keinen anderen Agenten oder sonst irgendjemanden außer dem Mann hinter dem Baum. Dad zog seine Pistole hinten aus dem Hosenbund und feuerte einen Schuss in diese Richtung ab. Er bot den beiden Kleinen weiterhin Schutz, was ihm nur eine minimale Chance ließ, gut zu zielen. Der versteckte Mann rannte zu einem anderen Baum, und in dem Moment sah ich sein Gesicht und die roten Haare.
Der Typ mit dem Schuhabdruck.
Ich weiß nicht, was mich auf die Idee brachte, das zu tun, was ich als Nächstes tat. Es war so, als regierte mich irgendein verborgener Instinkt. Mein Herz hörte auf zu rasen und schlug wieder in einem normalen Tempo, während mir Bilder durch den Kopf schossen: das Gelände, die Entfernung zwischen mir und dem Schuhabdruck-Typen; ich sah alles ganz klar vor mir. Dann zog ich Freemans Waffe und schoss. Bis zu diesem Tag hatte ich noch nie eine Pistole in der Hand gehalten, und trotzdem wusste ich ohne jeden Zweifel, dass die Kugel in seine Brust eindringen würde.
Und neunzig Prozent meines Gehirns wünschten sich, ich hätte sie verfehlt.
Er fiel um, und ich rannte in seine Richtung. Als ich in die Nähe seiner Leiche kam, wurde ich langsamer. Er lag auf dem Rücken und starrte mit offenen Augen in die Bäume hoch, doch seine Brust war wie erstarrt. Ich ließ mich neben ihn fallen und drückte meine Hände auf das Blut, das aus seinem Pullover sickerte.
Nach Luft schnappend, legte ich die Pistole auf den Bauch des Mannes und konnte mich nicht überwinden, sie wieder in die Hand zu nehmen.
Von dieser Stelle aus konnte ich Dad sehen. Er drückte den kleinen Jackson ganz fest an sich und murmelte: »Alles ist gut.«
Zwei andere Leute kamen angerannt, ein Mann und eine Frau. Das mussten Agenten sein, denn Dad nickte ihnen zu. Die Frau nahm Courtney auf den Arm, und Dad reichte mich an den Mann weiter, dann gingen die beiden mit uns weg. Dad ließ sich auf den Rücken fallen, und Eileen beugte sich über ihn und schlug die Hände vor den Mund. »O Gott, Kevin, du bist getroffen!«
Dann bebte sein Körper vor Lachen, und er zog sie zu sich herunter, so dass ihr Gesicht ganz nah an seinem war. »Ist nur meine Schulter. Das kommt wieder in Ordnung.«
Sie legte ihren Kopf auf seine Brust, und ich hörte ihre Schluchzer auch ohne den Verstärker laut und deutlich. »Sie hätten dich umbringen können.«
»Shh, alles ist gut. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin schon mal angeschossen worden.«
»Was ist mit den Kindern? Wo sind sie?«
»Entspann dich. Sie sind jetzt schon in einem kugelsicheren Auto. Wo auch du sein solltest. Ich könnte Freeman umbringen dafür, dass er mir solche Angst eingejagt hat. Wo zur Hölle war er?«, fragte Dad.
Eileen hob den Kopf, nahm sein Gesicht und küsste ihn, als wollte sie es ausnutzen, dass er nur einen Arm bewegen konnte. Er fuhr ihr mit den Fingern der anderen Hand durch die Haare und schob sie nach ein paar Sekunden weg, nur ein kleines bisschen.
»Marshall kommt«, flüsterte er.
Sie nickte, küsste ihn aber erneut auf die Wange und sagte ganz leise: »Ich liebe dich.«
»Keine Bewegung!«, hörte ich Chief Marshalls tiefe Stimme hinter mir.
Ich schloss die Augen und sprang, bevor Marshall mich in die Finger kriegen konnte.
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15. August 2009, 1 Uhr 20
»Jackson!«
Meine Stirn lag auf der hölzernen Tischplatte. »Hm?«
Das war mit Abstand der schlimmste Zustand, in den ich bislang durch einen Sprung geraten war. Ich fühlte mich, als hätte ich vierzig Grad Fieber.
»Komm, du musst hier raus«, sagte Dad.
Er half mir auf und legte meine Arme um seine Schultern. Auf diese Weise schafften wir es durch den Flur und in den Aufzug und stolperten dann in Dads Zimmer. Ich sank aufs Sofa, schloss die Augen und war nicht imstande, auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen.
»O Mann, das ist ja wirklich übel«, sagte er. »Was brauchst du? Was zu essen, Wasser?«
»Nein«, stöhnte ich. »Das kommt alles nur gleich wieder raus.«
Er knipste eine Lampe an. »Was ist los? Warum starrst du auf deine Hände?«
Das war mir bis dahin gar nicht aufgefallen. Meine Hände sahen vollkommen sauber aus, doch mir war so, als könnte ich das klebrige Blut zwischen meinen Fingern spüren. »Ich habe die Wunde berührt. Der Mann hat geblutet. Ich fasse es nicht, dass ich das getan habe.«
»Welcher Mann?«
»Der Mann, den ich erschossen habe. Er ist tot. Na ja, er ist nicht wirklich tot, aber ich habe es trotzdem getan.«
»Aber … Hast du gesehen, was passiert ist? Mit ihr?« Er sprach mit erstickter Stimme und schlug die Augen nieder.
»Was sollte denn passieren? Wenn ich nicht da gewesen wäre?« Schlagartig wurde mir alles klar. Ich hatte keinerlei Erinnerungen an Eileen, und Dad fragte, ob ich gesehen hätte, was mit ihr passiert sei. »Wurde sie getötet? Im echten Jahr 1992?«
Dad nickte langsam und ließ meine Hände los. Er setzte sich auf den Fußboden.
Also war der rothaarige Mann damals, als sich das alles wirklich ereignet hatte, als ich nicht dort gewesen war, von niemandem daran gehindert worden, sie zu erschießen.
»Das war derselbe Mann: einer von den Typen, die dabei waren, als Holly erschossen wurde.« Ich konnte nicht aufhören, meine Hände zu betrachten – von denen das Blut des Mannes verschwunden war. Es war nicht real, doch es fühlte sich real an. »Tut mir leid. Ich konnte ihn nicht davonkommen lassen und nicht …«
»Nichts tun?«, fragte er, bevor er aufstand und sich auf den Sessel gegenüber von mir setzte.
»Das war dumm. Es hat nichts verändert.« Ich schob den Gedanken beiseite und stellte eine andere Frage: »Wer war sie? Eileen, meine ich.«
Er schwieg eine Weile, er musste sich erst sammeln. »Eine Wissenschaftlerin. Sie war absolut brillant und hat mit Dr. Melvin zusammengearbeitet. Sie ist auch die Frau, die dich und deine Schwester ausgetragen hat. Obwohl ihr nicht biologisch verwandt seid, hat sie sich als eure Mutter betrachtet.«
»Das habe ich gehört. Aber wir waren eigentlich nur ein Projekt für sie? Ein Auftrag? Dr. Melvin hat mir von der Leihmutter erzählt, die an dem Experiment beteiligt war.«
Er schüttelte den Kopf. »Am Anfang vielleicht, aber in dem Moment, in dem sie spürte, wie ihr sie getreten habt, und dann später, als sie euch im Arm halten konnte, wart ihr ihre Kinder. Zwei tolle Babys, die die Welt mit ihren brillanten Köpfen verändern würden. Das war das, was sie sich von dem Experiment erhofft hat.«
»Und was war deine Aufgabe? Sie zu beschützen?«
»Meine Aufgabe war es, dich und deine Schwester zu beschützen. Agent Freeman – nicht der, der dich heute attackiert hat, sondern sein Vater – hatte den Auftrag, Eileen zu beschützen. Ich bin zu dem Projekt dazugestoßen, als du und Courtney gerade anfingt zu laufen. Da wart ihr vielleicht elf Monate alt.«
»Nachdem ich diesen Mann erschossen hatte, warst du sauer auf Agent Freeman. Du hast gesagt, du wüsstest nicht, wo zur Hölle er sei.«
Aus Dads Gesicht wich alle Farbe. »Das solltest du gar nicht hören. Ich wollte bloß, dass du siehst, was passiert ist, damit du weißt, warum ich tue, was ich tue.«
»Du brauchst es nicht zu erklären.« Ich hielt meine Hände hoch, obwohl das Blut ja verschwunden war, und er nickte. »Du hast sie geliebt, nicht wahr?«
»Ja.« Seine Stimme brach, und er richtete den Blick auf den Fernseher. »Wenn ich irgendetwas ändern könnte, dann würde ich diesen Tag nehmen. Fünfzehn Sekunden mehr, und ich hätte sie absichern können.«
»Du hättest es auch fast geschafft, aber du hast zuerst mich und Courtney gegriffen«, sagte ich kaum hörbar.
»Ich weiß, was du denkst. Aber es nicht so, Jackson. Die Leute reden über Reue und Verbitterung, als würde das andauernd passieren. Wenn ich sie gerettet und zugelassen hätte, dass dir oder Courtney etwas zustößt, hätte sie mir das nie verziehen. Niemals.« Er lächelte vorsichtig, aber es war eher eine Grimasse voller Trauer. »Mir hat sie etwas hinterlassen, das sie liebte. Zwei kleine Wesen. Einen Teil von ihr, den ich behalten durfte. Schon vor ihrem Tod wollte ich euer Vater werden. Sie heiraten und als Familie leben. Das wurde natürlich nicht gern gesehen, aber ich war bereit, diese Grenze zu überschreiten, sobald ich gewusst hätte, wie ich es meinen Vorgesetzten am besten klarmache.«
»Es tut mir so leid, Dad«, sagte ich mit einem tiefen Seufzer. »Ich hatte mich schon gefragt, wer mich wohl aufgezogen hat, bevor du auf der Bildfläche erschienen bist. Jetzt weiß ich es.«
»Ich weiß, dass du mir nicht vertrauen willst, aber ich habe bereits die einzige Frau verloren, die ich geliebt habe, und meine Tochter. Ich möchte dich nicht auch noch verlieren.«
»Und du hast deinen Partner verloren?«
Er nickte. »Agent Freeman senior war mein Mentor. Er war brillant. Er starb am selben Tag wie Eileen. Seinen Sohn dann ebenfalls in den Dienst eintreten zu sehen und zu wissen, dass er seinen Vater bei der Arbeit verloren hat – das ist nicht leicht. Aber es hat Gründe, warum die Agenten von Tempest so jung sind. Die meisten überstehen es nicht lange.«
»Sie quittieren den Dienst?«
»Nein, das hat noch nie einer gemacht«, sagte er und wechselte dann das Thema. »Was ich dir sagen möchte, Jackson: Man kann dieses System umgehen, wenn man gut ist, und glücklicherweise bin ich so gut. Ich habe eine Reihe von Dingen vor Marshall und vor Tempest verheimlicht, um dich und Courtney zu schützen. Du brauchst dein Leben dafür nicht aufzugeben.«
Ich war noch damit beschäftigt, die Erlebnisse meines letzten Sprungs zu verarbeiten. »Aber warum steht ihr Name auf meiner Geburtsurkunde? Mit deinem Nachnamen?«
»Sie war für euch das, was einer Mutter am nächsten kam, und indem wir ihr meinen Nachnamen gaben, konnte ich dir und Courtney die Geschichte erzählen, eure Mutter sei an Komplikationen während der Geburt gestorben.«
»Wie war denn ihr richtiger Name?«
»Covington. Ihre Familie war extrem begütert. Sie stammte aus Schottland. Das hast du sicher an ihrem Akzent erkannt. Daher kommt auch unser Geld. Sie hat dir und Courtney einen Treuhandfonds hinterlassen. Wir wohnen in ihrer Wohnung. Ich habe euch das Leben ermöglicht, von dem ich dachte, dass sie es für euch gewollt hätte. Und das sich sehr von dem unterscheidet, wie ich aufgewachsen bin.«
»Wie bist du denn aufgewachsen?«, fragte ich.
Dad klopfte mir auf die Schulter. »Das erzähle ich dir ein andermal. Denk an das, was ich dir gesagt habe: Marshall weiß, wozu ich fähig bin, und er ist permanent auf der Hut. Deshalb ist es wenig wahrscheinlich, dass er mich in deine Ausbildung einbeziehen wird.«
»Warum?«
»Er weiß, an wessen Sicherheit mir am meisten liegt.« Er grinste. »Außerdem wollen sie, dass du gut bist, aber nicht gut genug, um allein zu arbeiten.«
»Oder gegen sie«, fügte ich hinzu.
Aus dem Funkgerät auf dem Waschtisch im Badezimmer drang ein lauter Warnton, und sofort schnellte Dads Kopf in diese Richtung. »Verdammt!«
»Was ist?«
»Das sind die Sensoren, die ich in eurem Zimmer angebracht habe.« Er öffnete den Safe und nahm eine Pistole heraus. »Möglicherweise ist da jemand eingedrungen.«
Obwohl ich mich nur wenige Minuten vorher kaum hatte bewegen können, sprang ich vom Sofa hoch und war schneller an der Tür als er. Wir stürmten durch den Flur und die Nottreppe hoch. Als ich um die Ecke bog, stieß ich frontal mit Holly zusammen, die vor der Tür zu unserem Zimmer stand.
Holly schnappte nach Luft, fiel aber nicht um. Ich hingegen war zu schwach, um mich auf den Beinen halten zu können, und sank zu Boden. Es dauerte wohl eine Sekunde, bis sie begriff, wer da in sie hineingerannt war. Der ganze CIA-Kram hatte sie wahrscheinlich nervös gemacht.
»O Gott, Jackson, du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte sie. »Ich wollte dich gerade suchen gehen. Was ist los?«
Dad reichte mir die Hand und half mir auf. »Er ist nicht ganz gesund. Vielleicht eine Lebensmittelvergiftung.«
»Du siehst echt blass aus«, sagte Holly und legte einen meiner Arme um ihre Schulter. Dann öffnete sie die Tür, und ich verkroch mich ins Bett, kaum dass ich im Zimmer war.
»Ich hole Wasser«, sagte Dad.
Holly band meine Schnürsenkel auf und zog mir die Schuhe aus, dann setzte sie sich aufs Bett und lehnte sich an das Kopfteil. »Wenn du ein bisschen näher rückst, passen wir unter dieselbe Decke.«
Ich robbte an sie heran, bis ich meinen Kopf auf ihren Schoß legen konnte. Sie warf eine Decke über mich und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.
»Danke, Hol.«
»Brauchst du noch irgendwas?«, fragte sie.
Ich schüttelte den Kopf und driftete in den Schlaf.

»Ich weiß noch, dass einer meiner Erstklässler geweint hat, als ich ihnen erzählte, ich würde mit der U-Bahn nach Hause fahren«, sagte Holly lachend.
»Die Kriminalitätsrate in U-Bahnen oder anderen öffentlichen Verkehrsmitteln ist weitaus niedriger, als die meisten Leute glauben«, erwiderte Dad.
»Ich gebe Hollywood die Schuld. Die machen zu viele Filme mit explodierenden Bussen und Verfolgungsjagden in der U-Bahn«, sagte Holly.
»Kam Ihnen das nicht merkwürdig vor? Auf Kinder aufzupassen, die persönliche Angestellte haben und ein anderes Leben gar nicht kennen?«, fragte Dad.
Holly lachte erneut. »Zuerst vielleicht schon. Als ich noch Turnunterricht gegeben habe, habe ich die Kinder mit Pennys bestochen, damit sie neue Sachen ausprobieren. Aber schon nach dem ersten Tag bei den Ferienspielen war mir klar, dass ich da mit Pennys nicht weit komme. Aber ich glaube, jedes Kind wird vor irgendetwas geschützt.«
»Ja, das stimmt wahrscheinlich«, sagte Dad.
Schließlich schlug ich die Augen auf. Dad saß auf einem Sessel auf der anderen Seite des Bettes. Ich drehte mich um und schaute Holly an. »Wie lange habe ich geschlafen?«
»Ein, zwei Stunden.« Sie legte ihre Hand an meine Wange. »Wie geht es dir?«
»Besser.« Ich setzte mich langsam auf und lehnte mich neben Holly an das Kopfteil. »Wie kommt es, dass du noch hier bist, Dad?«
Er stand auf und reichte mir eine Flasche Wasser. »Ich wollte nur sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Und Holly ist eine angenehme Gesellschaft. Ich hab gar nicht gemerkt, dass schon zwei Stunden vergangen sind.«
»Ja, mit ihr kann man es sehr gut aushalten.« Ich legte einen Arm um sie und zog sie an mich. »Egal, was er dir erzählt hat, es ist nicht wahr.«
Holly lachte und schüttelte den Kopf. »Du warst also doch gar nicht mit einem der Mädchen aus dem Musical von Natürlich blond liiert?«
»Okay, das ist wahr, aber nur ungefähr zwei Wochen lang.«
»Das war das unausstehlichste Mädchen, dem ich je begegnet bin«, sagte Dad.
Ich nickte. »Stimmt!«
Dad stand auf und ging zur Tür. »Ich leg mich mal ein paar Stunden hin, bevor wir Pläne für den heutigen Tag machen.«
»Dad?«
»Ja?«
Ich warf einen Seitenblick auf Holly und sah dann wieder ihn an. »Ich bleibe meiner Entscheidung, ins Familienunternehmen einzusteigen.«
Seine Miene verfinsterte sich. Dann wies er mit dem Kinn zur Tür, um mir zu bedeuten, dass er mich unter vier Augen sprechen wollte. Holly verstand den Wink ebenfalls und knuffte mich, damit ich aufstand. Als wir auf der anderen Seite der Tür standen und Dad den Flur mehrfach mit Blicken abgesucht hatte, sagte er schließlich: »Lass uns morgen noch mal darüber reden, aber nicht hier. In so großen Gebäuden ist es schwierig, für Sicherheit zu sorgen. Ich kann unmöglich jede Ecke überprüfen.«
»In Ordnung.«
»Wir können segeln gehen. Freeman kann in der Zeit ein Auge auf deine Freunde halten.«
Ich schüttelte sofort den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich meine, ich gehe auf ein Boot, aber Adam und Holly kommen mit. Und ich möchte zwar, dass du mir alles erzählst, aber ich habe Marshall bereits mein Wort gegeben und werde meine Meinung in dem Punkt nicht mehr ändern.«
Er blies die Luft aus. »Bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst?«
Ich nickte. »Ich werde nicht zulassen, dass die Geschichte sich wiederholt.«
»Ich weiß, was du meinst«, sagte er. »Aber wir sollten trotzdem reden, bevor irgendwer Gelegenheit erhält, diesen Job zu glorifizieren und dir Flausen in den Kopf zu setzen.«
Dad seufzte und ging zur Treppe. Im Augenblick war er der einzige Mensch, der wusste, auf wie viele Arten man meinen Satz interpretieren konnte. Der 30. Oktober 2009 mochte in dieser Zeitleiste der Zukunft angehören, aber für mich war er Geschichte. Und was Eileen zugestoßen war, würde Holly nicht zustoßen. Um dafür zu sorgen, war ich zu allem bereit.
Als ich zurück ins Bett krabbelte, wurde mir plötzlich eins klar: Ich war offiziell in der CIA. Das war keine erfundene Geschichte mehr. Ich zog Holly nach unten, bis sie neben mir lag, dann beugte ich mich zu ihr und küsste sie. »Du bist so hübsch. Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«
»Ja, ich mag Geheimnisse. Vor allem deine.«
»Ich wollte dich schon küssen, als ich dich das erste Mal sah.«
»Wirklich?« Sie hob den Kopf und küsste mich auf die Nase. »Erzähl mir noch ein Geheimnis.«
»Ich hab meiner Schwester versprochen, dich zu heiraten.«
Holly lachte. »War das eine von deinen Halluzinationen, als du an diesem Test von Adam teilgenommen hast?«
Ich zog den Kopf ein und drückte meine Lippen auf eine Stelle direkt unterhalb ihres Schlüsselbeins. »Ja, genau. Ach, und wir bekommen sechs Kinder.«
»Sechs!«
»Ja, also heb diese riesige Unterhose auf, du wirst sie noch brauchen.«
Holly lachte so heftig, dass sie den Tränen nah war. Dann verschwand ihr Lächeln, und sie sah mich eine Minute lang mit einem harten wissenden Blick an. »Hast du das ernst gemeint, als du gesagt hast …«
Ich wusste, worauf sie hinauswollte. »dass es schwer ist, sich sicher zu sein, bis plötzlich alles anders ist?«
Ihre Hände griffen nach mir. »Was ist passiert?«
»Nur ein sehr schlechter Traum.«
»Erzähl ihn mir.«
Ich legte meinen Kopf aufs Kissen. »Hast du jemals jemanden sterben sehen?«
»Nein«, antwortete sie und wandte sich mir zu, so dass unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Noch nie.«
Ich erzählte ihr die ganze Geschichte von meinem Besuch bei Courtney im Krankenhaus, stellte sie aber als Traum oder Halluzination dar. »Ich habe lange geglaubt, mein Vater würde es mir verübeln, dass ich der Gesunde bin und noch lebe.«
»Ich glaube nicht, dass das wahr ist«, sagte Holly, und im gleichen Moment fielen Tränen aus ihren Augen auf das Kissen. Sie wischte sie schnell weg.
»Tut mir leid. Ich hätte das nicht alles bei dir abladen sollen.«
»Nein, ist schon gut. Du kannst mir alles sagen. Und das meine ich ernst.« Sie nahm meine Hand und führte sie an ihre Lippen. »Ich wünschte, ich wüsste, wie sie ausgesehen hat.«
»Aber du sie hast doch …«, ich unterbrach mich, da mir wieder einfiel, dass die Holly von 2009 nur ein leeres Zimmer und ein paar Bilder von mir in der Wohnung gesehen hatte. »Ich meine, möchtest du ein Foto sehen? Ich hab eins.«
Sie nickte, und ich wühlte in meinem Portemonnaie herum und zog die Karte heraus, die ich Courtney nie überreicht hatte, zusammen mit einem Foto, das uns beide an Heiligabend im Central Park zeigte, nur einen Monat bevor sie krank wurde. Hollys Augen wanderten von dem Foto zu dem Geschriebenen auf der anderen Seite. Und ich ließ sie lesen, weil die Holly von 2007 es auch getan hatte und es mir daher nur fair erschien.
Sie wischte sich die Tränen weg und reichte mir die Karte zurück; ihr Blick verriet, dass sie entschlossen war, sich zusammenzunehmen. »Ich hätte das auch nicht gekonnt. Jemandem, den man liebt, beim Sterben zuzusehen. Ich hätte viel zu große Angst davor gehabt.«
»Ich weiß, dass du es könntest, Holly.« Ich streichelte ihre Wange.
»Jetzt vielleicht schon, aber mit vierzehn auf keinen Fall.«
Ich lächelte sie an; sie war noch immer den Tränen nah. »So, jetzt ist aber Schluss mit dem traurigen Zeug. Das ist ja Folter, dich mit all dem zu quälen.«
»Dann reden wir aber auch nicht mehr davon, dass ich sechs Kinder kriegen soll. Allein bei dem Gedanken habe ich das Bedürfnis, die Beine übereinander zu schlagen und daran nie wieder was zu ändern.«
Das war genau das Richtige, um mich aus meiner gedrückten Stimmung zu reißen. »Das liebe ich so an dir, dass du mir ohne mit der Wimper zu zucken solche Sachen an den Kopf knallst. Wie wäre es, wenn du mir jetzt ein Geheimnis verrätst? Oder mir vielmehr eine Frage beantwortest.«
»Vielleicht …«
»Wie bist du an einen Typen wie David Newman geraten?«
»Was stimmt denn nicht mit David?«
»Nichts, aber was hat dich an ihm gereizt? Wie fing das alles an?«, fragte ich.
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Willst du das wirklich hören?«
»Ich bin nur neugierig, das ist alles.«
»Wir haben uns irgendwann mal betrunken und auf einer Party vor jeder Menge Leute rumgeknutscht, und da wir schon gut miteinander befreundet waren, haben sie einfach angenommen, das wäre unser Moment gewesen. David war so betrunken, dass er sich nicht mal mehr daran erinnern konnte. Und es auch immer noch nicht kann.«
»Das ist alles?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, als ich noch jünger war, hatte ich die Vorstellung, dass der perfekte Mann irgendwo auf mich wartet, und dann hab ich einfach beschlossen …«
»… dich mit weniger zufriedenzugeben?«
Sie lächelte verlegen. »Ja, aber das war keine bewusste Entscheidung. Ich kannte die Alternative ja nicht.«
Ich rutschte näher und ließ meine Hände um ihre Taille gleiten. »Ich weiß, was du meinst.«
»Eine Zeitlang habe ich dich dafür gehasst, dass ich wegen dir Zweifel an meiner Entscheidung bekam. Mit David fühlte ich mich nicht … Er hat nicht …«
»… deine Leidenschaft entfacht?«
»Nein, das hat er nicht.« Sie küsste mich, rollte sich auf mich und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Dann lehnte sie sich zurück, um zu gähnen. »Entschuldigung.«
Ich drückte sanft ihren Nacken nach unten, bis sie ihren Kopf auf meine Brust legte. »Schlaf ein bisschen. Du siehst erschöpft aus.«
»Möchtest du, dass ich rüberrutsche?«, fragte sie leise lachend.
Ich legte meine Arme fester um sie. »Nein, bleib liegen. Du bist schön warm.«
Sie hob den Kopf. »Darin warst du schon immer gut.«
»Worin?«
»Du hältst mir immer genau im richtigen Moment die Hand und hast ein perfektes Timing beim Küssen. So als wäre das deine Art das zu sagen, was du nicht sagen kannst. Aber ich wusste, dass du es irgendwann tun würdest.« Sie legte ihren Kopf wieder auf mein Hemd.
»Tut mir leid, dass ich jemals an deiner Geduld gezweifelt habe.«
Die ganze restliche Nacht machte ich kein Auge zu. Ich lag einfach nur da, spürte, wie Hollys Wärme durch meinen Körper strömte, und dachte an Dad und an das, was er alles verloren hatte. Er würde mich nicht im Stich lassen. Selbst wenn es seine Aufgabe war, jemand anderen zu retten. Das wusste ich jetzt.
Die Narben an seiner Schulter von der Kugel, die ihn siebzehn Jahre zuvor getroffen hatte, hatte ich bereits gesehen, aber nicht gewusst, woher sie stammten. Wie konnte ich mich im Jahr 2007 nur hinsetzen und jammern, weil ich eine jüngere Holly treffen musste, eine, die mich nicht kannte, wenn mein Vater keine Chance hatte, Eileen jemals lebend wiederzusehen?
Und seitdem ich erfahren hatte, dass sie wie eine Mutter zu uns gewesen war, wollte ich noch so viel mehr über sie wissen. Alles. Wenn das nur nicht so weit zurückgelegen hätte. Als die ersten Sonnenstrahlen durch den Vorhang fielen, wusste ich, dass die Dinge nie mehr so einfach sein würden wie in diesem Moment. Aber ich ließ keine Gedanken an etwas anderes zu. Noch nicht.
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»Wow«, machte Holly beim Anblick des riesigen weißen Segelbootes. »Haben wir für das Monster denn auch einen Kapitän?«
Dad trat zu uns. »Ja, mich.«
»Ach, wisst ihr, ich glaube, ich setze mal eine Runde aus und leg mich an den Strand«, sagte Adam mit einem sehnsüchtigen Blick auf die Leute, die sich im Sand sonnten.
Dad klopfte Adam ein wenig zu kräftig auf den Rücken. »O nein, Sie kommen mit. Ich lasse Sie nicht an Land zurück, während Sie Zugriff auf die ganze Technik haben. Nicht mit mir.«
Ich hatte den Eindruck, dass Dad scherzte, aber Adam sah auf einmal verängstigt aus. Er lehnte sich zu mir hin und flüsterte: »Die Mafia macht das immer so. Sie bringen Verdächtige auf ein Boot, fahren raus, knallen sie ab und schmeißen die Leichen über Bord. Wenn sie dann später in irgendeinem fremden Land oder auf einer Karibikinsel angeschwemmt werden, sind alle Beweise schon vernichtet.«
Holly hatte mitgehört und verdrehte die Augen. »So ein Quatsch. Es gibt viel bessere Methoden, um Beweise verschwinden zu lassen.«
Dad half Holly aufs Boot, und ich murmelte Adam zu: »Was ist bloß mit der echten Holly Flynn passiert?«
Adam grinste. »Sie ist gar nicht so viel anders als du. Holly wollte noch nie durchschnittlich sein.«
Er hatte recht. Es war nicht so, dass Holly in meiner Gegenwart nicht sie selbst gewesen wäre. Sie hatte nur eine Menge zurückgehalten, weil sie Angst hatte, ich könnte damit nicht umgehen. Zukunftspläne, Leidenschaft, Verpflichtungen – das alles hätte mich sofort das Weite suchen lassen.
Ich schubste Adam zum Boot. »Ich passe auf dich auf. Abgesehen davon werden die meisten Mafia-Morde auf Motorbooten verübt.«
Dad hatte alle Hände voll mit dem Losbinden der Segel zu tun. Ich sprang ins Boot, um ihm zu helfen. Adam und Holly setzten sich auf die Bank im Bug und schauten zu.
»Gehört das zur Agentenausbildung?«, fragte Holly. »Ihr seht fast so aus, als wüsstet ihr, was ihr da tut.«
Ich warf Dad einen Blick zu und grinste. »Nein, aber es gehörte immer zu unseren Familienurlauben. Für uns ist das völlig normal.«
»Was wir nicht gerade von vielen Dingen behaupten können, was?«, warf Dad ein.
Ein paar Minuten später waren wir unterwegs und schauten aufs offene Meer. Ich empfand es sofort als ungeheuer erleichternd, möglichst weit von dem Hotel voller Leute entfernt zu sein. Jetzt verstand ich, warum Dad hatte flüchten wollen.
»Wann sprechen wir denn über Spionagegeheimnisse?«
»Sobald wir ein bisschen mehr außer Reichweite sind«, antwortete Dad leise. »Weißt du, wie man nach Wanzen sucht?«
»Klar, hast du mir doch gezeigt.« Ich begann mit der Suche, zuerst in der Kajüte, dann überprüfte ich sorgfältig das Deck. Dad und Adam tuschelten miteinander, und ich belauschte sie unwillkürlich.
»Vor vielen Jahren, als ich in Ihrem Alter war, habe ich eine Sonderabteilung aufgebaut. Das Hauptquartier befindet sich im Keller der Stadtbücherei von New York, und die Arbeit ist nicht besonders riskant. Meistens geht es darum, in Büchern, Software und auf Websites nach verschlüsselten Nachrichten von Spionen Ausschau zu halten«, erklärte Dad. »Ich könnte Sie da mal reinbringen, wenn Sie wollen.«
»Cool«, antwortete Adam.
Sie verstrickten sich in ein ausführliches Gespräch über diese spezielle Abteilung der CIA. Ich wandte mich ab und setzte mich ans andere Ende des Bootes. Dads Hektik und Ungeduld der vergangenen Nacht schienen verflogen zu sein. Vielleicht wollte er ja auch bloß ein bisschen Zeit mit mir verbringen, jetzt, wo wir keine Geheimnisse mehr voreinander hatten.
Holly kam aus der Kajüte hoch und reichte mir etwas zu trinken, dann setzte sie sich zwischen meine Beine und lehnte sich an mich.
»Ich war noch nie auf einem Segelboot«, sagte sie.
»Segeln war im Urlaub immer meine Lieblingsbeschäftigung.«
Die Sonne brannte auf uns herab, aber die Meerwasserspritzer, die uns alle paar Minuten trafen, machten es perfekt. Ich legte meine Arme um ihre Taille und stützte mein Kinn auf ihren Kopf. So saßen wir eine Zeitlang schweigend da, bis ich Hollys Blick spürte. Ich schaute sie an und stellte fest, dass sie mich völlig gebannt fixierte.
»Was ist?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, nur …«
Ich beugte mich tiefer hinunter. »Was ist denn, Hol?«
Ihre Lippen berührten meinen Hals. Dann sagte sie mit leiser Stimme direkt in mein Ohr: »Ich liebe dich. Und das meine ich ernst. Nicht wie damals, als ich es zu David gesagt habe … Jetzt ist es etwas ganz anderes.«
Mit einem warmen Gefühl drückte ich sie noch fester an mich. Ich weiß nicht, was mich dazu brachte, meine nächsten Worte einfach so hervorsprudeln zu lassen. Vielleicht war es die Leidenschaft in ihren Augen oder mein schlechtes Gewissen, sie so lange zurückgehalten zu haben. Möglicherweise wollte ich es auch sagen, weil ich wusste, dass Dad nie dazu gekommen war.
Den Blick auf Dad gerichtet führte ich meine Lippen an Hollys Ohr und flüsterte: »Heirate mich.«
Ich spürte, wie sie nach Luft schnappte und dann den Atem anhielt, aber ich sah sie nicht an. Das brauchte ich gar nicht. Ich hatte nur die Frage stellen wollen. Alles andere hatte keine Bedeutung, noch nicht.
Sie drehte mit den Händen mein Gesicht so, dass ich sie ansehen musste. »Ja, das werde ich – eines Tages, versprochen!«
»Du brauchst nichts zu versprechen, ich wollte nur fragen.«
»Ich verspreche es«, wiederholte sie lächelnd.
Am liebsten hätte ich mich voll und ganz der Perfektion dieses Augenblicks hingegeben, aber es war zu viel passiert, als dass ich mich einfach hätte entspannen können. Heute war der 15. August. Würde Hollys Leben am 30. Oktober erneut in Gefahr sein? Oder früher?
Dad wendete das Boot, und seine besorgte Miene riss mich aus meiner Träumerei.
»Stimmt was nicht?«, fragte ich ihn.
Er zeigte hinter mich, und ich drehte mich schnell um. Eine schwarze Wolkenfront, die in scharfem Kontrast zum Rest des Himmels stand, bewegte sich auf uns zu.
»Mist!« Adam stand auf, um besser sehen zu können.
Ich erhob mich ebenfalls und ging zu Dad rüber. »Also kehren wir um. Kein Problem, oder? Das zieht bestimmt schnell vorbei.«
»Hoffentlich«, gab er zurück.
Dad und ich sprangen auf dem Boot herum, sicherten die Segel und berechneten unsere Position für den Fall, dass wir schlechte Sicht bekämen. Zehn Minuten später war der ganze Himmel von dicken schwarzen Wolken verhangen, die uns zu verschlucken drohten.
Die Szenerie wurde von einem Blitz grell erleuchtet. Dann begann es zu schütten.
»Die Schwimmwesten!«, schrie Dad über den Donner hinweg. »Und geht unter Deck!«
Holly und ich klappten die Sitzbank hoch und holten die Schwimmwesten heraus. Ich warf Adam eine zu, zog die andere über Hollys Kopf und band sie fest. Der Regen war so stark, dass ich ihr Gesicht kaum erkennen konnte. Aber ich hörte den Schrei, den sie ausstieß, als sie hinter mir irgendetwas sah. Ich wirbelte herum.
Am Bug des Bootes stand ein dunkelhaariger Mann mit einem langen, schwarzen Regenmantel. O Gott, das kann nicht wahr sein. Mein erster Impuls war es, Holly unter Deck zu schicken, aber wenn hier oben einer erscheinen konnte …
»Wie ist der da hingekommen?«, fragte Holly.
Und zu wem ist er gekommen?
Mein Herzklopfen übertönte den Regen. Gerade als sich das Boot zur Seite neigte und Holly gegen die Reling geworfen wurde, legte dieser Mann seine Hände um Adams Hals. Er geriet ein wenig ins Stolpern, und ich rammte ihm meinen Ellbogen gegen die Schläfe, so dass er Adam loslassen musste.
Adam kippte nach vorne, sprang aber sofort wieder auf und zog Holly von der Reling weg und ans andere Ende des Bootes.
Eine Sekunde später wurde ich mit dem Rücken aufs Deck geschleudert. Als ich aufsprang, umfasste der Mann meine Kehle und drückte mich gegen den Mast in der Mitte des Bootes. Ich kannte ihn nicht, aber ich sah, dass sein Gesicht wutverzerrt war. In dem Versuch, seinen Griff zu lösen, zerrte ich an seinen Handgelenken. Ich bekam keine Luft und sah schwarze Flecken vor den Augen.
»Du hast sie umgebracht«, rief er zornig.
Wen umgebracht?
»Holly!«, hörte ich Adam schreien.
Ich wollte den Mann treten, doch meine Beine verwandelten sich in Wackelpudding. Überall um mich her hörte ich Fußgetrappel. Aber vielleicht war es auch nur das Pulsieren des Blutes in meinem Kopf. Hinter dem Mann tauchte eine undeutliche Gestalt auf. Es krachte laut, dann löste sich seine Umklammerung, und er sank zu Boden. Ich schnappte nach Luft, und die schwarzen Flecken verschwanden. Vor mir stand Holly mit einem Feuerlöscher in den Händen.
Als der Mann sich wieder aufrappelte und über das Deck torkelte, wich sie zurück. Er schien nichts sehen zu können, tastete mit den Händen herum und kletterte auf eine Bank. Ein zweiter Blitz erleuchtete sein verwirrtes Gesicht. Dann fielen zwei Schüsse, und der Mann kippte über Bord.
Schwer atmend, wandte ich mich um. Dad stand mit vorgehaltener Pistole am anderen Ende des Bootes. Sein Schuss war Präzisionsarbeit gewesen. Er kam zu mir und legte seine Hand an meine Wange. »Alles in Ordnung mit dir?«
In meiner Atemnot konnte ich nur nicken.
»Tut mir leid, ich hab alle Waffen nach unten gebracht«, rief er und drückte mir eine Pistole in die Hand.
Ich starrte sie einen Augenblick an und steckte sie dann in meinen Hosenbund, auch wenn ich den Gedanken verabscheute, sie vielleicht benutzen zu müssen.
»Irgendwer muss mir das erklären, und zwar sofort!« Holly zeigte mit dem Finger auf die im Wasser treibende Leiche.
Der Donner grollte so laut, dass sich keiner von uns verständlich machen konnte. Schließlich fand ich meine Stimme wieder und fragte Dad: »Was zum Teufel war das? Hast du davon gewusst? Der nächste Eintrag auf Marshalls Liste, stimmt’s? Warum hast du uns hier rausgebracht, wenn du doch wusstest, dass uns jemand angreifen könnte?«
»Glaubst du, ich hätte meine Waffe weggepackt, wenn ich das geahnt hätte?«, fragte er. »Den Mann habe ich noch nie gesehen, und ich kenne fast alle von ihnen.«
Das Boot neigte sich noch mehr zur Seite und warf uns alle gegen die Reling. Ich fing Holly auf und schützte ihren Kopf mit meinem Arm, als wir dagegen prallten.
Dad rappelte sich wieder auf und schrie Adam etwas zu, der jetzt versuchte, das Boot zu steuern.
»Jackson, erklär’s mir!«, verlangte Holly. Wir bemühten uns, wieder auf die Beine zu kommen. »Wo ist er hergekommen? Der kam aus dem Nichts!«
Ich ignorierte ihre Frage und wandte mich an Dad. »Sollen wir besser unter Deck gehen?«
Dad kam wieder zu uns. »Nein, Freeman ist schon unterwegs und voraussichtlich in zwei Minuten hier.«
Ich steckte die Pistole weg und suchte die Wasseroberfläche nach einem weiteren Boot ab.
Holly insistierte. »Jackson?«
Ihre Stimme zeigte mir, wie verletzt sie war, so wie damals im Zoo, als sie wusste, dass irgendetwas war, ich ihr aber nichts gesagt hatte. Ich warf Dad einen Blick zu. Er nickte und ging dann wieder zu Adam.
Als ich mich umdrehte, rutschte Holly wieder aus. Ich hielt sie an ihrer Schwimmweste fest und brachte mein Gesicht ganz nah an ihres heran.
»Sag’s mir«, forderte sie erneut.
Ich schob ein paar nasse Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. »Er ist ein Zeitreisender.«
»Was?«
»Ein Zeitreisender«, wiederholte ich.
»Aber … Wie konnte er dann einfach auftauchen?«
Der Wind allein hätte schon ausgereicht, jemanden von Hollys Statur umzuwerfen. Ich zog sie an mich und hielt mich mit einer Hand an der Reling fest. »Vergiss alles, was du jemals über Zeitreisen gehört hast; es verwirrt dich nur.«
»Danke, das hilft mir wirklich sehr.«
Wir befanden uns auf einem Boot, das jeden Moment sinken konnte, aber Holly hatte ihren Sarkasmus wiedergefunden. Das verlieh mir den Mut, ihr den Rest auch noch zu erzählen. »Ich kann’s auch.«
»Was kannst du?«
»Durch die Zeit reisen.« Da sie keinerlei Reaktion zeigte, fügte ich erklärend hinzu: »Als du mich am Donnerstag plötzlich in anderen Kleidern gesehen hast, war ich wochenlang weg gewesen.«
Es blitzte wieder – hell genug, um ihre schockierte Miene sichtbar zu machen. »Was? Du hast mich wochenlang nicht gesehen?«
Sollte ich es ihr sagen? »Doch, ich hab dich gesehen, allerdings warst du jünger.«
»Das kann nicht sein. Wieso kann ich mich nicht daran erinnern?« Wir drehten uns beide um, als wir das Motorengeräusch von Freemans Boot hörten. Er richtete einen riesigen Scheinwerfer direkt auf uns. »Ich hab’s dir doch gesagt, Holly: Vergiss alles, was du über Zeitreisen weißt.«
»Kommt jetzt!«, rief Dad.
Er packte Holly an der Schwimmweste und hob sie in einem Schwung auf die Reling. »Ich springe zuerst und helfe Ihnen dann rüber.«
Im Licht von Agent Freemans Scheinwerfer sah ich die Mischung aus Verwirrung und Enttäuschung auf Hollys Gesicht, aber auch noch etwas anderes. Sie schien mir wirklich glauben zu wollen.
Das andere Boot war längsseits zu unserem gegangen, aber es klaffte immer noch ein ziemlicher Spalt zwischen beiden. Holly lehnte Dads Hilfsangebot ab und sprang, bevor jemand sie aufhalten konnte. Auf dem Deck des anderen Bootes rollte sie seitlich ab, um ihren Aufprall zu abzufedern, und stand gleich wieder auf.
»Silverman, jetzt Sie«, schrie Dad.
Adam kletterte hoch und sprang wie Holly, nur dass er hart auf seinen Knien landete. Das würde später mit Sicherheit noch ganz schön weh tun. Das Wasser spritzte am Rumpf des Motorbootes hoch; die Wellen kamen aus allen Richtungen.
Dad und ich stellten uns auf die Reling und sprangen gleichzeitig los. Wir landeten auf den Füßen.
»Wer war es?«, fragte Freeman Dad.
»Den hab ich noch nie gesehen.«
»Er hat behauptet, ich hätte jemanden umgebracht, eine Frau«, rief ich und zog Holly neben mich auf einen der Sitze.
Freeman und Dad sahen mich an, dann sagte Freeman: »Vielleicht ist es noch nicht passiert.«
»Ich weiß, dass es noch nicht passiert ist.« Abgesehen von dem Fußabdruck-Typen hatte ich noch niemanden umgebracht. Aber das war nur ein Halb-Sprung gewesen, also war er nicht wirklich tot.
»Wenn du ein Zeitreisender bist, warum kannst du dann nicht einfach ein paar Stunden in der Zeit zurückgehen und dafür sorgen, dass wir nicht an Bord gehen?«, wollte Holly wissen.
»Du hast es ihr gesagt?«, fragte Adam von der anderen Seite.
»So funktioniert es nicht, Hol.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie ganz fest. »Manchmal wünschte ich, es wäre so einfach.«
Plötzlich sprang Holly auf und packte Freemans Schulter. »Warten Sie! Da draußen ist jemand!«
Adam, Dad und ich waren wie der Blitz an der Reling und versuchten, durch den Regen etwas zu erkennen. Tatsächlich stand auf einem Schwimmdock in Strandnähe eine kleine Gestalt.
»Sieht aus wie ein Kind«, meinte Freeman und wendete das Boot.
Wir alle zögerten, sogar Dad. Er war Angestellter der Regierung und sollte zeitreisende Schurken bekämpfen, aber nicht Kinder aus Unwettern retten. Ich warf einen Blick auf den Strand. Da standen keine verzweifelten Eltern und schrien nach dem Kind. Wahrscheinlich waren sie bereits Hilfe holen gegangen.
»Eigentlich müssen wir ja in die entgegengesetzte Richtung, zum Hafen«, rief Freeman, doch er versuchte bereits zu dem Schwimmdock zu steuern.
Von der Seite brach eine riesige Welle über das Boot herein und ergoss sich über Adam, Holly und mich. Der Motor machte ein lautes, krachendes Geräusch. Adam und ich sahen hin, weil wir erwarteten, dass jeden Moment Qualm aufstieg.
»Das verdammte Ding will nicht wenden!«, rief Freeman.
»Ich schwimme hin«, schrie ich so laut, dass alle es hören konnten. »Fahrt einfach ohne mich weiter.« Ich sprang vom Heck aus ins Wasser, bevor irgendjemand Einwände erheben konnte. Während ich schwamm, brachen Wellen über meinem Kopf zusammen. Als ich das Schwimmdock erreichte, konnte ich erkennen, dass es sich um ein kleines Mädchen handelte, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, das seine Arme um einen Pfosten in der Mitte der Plattform geschlungen hatte. Merkwürdig war nur, dass das Mädchen vollständig bekleidet war: Jeans, ein langärmeliges Shirt und Turnschuhe.
Ich zog mich hoch und ging zu ihr. Ihr Gesicht und ihre langen, roten Haare wurden von dem Scheinwerfer des weit entfernten Bootes erleuchtet. »Kennen wir uns?«
Sie schüttelte den Kopf und klammerte sich weiter an dem Pfosten fest.
»Alles in Ordnung?«
»Ja«, antwortete sie. »Kommst du mit mir?«
Ich kniete mich vor ihr hin. »Wohin? Zurück ans Ufer?«
Sie schüttelte erneut den Kopf, und mich befiel ein leichtes Grausen. Während ich versuchte mich zu erinnern, wo ich sie schon einmal gesehen hatte, ließ sie den Pfosten los und nahm meine Hand. Sofort verspürte ich dieses Gefühl, auseinandergerissen zu werden, und wusste, dass wir sprangen. Wir beide. Es war ein Halbsprung. Aber wohin?
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Das Erste, was mir auffiel, war die Stille. Kein Regenplätschern oder Donnern. Ich schlug die Augen auf und blickte mich um.
»Ist das eine U-Bahn-Station?«, fragte ich.
»Ja, aber hier ist niemand«, antwortete das Mädchen in einem förmlichen, erwachsen wirkenden Tonfall.
Ich kniete mich wieder vor sie hin und sah sie an. Sie war zart und dünn, sah Courtney aber sehr ähnlich. Sie wandte sich mir zu und schaute mich an. Ihre Augen waren blau, nicht grün.
»Warte mal … Ich hab dich schon mal gesehen, oder? Im Zoo?«
Sie wischte sich einen Wassertropfen von der Nase. »Ja.«
»Wer bist du?«, fragte ich.
»Ich bin wie du.«
»Wie heißt du?« Halb in der Erwartung, dass jeden Moment ein Zug durchraste, blickte ich mich in der leeren U-Bahn-Station um.
»Emily«, antwortete sie.
»Und du bist genau wie ich?«
Sie schüttelte den Kopf. »Fast, aber nicht genau so.«
»Also bist du wie die anderen?« Ich trat ein Stück von ihr weg. Mir fiel das plötzlich verschwundene Kind wieder ein, das ich in der Nacht davor im Hotel hatte herumlaufen sehen. Es hatte zwei Jahre jünger ausgesehen.
»Fast, aber nicht genau so«, wiederholte sie und lächelte ein wenig.
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich bin eingeschlafen, nicht wahr? Oder hab ich mir den Kopf gestoßen? Du siehst genauso aus wie meine Schwester.«
»Wir sehen alle gleich aus. Die meisten von uns. Das gleiche Erbgut, verstehst du?«
»Ach so … ja dann«, sagte ich.
Emily streckte mir ihre kleine Hand entgegen. »Komm mit.«
»Warum?« Aber ich ergriff ihre Hand trotzdem.
»Ich muss dir etwas zeigen.«
Sie führte mich zu einer Treppe, die vermutlich zur Straße hinaufführte. Mit der freien Hand zog ich meine Pistole. »Was weißt du?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich tu dir nichts.«
»Ich mache mir nicht deinetwegen Sorgen, sondern wegen dem, der dich zu mir geschickt hat.«
»Mich hat niemand geschickt.« Dann lächelte sie mich an. »Um genau zu sein, du hast mich geschickt.«
Ich stutzte und blieb wie angewurzelt vor der Treppe stehen. Dann beugte ich meine Knie, bis wir uns auf Augenhöhe befanden. Beim Blick in ihre tiefgründigen blauen Augen vergaß ich, was ich fragen wollte. »Du hast meine Augen …«
Sie lächelte wieder. »Ja.«
»Warum? Wie?«
Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Bitte lass mich dir etwas zeigen.«
Doch bevor sie die erste Stufe nahm, drehte sie sich noch einmal um. »Das hätte ich fast vergessen.« Sie griff in ihre Tasche und legte etwas in meine Hand. »Das soll ich dir geben.«
Ich starrte auf den winzigen Gegenstand in meiner Handfläche. Ein Diamantring glitzerte im Neonlicht des U-Bahnhofs. Ich drehte den Ring in meiner Hand und dachte, dass er eine Bedeutung über das hinaus haben musste, was ich Holly gerade heute gefragt hatte. Aber unabhängig davon hatte diese andere Version von mir ein miserables Timing. Es war ja wohl kaum notwendig, mich in einer Parallelzeit in eine U-Bahn-Station zu zerren, bloß um mir einen Ring zu geben, noch dazu mitten in einem Unwetter, das uns beinahe umgebracht hatte.
Ich folgte Emily die Treppe hinauf und bemerkte Lichteinfall von oben. Es war Tag. »Ist das New York?«
»Ja.«
Oben angekommen erwartete ich, den vertrauten Lärm der Stadt zu hören: Hupen, Motorengeräusche, Handy-Telefonate der Passanten. Doch es war still. Wir traten ins Freie, und ich schaute mich mit offenem Mund um.
Das war New York – aber so hatte ich es noch nie gesehen. Ein paar Gebäude standen noch, aber sie waren von beigem Staub bedeckt, der vermutlich vom Einsturz der umliegenden Gebäude stammte.
Meine Knie drohten nachzugeben. Das war meine Heimat, der Ort, an dem ich aufgewachsen war. Aber niemand war da. Nichts. Ich drehte mich langsam um mich selbst und erblickte Straßen, die so dicht mit Trümmern übersät waren, dass ich den Asphalt darunter nicht sehen konnte.
Als Emily neben mir hustete, schreckte ich auf und bemerkte, dass ich auch hustete. Alles über der Erde war von bräunlichem Schutt bedeckt. Kein Wunder, dass wir an der Luft beinahe erstickten.
»Emily, ist das … die Zukunft?«, fragte ich. Die Vergangenheit konnte es nicht sein, jedenfalls keine Vergangenheit, die ich im Geschichtsunterricht durchgenommen hatte.
»Ja«, keuchte sie.
»Was ist passiert? Welches Jahr haben wir?«
»Das kann ich dir nicht sagen.«
»Aber wie ist das passiert? Gab es einen Krieg … oder etwas anderes?«
»Soweit ich weiß, versuchen … einige Leute, das hier zu verhindern, und andere wollen unbedingt erreichen, dass es passiert.«
Ich sah sie lange prüfend an und kam zu dem Schluss, dass sie die Wahrheit sagte. Es war also nicht nur ein Bandenkrieg. Dieser Ort, dieses Jahr waren furchtbar. Irgendjemand musste diese Zerstörung verhindern.
»Ich … ich habe mich bei einem Sprung noch nie außerhalb der Spanne meines eigenen Lebens bewegt«, sagte ich.
»Es liegt daran, dass ich bei dir bin«, brachte sie hustend hervor.
»Du bist anders als ich, das habe ich verstanden. Aber wie unterscheidest du dich von denen?«
Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und wischte sich den Staub ab. »Ich habe alles, was sie sich wünschen.«
Das schien sie nicht gerade mit Befriedigung zu erfüllen.
Aus der Ferne vernahm ich Bellen. Das erste Geräusch, seit wir hier angekommen waren. Augenblicke später schoss ein Rudel brauner Hunde mit schnappenden Kiefern um die Ecke. Emily und ich drückten uns mit dem Rücken an ein Gebäude, und sie nahm meine Hand. Ich rechnete damit, dass wir zurückspringen würden, aber sie stand nur wie angewurzelt da.
»Emily, wir müssen springen!«
Sie schloss kurz die Augen, und ich merkte, dass sie es versuchte, doch es passierte nichts. »O nein … Ich habe einen Fehler gemacht. Die dürften eigentlich gar nicht hier sein!«
Ihre Augen waren monströs weit aufgerissen, aber die Hunde drehten plötzlich ab und verschwanden in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ich hatte knapp eine halbe Sekunde, um erleichtert aufzuatmen, da tauchten hinter derselben Ecke drei Männer auf.
Zumindest nahm ich an, dass es sich um Männer handelte. Sie hatten alle kahlrasierte Schädel und Gesichter ohne besondere Merkmale. Ihre Augen waren fast ganz weiß und ihre Haut praktisch durchsichtig. Man konnte die blauen und roten Adern unter ihrer Haut klar erkennen, als fehlten ein paar Schichten.
»Er hatte recht! Ich glaub’s ja nicht!«, triumphierte einer von ihnen.
Die Wut und die Rachegelüste, die die drei Männer ausstrahlten, ließen keinen Zweifel daran, dass sie nicht hier waren, um ein nettes Schwätzchen zu halten.
Emily rührte sich immer noch nicht, aber aus irgendeinem Grund befahl mir mein Instinkt, die Flucht anzutreten. Ich riss an ihrem Arm und zog sie vor mich. Wir rannten an der Seite des verfallenen Gebäudes entlang. Das hier war Panik der schlimmsten Sorte, und diesmal gab es keine Chance, dass mein Vater auftauchte und mich rettete, wie er es auf dem Boot getan hatte.
Der Rhythmus meiner Schritte war genauso schnell wie mein Herzrasen. Emily rannte mit wehenden Haaren neben mir her, und wir wirbelten noch mehr Schmutz vom Boden auf, der in meinen Augen und meinem Mund landete.
Sie warf mir angstvoll einen Blick zu. »Jackson, wegrennen nützt nichts. Wir müssen …«
Wir legten eine Vollbremsung hin, denn die drei Männer erschienen wie von Zauberhand direkt vor uns.
»Ich muss mich wundern, dass ihr überhaupt versucht, wegzurennen«, höhnte einer der Männer. »Warum weglaufen, wenn ihr doch springen könnt?«
Emily machte einen Schritt nach hinten, und ich schob sie zwischen mich und das Gebäude. Ihr heftiges Atmen zeigte mir ihre große Angst. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb sie uns nicht hier rausbringen konnte.
Vor meinem geistigen Auge ging ich wieder und wieder Jenni Stewarts Diagramme durch. Doch es war, als ob der Rest von mir einfach wusste, was zu tun war – ohne darüber nachzudenken.
Einer der Angreifer machte einen Satz auf Emily zu. Als er sie fast erreicht hatte, trat ich ihm mit voller Wucht in die Magengrube, und er flog zurück. Sein Kopf knallte mit einem fiesen Geräusch auf den Bürgersteig. Dem zweiten Mann, der mich von der Seite angriff, rammte ich meinen Ellbogen ins Gesicht. Er taumelte rückwärts. In dem Moment gaben Emilys Beine nach, und sie rutschte an der Wand herunter.
»Kann ich es?«, fragte ich sie in höchster Anspannung. »Kann ich uns beide zurückspringen, wenn wir in der Zukunft sind?«
Sie sah mich mit ihren großen Augen an. Gerade wollte sie zu einer Antwort ansetzen, da schrie sie auf. »Jackson, pass auf!«
Der dritte Typ umklammerte von hinten meine Kehle. Ich hebelte sein Gewicht über meine Schulter und knallte ihn auf den Boden. Er schrie vor Schmerzen. Schnell zog ich Emily an den Armen vom Boden hoch, und sie hielt sich an mir fest und drückte ihr Gesicht in mein Hemd. Sie versuchte, alles auszublenden, um uns verdammt nochmal von dort wegzubringen. Nie hatte ich mich derart über das unangenehme Gefühl eines Halbsprungs gefreut wie in diesem Moment.
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Ich hätte es nicht für möglich gehalten, doch das Unwetter war noch schlimmer geworden. Regen peitschte mir ins Gesicht. Emily hielt mich weiter umklammert. Sie hatte ihr Gesicht an meinem Körper vergraben, doch ich spürte, dass sie zitterte. Wie ich auch. Ich versuchte, sie abzusetzen, aber sie ließ mich nicht los. Ihr Zittern verwandelte sich in ein Schluchzen. Ich drückte sie an mich; ganz gleich aus welchem Jahr sie kam, in der Zukunft schienen wir uns offenbar vertraut zu sein.
Schließlich ließ sie mich los und atmete tief durch. »Ich wusste nicht, dass es … so sein würde.«
»Alles in Ordnung?«, fragte ich.
Sie nickte und griff wieder nach der Stange. »Besonders gut gezielt hab ich wohl nicht gerade, was?«
»Wolltest du mitten in einem gewaltigen Unwetter auf einem Schwimmdock landen?«
»Nein, aber es ändert sich immer alles. Manchmal ist es schwierig, es richtig hinzubekommen.«
Der Sturm frischte wieder auf und ließ das Dock schwanken. Mir drehte sich der Magen um. Ich hielt mich oberhalb ihrer Hand an dem Pfosten fest und versuchte das inzwischen entfernte Boot mit den Augen zu fixieren.
»Ich muss zurückschwimmen«, sagte ich und zeigte zum Ufer.
»Ich auch.« Ein Donnerschlag übertönte sie, und sie zuckte zusammen.
»Kannst du nicht einfach springen? Ich meine – in einen andern Tag?«
Sie schüttelte den Kopf; Wassertropfen spritzten in alle Richtungen. »Nein, sie sollen sehen, wie wir zurückschwimmen, dann erst springe ich. Du darfst keinem von mir erzählen. Davon, was ich kann. Ich bin bloß das Mädchen, das du aus dem Sturm gerettet hast, okay?«
Das war der Grund, weshalb sie einen Halbsprung gemacht hatte: damit jeder uns hier sah. Allerdings bezweifelte ich, dass überhaupt jemand so weit schauen konnte. »Und was passiert dann?«
»Du musst mich auf jeden Fall gehen lassen, versprichst du mir das?« Ihr Gesicht wurde von einem Blitz rosa und blau erleuchtet, und ich sah, dass sie bereits bezweifelte, dass ich von einem kleinen Mädchen Anweisungen entgegennehmen würde.
»Du hast mich in die Zukunft gebracht. Heißt das … Bist du überhaupt schon geboren worden?«, fragte ich.
»Das kann ich dir nicht sagen.«
Ich kniete mich vor sie und schaute ihr direkt in die Augen. »Wie alt bist du?«
»Elf.«
»Kennst du Dr. Melvin?«
Ich schaute sie eindringlich an, doch sie zeigte keinerlei Nervosität. »Ich habe von ihm gehört.«
»Dann ist er nicht der Grund dafür, dass du existierst?«
Ihre Widerstandskräfte ließen nach, und sie trat einen Schritt zurück. »Wir müssen los.«
Ich ergriff ihre Hand. »Noch nicht.«
»Du hast mir gesagt, ich soll keine Fragen beantworten. Jedenfalls nicht viele«, schrie sie mir über den nächsten Donnerschlag hinweg zu.
»Das war mein anderes Ich. Dieser Typ ist irgendwie – total alt, oder? Kein Mensch hört auf ihn.«
»Ach, echt? Heißt das, du traust deinem zukünftigen Ich nicht, obwohl es doch offensichtlich mehr weiß als du?«
Ich wusste, dass sie recht hatte. Es wäre verantwortungslos gewesen, etwas aus ihr herauspressen zu wollen. »Tut mir leid. Es ist nur … es gibt in der Gegenwart etwas, was passieren könnte, was ich aber auf jeden Fall verhindern muss. Ich kann an nichts anderes denken.«
»Ich weiß, dass du das Gefühl hast, du müsstest alles ändern oder in Ordnung bringen, aber denk nicht zu viel nach. Vertrau dir selbst, dass du die richtige Entscheidung triffst. Das ist nicht so schwer, wie es scheint.« Sie wies aufs Ufer. »Wir müssen los.«
Wir sprangen beide ins Wasser, und ich half Emily, an meiner Seite zu bleiben. Die Wellen schwappten über unsere Köpfe, doch wir schafften es ans Ufer und liefen dann das restliche Stück am Strand entlang. Ich nickte in Richtung des Hotels. »Lauf einfach in diese Richtung; ich sage den anderen, du wärst schon reingegangen, okay?«
Sie begann sich abzuwenden, zögerte aber einen Augenblick. Dann legte sie, ohne mich anzusehen, ihre Arme um meine Hüfte und drückte mich fest. »Wiedersehen, Jackson … Alles Gute!«
Ich blickte ihr nach, während sie auf einen der Seiteneingänge zulief, und spürte eine gewaltige Last auf meinen Schultern. Es ging nicht nur darum, Holly zu retten. Da hing mehr dran. Viel mehr. Kein Wunder, dass Dad mich von all dem fernhalten wollte.
Zu spät.
Ich wandte mich ab und trabte zum Hafen. Adam, Holly und Freeman kamen mir bereits entgegen.
»Alles in Ordnung mit dem Mädchen?«, fragte Adam.
»Ja, sie ist schon im Hotel«, gab ich zurück und vermied weitere Nachfragen durch einen schnellen Themenwechsel. »Wo ist Dad?«, fragte ich Freeman.
»Drüben beim Haupteingang.«
Holly schlang ihre Arme um mich, und ich umarmte sie auch. Dann zeigte ich auf das Hotel. »Wollen wir reingehen?«
Alle rannten los. Dad ließ uns ein, und kaum dass wir die Lobby betraten, schlug uns die Kühle der klimatisierten Luft entgegen. Wir waren tropfnass, unsere Schuhe quietschten auf dem Marmorboden, und doch blieben alle um uns herum völlig ruhig und gelassen. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht dem gesamten Hotel das Ende der Welt anzukündigen. Nicht einmal Tempest konnte ich erzählen, was ich gesehen hatte, ohne Emily zu verraten.
Dad wies mit dem Kinn in Richtung eines Flurs zu unserer Rechten, und wir folgten ihm. Ich hielt den Atem an, als ich sah, dass er seine Pistole zog; Freeman tat es ihm nach.
»Was ist los?«, fragte Holly.
»Sie sind hier«, sagte Freeman.
»Was wollen sie denn?« fragte Adam verzweifelt.
»Jackson«, antwortete Dad. »Das nimmt Melvin zumindest an. Möglicherweise, um das Experiment zu wiederholen. Wir halten sie jetzt schon seit einigen Monaten fern. Vor zwei Jahren habe ich sie, entgegen Marshalls Befehlen, näher herankommen lassen, damit sie sehen konnten, dass du über keine besonderen Fähigkeiten verfügst.«
»Vielleicht wollen sie mich ja trotzdem umbringen, für alle Fälle?«, fragte ich.
»Sie morden nicht grundlos. Nur um Macht zu gewinnen«, erklärte Freeman. Er spähte um eine Ecke und ließ uns dann nachkommen.
»Macht wozu?«, fragte Holly.
»Sie glauben, die Welt wäre besser, wenn wir alle so wären wie sie«, antwortete Dad. »Tempest dagegen meint, dass Zeitreisen für die Massen zu einem riesigen Chaos führen würden.«
»Auf jeden Fall«, bekräftigte Adam.
»Dr. Ludwig ist auf ihrer Seite«, fügte ich hinzu. »Mit dem ganzen Klonen und all dem.«
»Sie glauben, dass Melvin eine Armee aufbaut.« Dad wandte sich mir zu. »Mach jetzt keine Dummheiten, Jackson. Versuch, dicht bei uns zu bleiben und dich von ihnen fernzuhalten. Freeman und ich haben das schon oft gemacht. Wir können damit umgehen.«
In der Mitte des Flurs blieb Freeman wie angewurzelt stehen. Ungefähr zwanzig Zimmer weiter erschienen plötzlich eine blonde Frau und der Mann namens Raymond aus dem Nichts.
Der Mann, der Eileen umgebracht hatte. Unvorstellbar, was in Dad vorgehen musste, wenn er ihm wieder und wieder begegnete.
»O Mann, ist das gruselig«, murmelte Holly. »Irgendwie hab ich euch diese ganze Zeitreisen-Geschichte ja nicht abgenommen … Aber jetzt bin ich überzeugt.«
Dad schob mich hinter sich, und ich tat das Gleiche mit Holly.
»Was zum Teufel sollen wir machen, wenn die einfach auftauchen und wieder verschwinden?« In Adams Stimme schwang Furcht mit.
»Allzu oft können sie es nicht machen, glauben Sie mir«, beruhigte Dad.
»Außer Thomas«, murmelte Freeman.
Schon wieder dieser Thomas. In wichtigen Momenten fiel immer sein Name.
Holly schrie auf, als Freeman auf die beiden schoss. Sie feuerten zurück, und ich versuchte, Holly noch besser durch meinen Körper zu schützen. Wenn sie einfach so auftauchen und wieder verschwinden konnten, würde ich Holly keine Sekunde mehr aus den Augen lassen.
Da stieß Adam einen Warnruf aus. Ein weiterer Mann war direkt hinter uns aufgetaucht.
Die ersten beiden Feinde der Zeit rannten weg. Ich riss Holly vor mich, während wir vor dem Mann hinter uns davonliefen und hinter den anderen her. Freeman folgte ihnen durch zwei Türen in einen großen Speisesaal, wo sich eine Hochzeitsgesellschaft aufhielt. Sobald wir mit unseren Pistolen hereinplatzten, gellten Schreie, und alle rannten um ihr Leben.
In dem Gebäude wimmelte es von Unbeteiligten, die in Sicherheit gebracht werden mussten. Und zwar schnell. Ich suchte mit den Augen die Wände ab und erspähte etwas, das bei der Evakuierung helfen würde.
»Drück den Feueralarm!«, rief ich Holly zu.
Sie rannte zur Wand hinter uns und schlug mit dem Ellbogen das Glas des Feuermelders ein. Die Sirene heulte auf. Aus den Sprinklern an der Decke begann es zu regnen. Die Schreie mehrten sich, aber nach etwa dreißig Sekunden war der Saal leer. Auf allen Tischen standen Kristallgläser, und in der Mitte der Tanzfläche befand sich ein Konzertflügel. Nicht gerade der beste Ort für einen Schusswechsel.
Der Schuhabdruck-Typ, auch Raymond genannt, sprang auf den Flügel und zielte mit seiner Pistole direkt auf Freeman. Holly schnappte nach Luft. Wir beide sahen, wie Freeman seine Waffe ein paar Meter von sich weg warf und die Hände hob. Doch schon ungefähr zwei Sekunden, nachdem Freeman sich ergeben hatte, griff Dad Raymond von hinten an. Er trat ihn mit solcher Wucht, dass Raymond auf den Tisch hinter dem Flügel krachte und auf dem Rücken weiterrutschte. Teller und Bestecke flogen in alle Richtungen.
Der andere Mann sprang plötzlich aus zehn Metern Entfernung direkt hinter mich. Ich wich zur Seite aus, schnappte einen Stuhl von einem der Tische und warf ihn dem Mann in den Weg. Er stolperte darüber, rappelte sich aber sofort wieder auf.
Die blonde Frau feuerte in die Decke, und Holly schrie wieder auf, als der riesige Kristalllüster zerschmettert wurde. Glasscherben flogen durch die Luft, und Holly suchte Deckung unter einem Tisch. Ich folgte ihr und zog sie an mich. Ich spürte, dass ihr Herz noch heftiger raste als mein eigenes.
»Bleib bei mir, okay?«, sagte ich. »Lauf bloß nicht weg.«
Sie nickte.
Dads Füße rannten vorbei, dann die der Frau. Ich zielte mit meiner Pistole auf ihre Beine, doch sie lief zu dicht hinter Dad, als dass ich einen Schuss hätte riskieren können. Holly griff einfach nach dem Knöchel der Frau, und sie fiel der Länge nach hin. Adrenalin durchströmte mich. Ich rollte unter dem Tisch hervor, stand auf, stellte meinen Fuß auf den Rücken der Frau und zielte auf ihren Kopf.
»Nein, Jackson! Fass sie nicht an!«, rief Dad, doch ich begriff zu spät, warum.
Das Letzte, was ich sah, war Dad, wie er Adam zu Boden riss, während über ihre Köpfe eine Kugel hinwegpfiff.
Der Saal löste sich auf, und ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wo es hinging.
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Ein voller Sprung. Wir machten gerade einen vollen Sprung. Na großartig. Also deshalb hätte ich sie nicht anfassen sollen.
Ungeachtet der lebensbedrohlichen Lage und der Tatsache, dass sowohl ich als auch diese blonde Frau von den Feinden der Zeit bewaffnet waren, schoss mir als Erstes der Gedanke durch den Kopf: Holly hat mich gerade verdammt nochmal verschwinden sehen.
Wenn sie bis jetzt nicht geglaubt hatte, dass ich ein Zeitreisender war, dann war es spätestens jetzt so weit. Ich hörte mehrere Leute nach Luft schnappen und schaute mich um. Auf dem Bürgersteig stand eine Gruppe von Teenagern mit Kniestrümpfen und albernen karierten Röcken. Wie Jackie Kennedy oder so. In dem Augenblick wurde mir klar, was genau diese Mädchen so gebannt anstarrten: Mein Fuß stand auf dem Rücken einer Frau, der ich eine Pistole an den Kopf hielt, und wir beide waren tropfnass. Dabei war dieser Tag hier heiter und sonnig.
Schnell steckte ich die Pistole in meinen Hosenbund und schaute die Straße entlang. Rechts und links der Fifth Avenue parkten alte Cadillac-Modelle, nur dass sie nicht alt waren. Die meisten sahen brandneu aus. Aber auch abgefahrene Hippie-Busse reihten sich dort auf. Fast erwartete ich, dass die Musical-Truppe von Hairspray auf die Straße springen und »Welcome to the 60’s« singen würde.
Die EOT-Frau schubste mich von sich runter. Ich landete rücklings auf dem Fuß eines der braven Schulmädchen, und sie kreischten alle übertrieben laut auf. Ich rappelte mich auf und rannte hinter der blonden Frau her.
Wenn sie springen würde – konnte ich dann mit ihr zurück in das Hotel kommen? Und war das hier dieselbe Zeitleiste, aus der wir gekommen waren, nur weiter in der Vergangenheit? Wohl eher nicht; ich wusste ja, wie schwierig es war, innerhalb derselben Zeitleiste zu springen. Ich sah ihren Kopf zwischen den Passanten und drängte mich durch die Menge, um sie einzuholen.
Meine neue, intensivierte Aufnahmefähigkeit setzte nie aus, und während ich rannte, nahm ich alles in mich auf: Den Hippie, der vor einem Laden einen Bob-Dylan-Song sang, ebenso wie die Wolkenkratzer, die in der New Yorker Skyline noch fehlten.
Schließlich holte ich die Frau ein und hielt sie hinten an ihrer Bluse fest. Ich schlang meine Arme fest um ihren Körper. »Ich rate Ihnen, uns zurückzubringen. Und zwar genau dahin, wo wir herkommen.«
Sie rammte mir ihren Ellbogen in die Magengrube, doch ich spürte, wie sie uns zurückbrachte. Oder irgendwo anders hin. Bei vollen Sprüngen war es anscheinend nicht nötig, einen Zwischenstopp in der Homebase zu machen.
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15. August 2009, 16:30 Uhr
Meine Füße rutschten auf irgendetwas aus und ich merkte, dass ich eine abschüssige Fläche hinunterglitt. Regen. Donner. Schon wieder. Ich riss die Augen auf und schrie beinahe auf, als ich sah, dass ich mich auf dem Dach des Hotels befand. Sofort ließ ich mich flach auf den Bauch fallen und versuchte, mich mit den Fingern an den Dachziegeln festzukrallen. Die EOT-Frau lachte bösartig. Sie hatte sich mindestens einen Meter von mir wegbewegt. Mir war danach, ihr die Zähne einzuschlagen, und ich hätte es vielleicht auch getan, wenn ich nicht zu viel Angst gehabt hätte, das Dach loszulassen.
»Verdammt. Ein paar Minuten daneben. Vielleicht hatten die anderen ja inzwischen genug Zeit, deinen Vater umzulegen«, höhnte sie. »Der schafft es ja immer wieder, einem im Weg zu stehen.«
In mir flackerte eine Riesenwut auf, die mir den Mut verlieh, mit einer Hand loszulassen und nach meiner Pistole zu greifen. Die Frau versuchte immer noch, auf die Füße zu kommen. Sie war also abgelenkt. Aber ich konnte es nicht.
Gerade als meine Finger den Abzug wieder losließen und nach einem Stück Dachziegel griffen, ertönte unten ein lauter Knall. Beinahe wäre ich vom Dach gefallen. Ein Blitz durchschnitt den Himmel, und genau in dem Moment zerfetzte eine Kugel den Brustkorb meiner Widersacherin. Doch wessen Kugel?
Voller Schrecken und unfähig etwas zu tun, sah ich zu, wie die Frau aufs Dach sank, hinunterrollte und mit einem Klatschen auf dem Boden aufprallte. Von unten hörte ich Rufe und Sirenen. Ich drehte mich um, so dass ich mit dem Rücken auf dem Dach lag, und versuchte mich aufwärts zu schieben. Dabei fielen mir die Pläne des Hotels wieder ein. Über mir, wo das Dach flacher wurde, befand sich eine Zugangstür.
Als ich oben ankam und mich aufzurichten versuchte, machte ich den Fehler, nach unten zu blicken. Mein Magen vollführte einen Flickflack, mir wurde schwindelig, und schon lag ich wieder auf dem Rücken. Schwer atmend versuchte ich, meine Angst zu bezwingen. Ich war mir ziemlich sicher, dass die CIA keine Leute mit Höhenangst nahm.
Dann hörte ich eine Tür aufspringen und Stimmen.
»Sagen Sie mir endlich, was mit ihm passiert ist!«, rief Holly. »Kann er zurückkommen, wenn er … verschwunden ist?«
Ich seufzte erleichtert. Es ging ihr gut. Aber mit wem sprach sie da? Noch wollte ich keine Aufmerksamkeit auf mich lenken, nicht, bevor ich wusste, dass es sicher war.
»Ich habe das Gefühl, dass wir das sehr bald herausfinden werden – jetzt, wo du hier bist«, sagte eine andere Stimme.
Eine sehr vertraute Stimme. Eine, die ich am allerschlimmsten Tag meines Lebens gehört hatte. Ich musste sein Gesicht sehen … der andere Mann aus Hollys Wohnheimzimmer.
Vorsichtig richtete ich mich auf und zwang mich, himmelwärts zu blicken statt nach unten.
Der Mann hatte Holly gegen einen Pfeiler gedrückt. Es war derselbe Mann, der am 30. Oktober 2009 auf sie geschossen hatte. Es ist noch gar nicht passiert, machte ich mir mühevoll bewusst.
»Jackson, genau dich habe ich gesucht«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir einander schon offiziell vorgestellt worden sind. Ich bin Thomas.«
»Thomas!«, brachte ich hervor. Natürlich war es Thomas. Der Feind der Zeit, der das hier immer wieder aufs Neue tun konnte, bis der Kampf endlich genau so endete, wie er es wollte. Vielleicht sollte ich ihm sofort geben, was er wollte, damit er es nicht noch ein weiteres Mal versuchte. Ich brauchte nur so zu tun, als wäre ich auf seiner Seite.
Ganz einfach, nicht wahr?
Ich konnte Holly nicht ansehen, sonst wäre ich von meinem Plan abgewichen und hätte alles vermasselt. Aber ich spürte, wie ihre Blicke mich förmlich durchbohrten.
»War das Rena, die da gerade vom Dach geflogen ist?«, fragte Thomas beiläufig.
»Äh … wer? Die blonde Frau?«
»Ja, dann war sie es.« Er wandte sich mir zu. »Ich bin nicht hier, um dir was zu tun, Jackson. Das war nie meine Absicht. Wir würden auch deinen Vater liebend gern in Ruhe lassen, wenn er nicht so viele von uns umgebracht hätte.«
Ich atmete tief ein und versuchte mich zu beruhigen. Dad lässt sich nicht unterkriegen. Er kommt immer lebend raus, sagte ich mir im Stillen. »Was willst du von mir, Thomas?«
Er lehnte sich näher zu mir hin, hielt Holly aber weiter fest. Mir fiel auf, dass es rein äußerlich Parallelen zwischen ihm und mir gab. Er war vielleicht fünfzehn Jahre älter, doch trotzdem sahen wir uns ähnlich. »Ich will nur, dass du meine Version hörst. Du bist von anderen beeinflusst worden. Anderen, die nicht wie du sind – die uns nicht verstehen. Ich möchte, dass du erkennst, was du haben könntest. Das perfekte Leben. Wir haben versucht, dich allein zu treffen, aber wie es scheint, müssen wir dazu das Leben dieses Mädchens bedrohen. Denk nur daran, dass du erst entdeckt hast, wozu du imstande bist, als sie erschossen wurde. Ein enormer Fortschritt!«
Ich spürte, wie mein Gesicht bei seiner Anspielung auf das, was Holly zugestoßen war, vor Zorn rot anlief. Aber der andere Typ, Raymond, hatte gesagt, es sei ein Fehler gewesen. Hatte er das ernst gemeint?
»Wovon redet dieser Mann?«, fragte Holly.
Thomas sah sie an. »Nur von der Zukunft, meine Liebe, nichts worüber du dir den Kopf zerbrechen solltest. Die Zukunft ändert sich ständig.«
»Ja, sie ändert sich bereits in diesem Moment«, warf ich ein. Ich wollte meinen Plan umsetzen, bevor ich abgelenkt werden konnte. »Seit diesem Ereignis ist viel Zeit vergangen. Jedenfalls für mich. Je mehr Gebrauch ich von meinen Fähigkeiten mache, desto mehr will ich lernen. Alles andere ist nebensächlich.«
Auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Na also, genau das höre ich gern.«
»Rena zum Beispiel. Es macht dir nichts aus, dass sie gerade umgebracht wurde, weil sie andernorts am Leben ist. In einer anderen Zeitleiste, hab ich recht?«
»Ah … Ich stelle fest, dass man dir nicht alles beigebracht hat. Wenn einer wie ich …« Er zeigte auf mich. »… oder du getötet wird, hören wir überall auf zu existieren, für immer. Wir leben auch nicht mehr in der Vergangenheit. Nirgends. Aber dieser jungen Dame und normalen Leuten im Allgemeinen kann es ausgezeichnet gehen, wenn wir eine andere Zeitleiste anlegen. Das ist einer der Gründe, warum wir gegen Dr. Melvins Experiment sind.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Hollys Brustkorb sich unter schweren, ängstlichen Atemzügen hob und senkte.
Der Regen verwandelte sich in Niesel, doch der Himmel war immer noch schwarz wie die Nacht. Ich hatte jetzt einen Tunnelblick und ignorierte den Tumult, der sich, wie ich wusste, unten abspielte.
»Nun, die Schaffung vieler verschiedener Zeitleisten könnte zur Zerstörung der Welt führen. Zeitreisende, die sich von ihren Gefühlen leiten lassen, werden niemals aufhören, ihnen nahestehende Menschen zu retten. Ungeachtet der Fähigkeiten, über die sie verfügen, verhalten sie sich wie Dummköpfe. Es ist ihnen einfach egal, und dann, wie gesagt … Weltuntergang.«
Wie das, was Emily mir gezeigt hatte? Hatte ich das vielleicht in der Zukunft ausgelöst? Oder ein anderer Zeitreisender?
»Und wenn ich etwas in Ordnung bringe, ohne eine neue Zeitleiste anzulegen?«, fragte ich.
Mit einem herablassenden Lächeln erwiderte er: »Ja, das würdest du natürlich allzu gern, aber ich bin der Einzige, der das kann. Andere haben es versucht, so sehr, dass sie daran irre geworden und gestorben sind. Abgesehen davon führen wiederholte Veränderungen an einem Ereignis zu einer Kettenreaktion, und wenn du nicht jede Änderung sorgfältig geplant hast, wenn du impulsiv handelst, ist das Ende katastrophal. Mit so viel Verantwortung kommen nur die wenigsten klar.«
»Verstehe. Hm … jetzt zumindest. Jetzt, wo ich mehr Erfahrung habe«, sagte ich. Ich dachte an Jenni Stewarts schauspielerische Begabung und versuchte, wie sie, vollständig hinter einer Rolle zu verschwinden. Etwas vorzutäuschen. »Also, dann erklär sie mir … Erklär mir deine Sicht der Dinge.«
Er lächelte, ließ Holly los und ergriff meinen Arm. Wir sprangen. Gemeinsam.
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Sobald ich festen Boden unter den Füßen spürte, schüttelte ich Thomas’ Hand ab.
»Das ist der Times Square«, sagte Thomas. »Wie findest du ihn?«
Ich war von den Gebäuden umgeben, die ich so gut kannte, doch sie waren in gedämpften, erdigen Farbtönen gestrichen, welche die Sonnenstrahlen perfekt reflektierten.
Und in dieser New-York-Version waren überall Menschen. Ihre Kleidung passte zu den Erdtönen der Gebäude. Eine Frau ging an uns vorbei, lächelte und grüßte uns. Ich schaute auf den Boden. Er bestand aus grünlich-braunen Backsteinen, die sich nach überall hin erstreckten, ohne dass es Abgrenzungen zwischen Bürgersteig und Straße gab.
»Wo sind denn die ganzen Autos?«, fragte ich.
»Es gibt keine. Nur Teleportationsgeräte für die Überwindung größerer Entfernungen«, erläuterte Thomas. »Achte auch auf die Luft. Sie ist perfekt – immer sauber, nie zu warm oder zu kalt.«
Nicht zu vergleichen mit der Luft in dem zerstörten New York, in das Emily mich mitgenommen hatte. Da hätte ich keinen Tag überlebt. Was wollte sie mir damit nur sagen? »Einige Leute versuchen, das hier zu verhindern, und andere wollen unbedingt erreichen, dass es passiert.«
»Bist du von hier?«, fragte ich Thomas.
»Solltest du nicht besser fragen, aus welcher Zeit ich bin?« Thomas lachte. »Das ist das Tolle daran, einer von uns zu sein. Man kann überall zu Hause sein, und in jeder Zeit. Warum also nicht eine Welt aussuchen, die dir am logischsten erscheint?«
Gut, offenbar will er mir nicht sagen, in welchem Jahr er geboren wurde. Hatte ich auch nicht erwartet.
Hinter mir spielten Kinder auf einem Spielplatz. Jedenfalls nahm ich an, dass es sich um einen Spielplatz handelte. Aber sie waren praktisch lautlos. Kein Vergleich mit den Kindern, die ich bei den Ferienspielen erlebt hatte. Anscheinend waren alle Geräte verstellbar oder elektronisch. Zwischen zwei Pfeilern hing ein schaukelnder Schwebebalken, und die Kinder balancierten darüber, während er schwankte.
Eine niedrige Kletterwand rollte langsam von oben nach unten ab, so dass die Kinder auf der Stelle kletterten. Sie alle bewegten sich wie kleine Spider-Men, die Wolkenkratzer erklommen.
»Alles solarbetrieben«, kommentierte Thomas mit Blick auf den Spielplatz. »Hier in der Zukunft machen wir nichts, was der Erde schadet.«
Doch irgendjemand fügte der Erde in der Zukunft Schaden zu. Oder zumindest New York. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. Oder war das vielleicht schon geschehen, und sie hatten es wieder in Ordnung gebracht? Oder … war das hier bloß eine andere Zeitleiste?
Thomas ging auf eins der Gebäude zu; ich folgte ihm.
»Wir haben die Lebensqualität viel weiter verbessert, als irgendwer es sich hätte vorstellen können. Dank uns ist die Fettleibigkeit beseitigt, die Vitamine zur Nahrungsergänzung sind verbessert, und die Gehirnfunktion ist verstärkt.«
Vitamine, die jedem übermenschliche Kraft verliehen? Das würde die verblüffenden Spider-Kinder erklären. »Wann passiert das?«
Oder noch wichtiger: Welche drastischen Maßnahmen waren nötig, um diesen Erfolg zu erzielen?
»Das darf ich dir nicht sagen.« Er sprach in einem förmlichen, aber entspannten Tonfall, so als würde er mich während der Vier-Uhr-Besichtigung durch die perfekte Zukunft führen.
Ich sah mich weiter um, und es war wirklich schön. Nirgendwo lag Müll, nichts war unordentlich. Die Farbpalette war genial, so als würden Stadt und Land ineinander übergehen. Alles war unglaublich perfekt – und genau deshalb traute ich der Sache nicht. Es gab einen Grund, weshalb Emily mir die andere Zukunft gezeigt hatte. Ich brauchte Datumsangaben, und zwar für beide Welten.
»Die Zeit ist um.« Thomas griff nach meinem Arm und zog mich zurück.
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15. August 2009, 17:00 Uhr
Thomas war gut. Wir landeten wieder genau an unserem Ausgangspunkt. Japsend beugte ich mich vor und versuchte mich zu orientieren. Offenbar hatte das Zeitreisen andere Auswirkungen, wenn ich von einem zweiten Reisenden mitgenommen wurde. Mich hatte es ganz schön viel Kraft gekostet, zwei Jahre in die Vergangenheit zurückzugehen, und nach dem Halb-Sprung ins Jahr 1992 war ich völlig am Ende gewesen. Aber jetzt fühlte ich mich gut.
»Na, bist du beeindruckt?«, fragte Thomas.
»Ja, das war unglaublich«, sagte ich.
Er näherte sich Holly, die höchstens ein oder zwei Sekunden allein da gestanden haben konnte, denn sie befand sich immer noch an derselben Stelle. Er packte ihren Ellbogen und zerrte sie näher an den Rand des Daches.
»Was soll das?«, fragte ich verunsichert.
»Was du vorhin über nebensächliche Dinge gesagt hast, klang angesichts deiner jüngsten Erfahrungen sehr überzeugend. Aber leider bin ich ein wenig zu clever, um mich von dir täuschen zu lassen.«
»Du glaubst mir nicht?«, fragte ich betont unaufgeregt.
»Darum geht es nicht. Fakten. Nachprüfbare Beweise. Nur darauf vertraue ich.«
Thomas legte seine Arme so fest um Holly, dass sie ihm nicht entrinnen konnte. Mit wutverzerrter Miene versuchte sie, sich aus seiner Umarmung herauszuwinden.
Ich blieb bei meiner Taktik, denn ich wollte sehen, was Thomas mit seinem Ablenkungsmanöver bezweckte.
»Ich habe viel über dich nachgedacht, Jackson«, sagte er ruhig, während Holly sich aus seinem Todesgriff zu befreien versuchte. »Vor kurzem habe ich den Ausdruck Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen gelernt. Wo ich herkomme, sagt man das nicht. Aber ich weiß, wie ich auf einen Schlag herausfinden kann, ob du lügst, wenn du behauptest, emotional unbeteiligt zu sein, und zugleich sehen kann, wie wertvoll du für mein Team sein könntest.«
»Und zwar?«, fragte ich, doch diesmal kroch Nervosität in meine Stimme.
»Es handelt sich um einen wohldurchdachten Plan, und wie ich schon sagte, ist ein kühler Kopf für Leute wie uns sehr wichtig. Das Dumme ist nur, dass, wenn du tatsächlich großes Talent zeigst, dies zugleich beweist, dass du mich anlügst. Und nicht in der Lage bist, die Verantwortung zu tragen, die mit der dir übertragenen Kraft einhergeht.« Unsere Blicke trafen sich, und ich las in seinen Augen fast so etwas wie Bedauern. Oder Enttäuschung. »Keiner von uns will dir wehtun oder dich davon abhalten, dein Leben zu leben, aber es könnte sein, dass wir keine Wahl haben. Nicht, wenn du ein zu großes Risiko darstellst. Wir können es akzeptieren, wenn du auf der anderen Seite stehst, aber nicht, wenn du unberechenbar und impulsiv bist. Mag zwar sein, dass wir Tempest als unsere Gegenspieler betrachten, aber wir respektieren, wie vorsichtig ihr Anführer mit der Zeit umgeht. Verstehst du?«
Mir liefen Schweißtropfen den Rücken herunter. Mein Herz raste. Er schaute mich an und konnte all das sehen. »Was willst du? Wovon sprichst du?«
Er presste Hollys Arme an ihren Körper und schob sie noch näher an die Dachkante. Endlich erlaubte ich mir einen Blick in ihr Gesicht und sah, wie Panik in ihr aufstieg. Sie erwartete das Gleiche wie ich.
Thomas umfasste ihre Taille, hob sie hoch und hielt ihren Oberkörper über die Kante. Ich schnappte nach Luft, als er sich weiter hinauslehnte.
»Warte! Nicht!«, rief ich, aber es hatte keinen Zweck.
Thomas stemmte sie noch höher und warf sie dann mit einer unglaublichen Kraft über die Kante. Holly stieß einen gellenden Schrei aus, und mein Gehirn schaltete auf Automatik. Ich sprang. Nicht durch die Zeit, sondern richtig.
Von diesem Dach.
In der Millisekunde, in der ich mitten im freien Fall ein Stück von Holly zwischen meinen Fingern spürte, zwang ich mich zur Konzentration. Denk an einen Ort, an dem du sein willst, suggerierte ich mir. An einen schönen, wunderbaren, sicheren Ort.
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Eben noch hatte ich Hollys Handgelenk zwischen meinen Fingern gespürt. Jetzt spürte ich ihr Gewicht auf mir. Um uns herum weiches Gras. Ihr Herz schlug gegen meins.
»Holly?«, brachte ich hervor. Ich hielt meine Augen noch immer fest geschlossen.
Wir atmeten beide mit tiefen Zügen die Panik aus.
»O Gott, sind wir tot?«
Ich schaute in ihre hellblauen Augen, in denen sich die Sonne spiegelte. Sonne, nicht Regen. »Nein, wir sind nicht tot. Verdammt, ich weiß nicht, was ich gerade getan habe.«
Sie sah mich eine weitere Sekunde lang an, und dann küsste sie mich, während ihre Tränen auf mein Gesicht tropften. Ich drückte sie so fest an mich, dass ich mich fragte, wie sie überhaupt weiteratmen konnte.
Als mir die Luft ausging, ließ ich sie los und breitete meine Arme im Gras aus. »Holly?«
»Ja?«
»Bin ich gerade wirklich von einem Dach gesprungen?«
»Ja.« Sie drückte ihr Gesicht in mein Shirt und schluchzte.
Ich rollte uns beide in Seitenlage, um sie besser ansehen zu können. »Es ist alles gut, Holly. Du bist unverletzt.«
Schließlich hob sie den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Du kannst zusammen mit normalen Menschen durch die Zeit reisen?«
»Scheint so. Aber ich wusste es nicht. Im Ernst, der Gedanke ist mir nie gekommen. Ich hab dich fallen sehen, und es war … Instinkt. Ich hab nicht eine Sekunde nachgedacht.« Ich legte meine Stirn an ihre und schloss die Augen. »Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen. Ich wusste nicht, was er vorhatte, und …«
»Schon in Ordnung … Ich weiß, dass du ihn hinhalten wolltest. Ich hätte das Gleiche getan.« Sie umfasste mein Gesicht mit den Händen und gab mir noch einen Kuss. »Ist das hier der Central Park?«
Ich blickte mich vorsichtig zum ersten Mal um. Schließlich waren wir gerade auf magische Weise aus dem Nichts aufgetaucht. Niemand hatte geschrien oder so. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Innerhalb weniger Augenblicke erkannte ich den Ort wieder. Es war der Great Lawn an der Upper West Side, ganz in der Nähe von einem der Baseballfelder. Ungefähr fünfzehn Meter von uns entfernt nahmen zwei Mädchen ein Sonnenbad. Sie trugen Sonnenbrillen und schienen ihre Umgebung ausgeblendet zu haben. Alle anderen befanden sich weiter weg.
»Genau, Central Park«, bestätigte ich und zog Holly von der Wiese hoch. »Die schwierige Frage ist normalerweise nicht, wo ich bin, sondern wann ich mich dort aufhalte.«
»Du hast keine Ahnung, in welche Zeit wir gereist sind?«, fragte Holly.
Als ich ihre schockierte Miene sah, musste ich lächeln. »Wir müssen nur eine Quelle suchen.«
Bevor wir losgingen, umarmte ich sie noch einmal; ich wollte sie nicht loslassen. Ich vergrub mein Gesicht in ihren Haaren und atmete tief durch, um mich zu sammeln. »Sobald wir herausgefunden haben, was zur Hölle wir gerade gemacht haben, könnte es sein, dass ich dich auf irgendeine Insel hundert Jahre in der Vergangenheit zerren muss.«
»Und ich lasse dich wohl besser auch machen«, murmelte sie.
Wir gingen zügig auf eine Bank zu, auf der eine junge Frau Zeitung las, während vor ihr ein kleiner Junge Fußball spielte. Wir liefen hinter der Frau vorbei und spähten über ihre Schulter in die Zeitung.
12. August 2009. »Drei Tage in der Vergangenheit«, murmelte ich. »Aber welche Zeitleiste?«
»Was meinst du?«, fragte Holly.
»Da ist er!«, rief jemand.
Wir wirbelten herum. Raymond und Cassidy, die Frau, deren Erbanlagen ich hatte, standen mit vorgehaltenen Pistolen etwa sechs Meter vor uns. Ich wäre beinahe umgefallen vor Schreck, als ich sah, wer sich hinter Raymond versteckte.
Holly. Eine andere Holly?
Eine Holly aus einer anderen Zeitleiste? Und sollte nicht meine Holly diese Holly zum Verschwinden bringen?
Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Nicht, solange meine 09er-Holly eine andere Version ihrer selbst anstarrte.
»Ach, du Scheiße«, sagte die Holly an meiner Seite.
Beide Hollys sahen einander vollkommen geschockt an.
»Jackson?«, sagte die andere Holly.
»Wir müssen zurück«, sagte ich zu der Holly neben mir. »Und zwar sofort.«
»Wem sagst du das?«, flüsterte sie und verbarg ihr Gesicht in meinem Shirt.
»Diesmal versuche ich, auf dem Boden zu landen«, versprach ich, bevor ich uns zurückbrachte.
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15. August 2009, 17:30 Uhr
Okay, vielleicht ist mein Zielvermögen nicht das allerbeste.

»Mist«, sagte mir Holly ins Ohr.
Holly lag auf mir drauf, und ich schlitterte die Dachschräge hinunter. Schon wieder. Genau wie ich zuvor, krallte sie sich jetzt an einem Vorsprung fest und griff dann nach meinem Handgelenk. Ich drehte mich schnell auf den Bauch und versuchte, nach oben zu klettern.
»Ich hatte ja gedacht, Leitern hochzusteigen wäre schon schlimm, aber an einem Ziegeldach zu hängen, und dann auch noch im siebten Stock, das übertrifft alles.« Ich spürte, wie sich mein Brustkorb verkrampfte, und mir wurde klar, dass ich hier auf dem Dach jederzeit in Ohnmacht fallen konnte.
Holly gab mir eine leichte Ohrfeige. »Jackson! Sieh mich an!«
Ich hob den Kopf und starrte sie durch den Regen an. »Ich kann das nicht. Ich brauche …«
»Du kannst es, ich weiß es!« Sie legte eine Hand unter meinen Arm und zog daran, bis ich weiterkletterte.
»Tut mir leid, dass ich nicht über Schaukeln balancieren kann wie du, du verrückte Zirkusartistin«, murmelte ich vor mich hin. Es wurmte mich ein wenig, dass ich ihre Hilfe brauchte.
»Moment mal, wann hast du mich über Schaukeln balancieren sehen?«
»Dein anderes Ich. Die 07er-Holly.«
»Ach so, verstehe … Konnte ich dich 2007 denn überhaupt leiden?«, fragte sie.
»Erst nein, dann doch, dann wieder nein, dann wieder doch.«
»Also war es genau wie dieses Jahr?«, neckte sie mich.
»Könnte sein, dass wir diese Holly gerade eben gesehen haben, nur etwas älter vielleicht.« Ich konnte es immer noch nicht glauben.
»Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, was wir gerade gesehen haben, aber es kann ohne weiteres sein, dass ich in naher Zukunft eine Therapie brauche«, sagte sie.
In dem Moment fiel mir auf, dass wir den höchsten Punkt kurz vor dem flachen Teil des Daches erreicht hatten. Holly hatte mich geschickt von meiner Höhenangst abgelenkt.
»Glaubst du, der fiese Typ ist immer noch hier oben?«, fragte sie.
»Das werden wir gleich wissen.« Meine Wut war größer als die Angst, und ich wollte Thomas eine ordentliche Abreibung verpassen.
Wir kletterten über den Rand. Thomas war noch da. Als er uns bemerkte, grinste er breit.
»Vielleicht springen wir besser noch mal vom Dach«, schlug Holly vor.
Ich schüttelte den Kopf. »Er wird dich nicht anfassen, versprochen.«
»Ich bin beeindruckt! Du bist besser als neunundneunzig Prozent der Zeitreisenden«, sagte er.
Sein Gesichtsausdruck zeigte weder Spott noch Wut, sondern lediglich Erstaunen. Was nicht heißt, dass er uns nicht umbringen würde.
Mit geballten Fäusten ging ich auf ihn zu. »Ich dachte, ihr glaubt nicht an nutzlose Morde. Was, wenn ich den Sprung nicht geschafft hätte?«
»Ja, das arme Mädchen. Aber sie ist verzichtbar. Sie wird immer verzichtbar sein«, erwiderte er emotionslos.
Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich dazu, mich zu konzentrieren. Alles, was ich wollte, war, diesen Typen vom Dach zu werfen und seine Knochen in eine Million Einzelteile zerspringen zu sehen.
Thomas zog eine Pistole und richtete sie auf uns. Holly schnappte nach Luft.
»Ich glaube, es ist zu riskant für mich, wenn ich dich allein irgendwo hingehen lasse. Vielleicht sind ja Leute wie du die eigentliche Gefahr?« Thomas schaute mir ins Gesicht, wie ein neugieriges Kind einen Rollstuhlfahrer begafft. Gefühle waren eine Behinderung. Wahrscheinlich war es das, was er dachte.
Es fiel mir nicht schwer, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen, bevor er reagieren konnte. Ich hörte, wie sie auf den harten Boden des Daches aufschlug und außer Reichweite rutschte. Adrenalin schoss durch meine Adern.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Holly hinter dem Pfeiler in Deckung ging, gegen den sie zuvor gedrückt worden war.
Ich packte ihn vorn am Hemd. »Ohne mich gehst du nirgendwo hin. Versuch’s ruhig, wenn du willst.«
Sein Unterarm traf auf mein Gesicht, und ich fühlte eine Welle des Schmerzes. Mit der Faust schlug er mir in die Magengrube, so dass mir die Luft wegblieb. Ich krümmte mich, und er war wieder frei. Frei, in die Zukunft zu springen und sich den nächsten Schachzug zu überlegen. Ich warf mich nach vorn und schlang die Arme um seine Beine. Eigentlich hatte ich ihn mit dem Gesicht nach unten zu Boden werfen wollen, doch er drehte sich in der Luft und landete wieder auf den Beinen.
Meine Finger konnten sein Fußgelenk kaum noch halten. Aber ich musste mich irgendwie an ihn klammern, damit er nicht ohne mich wegspringen konnte. Mit all meiner Kraft riss ich an seinem Arm. Es gelang mir, ihn zu Boden zu zwingen, so dass er sich nicht mehr herauswinden konnte.
Nun hatte ich ihn niedergerungen und schaute ihm direkt ins Gesicht. Doch ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte. Nach der Pistole greifen und ihn erschießen? Ich war nicht sicher, ob ich dazu imstande war – aber dann sah ich vor meinem inneren Auge, wie er Holly vom Dach geschleudert hatte, und schon tasteten meine Finger nach der Waffe.
»Na schön, dann machen wir es eben auf deine Art«, sagte er mit einem verschlagenen Grinsen. »Ich hoffe, die Anstrengungen, die meine Art des Springens mit sich bringen kann, machen dir nichts aus. Dein Kopf wird sich anfühlen, als stünde er kurz vor der Explosion – und du wirst dir wünschen, du wärst tot.«
»Jackson, lass ihn los … bitte!«, sagte Holly hinter mir.
Ich schüttelte den Kopf und starrte wieder auf Thomas herunter. »Nein, auf keinen Fall.«
In einer geschmeidigen Bewegung stieß er seinen Kopf mit aller Wucht gegen meine Stirn. Mir wurde schwarz vor Augen, und ich schloss die Lider. Meine Finger lösten sich, und er nutzte die Gelegenheit, um mir einen Tritt in die Magengrube zu verpassen. Ich flog rückwärts und schlug mit dem Kopf gegen den Pfeiler. Holly schrie auf.
Thomas beugte sich über mich und packte mich. »Du hast es nicht anders gewollt.«
Ich verzog das Gesicht und bereitete mich auf den Schmerz vor, den er so eindringlich beschrieben hatte.
Seine selbstsichere Miene verschwand. »Was … machst du?«
Ich? Ich machte gar nichts, außer mich gegen unerträgliche Schmerzen zu wappnen.
Seine Finger krallten sich fester in mein Hemd, aber er schloss die Augen und verzog das Gesicht. Da kam mir ein Gedanke: Vielleicht konnte er es nicht tun, wenn ich es nicht wollte … oder wenn ich jetzt in diesem Moment hier bleiben wollte?
Ich zögerte nur eine Sekunde, dann raffte ich alle verfügbare Energie zusammen, um ihn wieder zu Boden zu bringen.
Er stieß einen Schmerzensschrei aus – obwohl ich ihn lediglich festhielt.
Bald lag er auf der Seite und rang nach Luft. Ich saß rittlings auf ihm und drückte die Pistolenmündung gegen seine Schläfe.
»Warte! Nicht schießen!«, presste er hervor.
Ich spürte, wie meine Wut wuchs, und drückte die Pistole fester in seine Haut. »Warum denn nicht?«
In diesem Augenblick platzte Dad außer Atem durch die Zugangstür zum Dach. »Jackson, Gott sei Dank!«
Ich drehte meinen Kopf nur für den Bruchteil einer Sekunde, in dem Thomas nach oben griff und mir ein Büschel Haare ausriss. Ich zuckte zurück. »Ist das dein Ernst? Ich halte dir eine Pistole an den Kopf und du reißt mich an den Haaren?«
»Das ist Plan B.« Ich starrte auf das braune Haarbüschel in seiner Hand, und auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus.
Mist. DNA.
Dads Schritte konnten mich kaum davon ablenken, die vielen Puzzleteile zusammenzufügen, die ich in den letzten vierundzwanzig Stunden gesammelt hatte.
»Jackson, steh auf. Ich kümmere mich um ihn«, sagte Dad.
»Du weißt es, nicht wahr?« Thomas zog eine Augenbraue hoch.
»Jackson! Steh auf!«, befahl Dad ein weiteres Mal.
Aber ich konnte nur auf meine Haare in der Faust dieses schrecklichen Mannes starren. Sie wollten nicht mich erzeugen, sondern etwas ganz anderes. Etwas noch Besseres. Alles, was sie sich jemals wünschen konnten.
Emily.
Von meiner Handfläche rann der Schweiß meinen Zeigefinger hinab, und er rutschte vom Abzug. Ich konnte Thomas nicht töten. Er durfte nicht sterben. Denn sonst würde sie nicht existieren. Emilys Worte fielen mir wieder ein:
Vertrau dir selbst, dass du die richtige Entscheidung triffst. Das ist nicht so schwer, wie es scheint.
Da wurde mir klar, dass ich die Entscheidung schon getroffen hatte, weil sie zu mir gekommen war. Sie existierte schon. Ob es nun richtig war oder falsch, ich konnte dieses Kind weder ausradieren noch verhindern, dass ihr Leben entstand.
Ich erhob mich von Thomas, allerdings nicht ohne ihm dabei noch einmal ordentlich in den Magen zu treten. Sein lautes Stöhnen bereitete mir eine gewisse Genugtuung. Dad sah mich fragend an, denn ich blockierte seine Schusslinie.
Doch er erhielt keine Gelegenheit, mir eine Frage zu stellen. Raymond, der Schuhabdruck-Typ, der Eileen umgebracht hatte, erschien hinter ihm am Rand des Daches und richtete eine Pistole auf seinen Rücken.
»Dad! Pass auf!« Ich machte einen Satz und stieß Dad genau in dem Moment zur Seite, als der Mann feuerte. Die Kugel traf meinen Arm, doch ich spürte es kaum. Ich sah, wie der Mann von Dads perfekt gezieltem Schuss niedergestreckt wurde und vom Dach stürzte. Sekunden später hörten wir über das Regenprasseln hinweg den Aufprall von Raymonds Körper.
Dad drehte sich schnell nach Thomas um, der inzwischen genau so am Rand des Daches stand wie der andere Mann zuvor.
»Wir sehen uns wieder, Jackson.«
Dann wandte Thomas sich einfach so um und sprang – Millisekunden bevor Dad einen weiteren Schuss abgeben konnte. Seinem Sprung folgte kein Aufprall. Ich wusste, dass er, lange bevor sein Körper unten ankam, verschwunden war. Da ich ihn nicht mehr festhielt, war er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte.
Dad fluchte leise, eilte dann zu mir und zwang mich in eine sitzende Position. »Verflucht, Jackson! Kannst du nicht einmal tun, was ich sage?«
Ich lächelte und lehnte meinen Kopf gegen die Wand. »Immerhin haben wir drei von ihnen gekriegt. Das ist doch schon ein Fortschritt, oder?«
Holly kam aus ihrer Deckung und rannte zu uns. »Mein Gott, du bist getroffen!«
Sie fiel vor mir auf die Knie und fing an, mein Hemd aufzuknöpfen.
»Er wird schon wieder, keine Angst«, sagte Dad.
»Wer hat eigentlich vorhin von unten die blonde Frau erschossen?«, fragte ich ihn.
»Agent Freeman.«
»Er ist entwischt, oder?«, fragte Holly, während sie vorsichtig meinen Arm aus dem Ärmel befreite. »Dieser fiese Typ?«
Ich nickte und kniff angesichts des stechenden Schmerzes in meinem Arm die Augen zu. Dann legte ich meine gesunde Hand an Hollys Wange. Unsere Blicke trafen sich, und ich flüsterte spontan: »Es tut mir leid, Hol … Es tut mir so leid. Das hätte alles nie …«
Sie legte mir ihre Fingerspitzen an die Lippen und schüttelte den Kopf. »Hör auf. Kommt nicht in Frage, dass du dich dafür entschuldigst, dass du mir das Leben gerettet hast. Das ist doch völlig verrückt. Ich hab immer noch keine Ahnung, wie du es geschafft hast, vom Dach und gleichzeitig durch die Zeit zu springen …«
Die letzten Worte ihrer sarkastisch gemeinten Antwort wurden fast von Tränen erstickt. Sie rückte näher und schmiegte ihre Wange an meine.
Ich küsste sie auf den Hals und sagte: »Amor vincit omnia.«
»Latein?«, fragte Holly und legte ihre Stirn an meine. »Was bedeutet das?«
»Liebe besiegt alles«, antwortete Dad, während er einen abgerissenen Fetzen von meinem Hemd auf meine blutende Wunde drückte.
Holly fuhr mit den Lippen über meine Stirn. »Damit kann ich leben.«
Ein paar Minuten später kamen Adam und Melvin aufs Dach gestolpert.
Wieder seufzten wir erleichtert. Aber im tiefsten Inneren wusste ich, dass Dad niemals zugelassen hätte, dass Adam unter seiner Aufsicht etwas zustieß. Holly sprang auf und umarmte ihn.
Er umfasst ihre Schultern. »Warum musste ich mit ansehen, wie du vom Dach gesprungen bist? Ist dir klar, dass mir das Herz stehengeblieben ist?«
Sie sank gegen ihn, und es war nicht zu übersehen, wie sehr dieser Tag sie mitgenommen hatte. Sie schien einer Ohnmacht nahe. Adam setzte sie neben mir auf dem Dach ab, und sie legte sich zusammengerollt an meine unverletzte Seite; sie zitterte, als wären es minus fünf und nicht plus fünfundzwanzig Grad.
Melvin sah mich an und fragte auf Farsi: »Du bist mit ihr zusammen gesprungen?«
»Habt ihr es gesehen?«, fragte ich mit einem Seitenblick zu Dr. Melvin und zu Dad. Beide nickten. »Mir war nicht klar, dass das überhaupt geht.«
»Wir nennen es Dislokation.« Melvin kam näher, und die Intensität seines Blicks machte mir Angst. »Hör mir zu. Ja, du kannst jemanden mitnehmen, wenn du geschickt genug bist. Aber auf den Teil des Gehirns, den du zum Springen benutzt, können normale Menschen gar nicht zugreifen. Wenn du noch einmal mit ihr springen würdest, jetzt zum Beispiel, dann läge das Risiko, sie dabei umzubringen, bei achtzig Prozent. Ein dritter Sprung danach wäre mit einem hundertprozentigen Todesrisiko verbunden.«
Ich schluckte und wünschte mir, ich hätte das gewusst; andererseits hätte das auch nichts geändert. Ich hätte trotzdem versucht, sie um jeden Preis zu retten.
Wir hörten den Lärm eines näherkommenden Hubschraubers. Sein Rotor wirbelte Schmutz auf, und ich schloss die Augen, damit nichts hineinflog. Ich zwang mich dazu, nur an das kleine Mädchen zu denken, dessen Augen voller Tränen gestanden hatten, als sie mich am Strand zurückließ. Wohin auch immer sie zurückgegangen war, es konnte nicht angenehm gewesen sein, und ich musste ihr irgendwie helfen. Obwohl ich nicht wusste, wann wir uns wiederbegegnen würden. Irgendwann in der Zukunft. Das war mein einziger Anhaltspunkt.
Dad hob Holly in seinen Arm, wartete, bis ich in den Hubschrauber eingestiegen war, und setzte sie dann neben mich. Adam half ihm dabei, Holly anzuschnallen. Durch den Lärm des Helikopters wachte sie schließlich auf und schreckte hoch. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und versuchte den Schmerz zu ignorieren. Holly nahm meine Hand und legte den Kopf an meine unverletzte Schulter.
Sobald wir in der Luft waren, blickte ich auf das Hotel hinunter. Während ich durch die Zeit gereist und auf dem Dach herumgeklettert war, war ein ganzer Flügel des Gebäudes eingestürzt. Überall standen Feuerwehrautos und Rettungswagen.
Einer der Sanitäter legte einen Zugang in mein Handgelenk – und das schneller, als ich es angesichts des kurvenreichen Fluges für möglich gehalten hätte. Was auch immer er in meine Adern laufen ließ, linderte den Schmerz und vernebelte mir das Hirn. Bevor ich einnickte, fielen mir Thomas’ Worte wieder ein: »Sie ist verzichtbar. Sie wird immer verzichtbar sein.«
Holly würde sich niemals in Sicherheit befinden. Nicht, solange sie mich kannte. Der Schmerz kam zurück, stärker als vorher, aber es war eine andere Art von Schmerz. Die schlimmste Art.

»Du hattest ganz schön Glück. Das ist eine der saubersten Schusswunden, die ich je gesehen habe«, wiederholte der Assistenzarzt, der mich nähte, zum zehnten Mal.
»Ja.«
»Braucht er eine Armschlinge?«, fragte Dad.
»Zumindest ein paar Tage«, sagte der Arzt. »Aber spätestens in einer Stunde sind wir hier fertig.«
»Wie spät ist es?«, wollte ich von Dad wissen.
Wir waren schon die ganze Nacht da. Nur, dass ich unter Narkose stand, und Holly und Adam längst sicher nach Hause gebracht worden waren.
Er schaute auf seine Uhr. »Acht. Ich hab Holly versprochen, dass du sie anrufst, wenn du aufwachst.«
Ich nickte langsam. Sorge und Angst kamen zurück. Ich wartete, bis der Arzt mit dem Nähen fertig war und mir einen Verband angelegt hatte. Dann antwortete ich: »Ich … ich weiß nicht, ob das gut ist.«
Dad stand auf und spähte um den Vorhang herum. Der Arzt schlenderte durch den Flur von uns weg. Dad setzte sich auf das Fußende meines Bettes und fragte leise: »Hat er damit gedroht, ihr etwas anzutun? Thomas, meine ich?«
»Nicht ausdrücklich, aber ich weiß, dass er alles tun wird, um mich zu kriegen.« Ich hatte Dad noch nichts von meiner DNA-Theorie erzählt und hatte auch nicht vor, irgendwem davon zu erzählen. Nicht nur, weil Emily mich darum gebeten hatte. Die CIA würde versuchen, dieses Experiment zu stoppen, aber ich hatte schon so große Opfer gebracht, damit es stattfinden konnte. Ich hatte Thomas fliehen lassen, wahrscheinlich aus lauter falschen Gründen. Aber ich war nicht wie Chief Marshall. Jetzt, wo ich all die Details kannte, konnte ich nicht immer auf den größeren Zusammenhang Rücksicht nehmen.
»Wir könnten den Schutz, den wir jetzt haben, verdoppeln …«
Dad hielt inne, als ich den Kopf schüttelte. »Das wird nicht reichen. Du hast doch gesehen, wie sie einfach auftauchen und wieder verschwinden. Davon können wir sie nicht abhalten. Nicht für alle Ewigkeit.«
»Aber wenn du dich von Holly fernhältst, haben sie kein Interesse daran, ihr zu schaden oder sie umzubringen. Denk daran, was ich dir gesagt habe: Sie töten aus Prinzip nur um der Macht willen. Sie werden nicht verstehen, was für ein Opfer du damit bringst. Aber sie werden begreifen, dass sie dich nicht mehr mit Holly erpressen können.«
Ich hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. Das war die Entscheidung, die ich treffen sollte. Es war die Entscheidung, die er in Bezug auf Eileen getroffen hätte. Er hätte sie in Sicherheit leben lassen, aber selbst in ihrem Leben keine Rolle gespielt. Das ist wahre Liebe. Aber was, wenn ich nicht so stark war wie Dad?
»Es ist schwer, allein zu sein, nicht wahr?«, fragte er.
Ich starrte auf meine Hände und nickte. »Allerdings.«
»Aber wenn das nötig ist, damit sie leben kann …«, suggerierte Dad.
»Ich weiß.«
Wie sollte ich es ihr erklären? Mit einer unheilbaren Krankheit? Nein, dann würde sie meine Hand halten und sich darauf einstellen, mich beim Sterben zu begleiten. Sollte ich ihr sagen, dass ich sie niemals wirklich geliebt hätte? Allein der Gedanke an das Gesicht, das sie machen würde, wenn ich ihr das erzählte, war schlimmer als eine weitere Schusswunde.
Aber hatte ich eine andere Wahl?
Kurz darauf wurde ich von den Ärzten entlassen, und Dad und ich nahmen ein Taxi nach Hause. Als wir vor unserem Haus hielten, stieg ich zuerst aus und erklärte, dass ich einen Spaziergang machen wolle. Meinen Arm trug ich in einer Schlinge, und ich hatte immer noch die Schmerzmittel im Blut. Deshalb ging ich nur ein kurzes Stück und ließ mich dann auf eine schattige Bank fallen.
»Du brauchst es ihr nicht einmal zu sagen.«
Ich blickte auf. Dad stand vor mir.
»Ich soll einfach so verschwinden und kein Wort sagen?«
Er setzte sich zu mir. »Ich weiß, was du jetzt denkst: Entweder du bleibst rund um die Uhr an ihrer Seite oder du brichst ihr das Herz. Aber ich glaube, es gibt einen Kompromiss.«
Verzweifelt auf der Suche nach irgendeinem Ausweg sah ich ihn an. »Und zwar?«
Dad holte tief Luft. »Du darfst Melvin oder Marshall niemals davon erzählen. Auch sonst niemandem.«
Er griff in seine Tasche und überreichte mir eine winzige Speicherkarte. Ich betrachtete sie von allen Seiten. »Und?«
»Adam Silverman ist nicht der Einzige, der einen eigenen Geheimcode hat.«
»Ich verstehe immer noch nicht.«
Dad suchte unsere Umgebung schnell mit Blicken ab, bevor er fortfuhr: »Das ist für mich. Ich möchte mein etwas jüngeres Ich über die Ereignisse der letzten Tage ins Bild setzen. Denk daran, wie deine Zeitleiste funktioniert. Überleg mal. Es ist noch gar nicht so lange her, dass Holly dich nicht mal kannte. Und wenn sie dich nicht kennt …«
Ich starrte ihn an. Mir fehlten die Worte. Sein Plan war wie ein schweres Gewicht, das auf meiner Brust lastete. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich meine Homebase überhaupt noch einmal verlegen kann.«
Er nickte. »In sehr wichtigen Momenten hast du es geschafft. Das ist ganz und gar deine Entscheidung. Aber ich verstehe, wie das ist – jemanden zu verlieren, der einem so nahe steht.«
Mein Handy lag neben mir auf der Bank. Dad nahm es und legte es mir langsam in die Hand. »Ruf sie an, aber verabschiede dich nicht. Dann hat sie nur positive Gefühle.«
Er ging ein paar Schritte weg, und ich klappte mein Telefon auf. Ich starrte auf das Foto von Holly und mir am Strand, das nur wenige Tage alt war. Meine Kehle schnürte sich zu, während ich ihre Nummer wählte. Es klingelte ein paarmal, ehe sie ranging.
»Hey, bleibt es dabei, dass du vorbeikommst?«, fragte sie.
Ich zwang mich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ja, klar. Ich fahr jetzt los. Bin gleich da.«
Sie seufzte erleichtert. »O toll!«
Es tat ungeheuer weh, dieses kleine Quäntchen Vorfreude und Sehnsucht in ihrer Stimme zu hören. Ich musste mich räuspern, bevor ich weitersprechen konnte. Dann richtete ich meinen Blick auf die Bäume vor mir und konzentrierte mich darauf, was ich mir für ihr Leben wünschte. Darauf, dass Hollys Leben lang und glücklich sein sollte. »Hol?«
»Ja?«
»Ich liebe dich.«
Mir traten Tränen in die Augen, aber ich konnte ihr Lächeln praktisch durchs Telefon hören. »Ich liebe dich auch. Bis gleich!«
Nicht, wenn es nach mir geht. »Tschüs, Holly.«
Ich schloss die Augen und versuchte einen vollen Sprung zurück zu einem der wichtigsten Tage meines Lebens. Sofort spürte ich, wie das Gewicht meines Körpers mir folgte, und ich wusste, dass Dad recht hatte. Ich konnte es.
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Meine neue Homebase. Und ich schaffte es, genau am richtigen Ort und in der benötigten Zeit zu landen. Ich betrat das Jugendhaus in der 92. Straße und wandte mich an die Empfangsdame. »Ich möchte gern eine Nachricht für Mr Wellborn hinterlassen.«
»Kein Problem.« Sie reichte mir ein Blatt Papier und einen Stift.
Ich schrieb eine kurze Mitteilung, in der ich erklärte, warum ich den Ferienjob kündigte, den ich an diesem Tag antreten sollte. Anschließend ging ich sofort wieder, blieb jedoch an einem Laternenmast in einiger Entfernung vom Eingang stehen. Ich musste sie einfach sehen.
Es vergingen ein paar Minuten, und dann sah ich ganz weit hinten auf dem Bürgersteig ihren blonden Pferdeschwanz wippen. In einer Hand hielt sie den großen, rosafarbenen Smoothie, in der anderen das Buch, welches ihr Gesicht verdeckte. Ich fürchtete, meine Gefühle würden mich überwältigen, und ich würde zu ihr laufen, doch ich lehnte einfach an der Laterne und sah Holly immer näherkommen.
In diesem Moment war sie glücklich und sicher. Ich hatte sie noch nicht enttäuscht oder ihr das Herz gebrochen – oder ihren Tod verursacht. Mir fiel wieder ein, was sie vor so langer Zeit zu mir gesagt hatte: »Das ist, als hättest du ein komplettes anderes Leben und ich gehörte nicht dazu.«
Aber jetzt war es genau anders herum.
Als Holly die Stufen erreichte, ohne auch nur von ihrem Buch aufzusehen, hielt ich die Luft an. Doch meine Füße blieben wie angewurzelt stehen, während sie die Treppe hinaufstieg. Das war genau der Moment, in dem unsere beiden Leben zusammengetroffen waren. Zwei Wege, die sich jetzt wahrscheinlich niemals kreuzen würden. Holly trat ein, ohne Schaden zu nehmen, und ich verspürte eine Mischung aus Erleichterung und tiefster Trauer. Die Geschichte war für alle Zeit verändert worden. Sie und ich waren uns nie begegnet.
Ich suchte in meiner Tasche nach dem Ring, den Emily mir gegeben hatte, und hielt ihn fest. Sie konnte von meiner Entscheidung nichts gewusst haben … oder vielleicht hatte sie ja doch davon gewusst. Ich unterdrückte jeden Hoffnungsschimmer, drehte mich um und ließ Holly zurück.
Je weiter ich mich von ihr entfernte, desto weher tat es. Ein bitterer Schmerz, der wohl nie mehr vergehen würde.
Ohne darüber nachzudenken, blieb ich genau vor dem Spielplatz stehen, auf dem die 07er-Holly und ich einen Morgen lang im Gras gelegen hatten. Unerwartet überkam mich ein friedvolles Gefühl, genau wie an jenem Tag. Sekunden später streckte ich mich an genau derselben Stelle aus, schaute zu den Wolken hoch und hörte ihre Stimme, als läge sie wieder direkt neben mir.
»Jackson?«
»Ja?«
»Du bist so anders, als ich dachte.«
»Du bist genau so, wie ich dachte.«
Und ich wusste ohne jeden Zweifel, dass ich endlich einmal etwas richtig gemacht hatte. Ganz und gar richtig. Denn Schmerz und Trauer können niemals so schlimm sein wie Reue.
Ich holte mein Tagebuch aus der Tasche, die neben mir im Gras lag, und schrieb nur drei Worte. Sie sollten mich an Tagen, die schwieriger waren als dieser, daran erinnern. Denn es ist wahr … auch wenn ich keine Ahnung habe, was als Nächstes passiert … jedenfalls heute gilt:
Ich bereue nichts.
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Viele Menschen haben zur Entstehung dieses Buches beigetragen. Mir ist klar, dass das jeder Autor sagt, aber jetzt begreife ich, wie ernst jeder dieser Autoren das meint. Nichts an diesem Arbeitsprozess war eine Einzelleistung, und ich hoffe, dass ich jeden Einzelnen meiner Unterstützer auf diesen Seiten würdigen kann.

Ich danke:


Meinem Ehemann Nick, dessen Meinung und aufmunternde Worte ich mehr als die aller anderen schätze (auch wenn ich das ihm gegenüber nicht immer zugebe) und der die entscheidende Inspirationsquelle für die unbeirrbare Liebe und Loyalität meiner Hauptfigur war und ist. Er verdient mehr als die Hälfte von allem Erfolg, den dieses Buch hat, denn wenn es etwas gibt, das schwieriger ist, als Autorin zu sein, ist es, mit einer zu leben. Vielen Dank, dass du mich niemals aufgegeben hast und abends lange aufgeblieben bist, wenn ich noch mit der Arbeit oder dem Schreiben fertig werden wollte, damit wir Zeit zusammen verbringen konnten. Und vor allem danke dafür, dass du die Sorte Mann bist, der man praktisch unmöglich in einem einzigen Absatz gerecht werden kann.
Meiner großen Schwester Jenni für ihre ehrliche Meinung beim Lesen der Versionen dieses Buches und für ihre dauerhafte Ermutigung und Unterstützung während dieser zermürbenden Phase. So viele Ergänzungen und Änderungen waren das Ergebnis ihres erstklassigen Ratschlags aus der Perspektive einer echten Leserin – ganz zu schweigen von der moralischen Unterstützung, die einem nur enge Angehörige vermitteln können.
Meinem Großvater Elm, einem meiner Lieblingsmenschen auf der ganzen Welt. Er ist ein großartiger Autor und hat mich als einer der Ersten unterstützt, als ich mich entschied, etwas zu veröffentlichen. Während sich die Briefe mit Absagen türmten, schickte er mir die schönsten, inspirierendsten E-Mails, in denen er mir erklärte, wie stolz er auf mich sei und wie ich mich als Autorin verbessere und weiterentwickele. Ich habe es nie geschafft, diese E-Mails zu löschen, und ich habe ihre Wirkung nicht vergessen.
Meiner Mutter Colleen, weil sie immer stolz auf mich ist – egal, ob ich einen Artikel für eine kleine Zeitschrift oder eine dreibändige Buchreihe für einen großen Verlag schreibe. Sie hat mir nie gesagt, dass ich etwas nicht könnte oder nicht tun sollte, ganz im Gegenteil.
Außerdem meinem Vater Tom, der mir nicht nur das Autoren-Gen vermacht, sondern mir auch die Disziplin mitgegeben hat, dieses Talent zu nutzen; dafür, dass er mir jeden Tag bewiesen hat, dass die Liebe für und Sorge um die eigenen Kinder weit über deren Kindheit hinausgeht. Meiner Stiefmutter Joyce, die mich immer wie ihr eigenes Kind behandelt hat und einer der großzügigsten Menschen ist, denen ich jemals begegnet bin.
Meiner Schwiegermutter Marcia, die vom ersten Tag an von diesem Buch begeistert war. Sowohl Marcia als auch mein Schwiegervater Tim sind ein großartiges Vorbild für eine Liebe, die Jahre und Jahre überdauert, egal ob das Leben großartig ist oder nicht.
Und natürlich meinen Babys Charles, Ella und Maddie, die viel zu schnell groß werden. Ich hoffe, dass sie eines Tages, wenn sie alt genug sind, um dieses Buch zu lesen, ein wenig von ihrer eigenen Kindheit darin verewigt finden, wie zum Beispiel Gespräche beim Abendessen, bei denen ich über die Geschichte oder die Figuren gesprochen habe, und dass sie diesen Roman dann mit solchen Erinnerungen in Verbindung bringen und es dadurch für uns alle um so schöner sein wird.
Jamie, meiner kleinen Schwester, dafür, dass sie mich als wahrer Fan angespornt hat, und Jakob, meinem jüngsten Bruder. Außerdem meinem anderen kleinen Bruder Ryan, von dem ich weiß, dass er mit seiner Band The Paramedic großartige Songs für dieses Buch schreiben wird. Vorausgesetzt, er ist damit nicht schon fertig, wenn das Buch erscheint.
Tracy, Kathy und Dawn, meinen Lieblingstanten, drei Frauen, auf deren Unterstützung und Ermutigung ich zählen darf, so weit ich zurückdenken kann. Jede von ihnen war ein wichtiger Grund für mich, hart daran zu arbeiten, etwas zu schaffen, auf das sie stolz sein können.
Meiner Großmutter Maureen, dem Rückgrat unserer Familie und einem Menschen, der schon immer meine Liebe zu Büchern geteilt hat.
Rhiannon, meiner Cousine und »Beinahe-Schwester«, für ihre Bereitschaft, die unredigierten Fassungen zu lesen, die ich ihr geschickt habe, und für all die wunderbaren Diskussionen, die wir geführt haben.
Ich darf alle meine jüngeren Cousins und Cousinen nicht vergessen. Jeder von euch hat etwas von dem, was ich geschrieben habe, gelesen und durch eine unverzichtbare Teenager-Perspektive beeinflusst. Kevin Robbins, einer meiner ersten Leser; seine nützlichen Kommentare hatten direkten Einfluss auf die endgültige Fassung dieses Buches. Und der Rest der Cousins- und Cousinen-Bande, die ich mir als Probeleser geschnappt habe, lange bevor mein Schreiben etwas Ordentlichem und Veröffentlichbarem auch nur nahe kam: Lauren Robbins, Kelsey und Kayla Wilson, Grace und Sarah Geehan.
Shannon Slifer, einer langjährigen Freundin und dem ersten Menschen, der den allerersten Roman gelesen hat, den ich damals im Sommer 2009 geschrieben habe. Laurel Jukes, meiner hingebungsvollsten jugendlichen Leserin. Sie hat die Höhe- und Tiefpunkte meines künstlerischen Schaffens mitbekommen. Unsere »Trainings-Schwätzchen« waren für mich in diesem Prozess von unschätzbarem Wert. Sarah Thorman, meiner guten Freundin seit so vielen Jahren, die mit mir inzwischen die Begeisterung und Leidenschaft für den Turnsport teilt und auf die ich immer zählen kann, wenn ich gute oder schlechte Neuigkeiten zu berichten habe. Amanda Koba, meiner ältesten Freundin, dafür, dass sie sich an Momente aus meiner Kindheit erinnert, vor allem an die Teenager-Zeit, und diese Erinnerungen genau im richtigen Moment wieder hervorkramt. Wir haben genug Erinnerungen, um eine zwanzigbändige Buchreihe zu füllen. Meinen ehemaligen Nachbarn und guten Freunden Justin und Toni Spring, von denen ich mir so gut wie sicher bin, dass sie die ersten Menschen waren, denen ich von meinem Wunsch, ein Buch zu schreiben, erzählt habe.
Meinen Teamkollegen aus der Verwaltung des Champaign County YMCA für all die netten Worte und Ermutigungen, vor allem aber für die alltägliche Erinnerung daran, wo ich herkomme, und für die tiefen Wurzeln, die der Sportverein in seinen Mitarbeitern schlägt – Lektionen, die ich hoffentlich niemals vergessen werde. Diese Geschichte ist unter jenem Dach entstanden, und meine Kinder sind als Mitglieder der CCY-Familie aufgewachsen.
Roni Loren, eine meiner ersten Online-Autoren-Freundinnen und -kritikerinnen und meine »Erscheinungsdatumsschwester«. Ihre Unterstützung war großartig, da sie zur genau gleichen Zeit die genau gleichen Aufgaben zu bewältigen hatte.
Suzie Townsend, meiner Agentin, die meine tiefempfundene Liebe zur Literatur für junge Leser teilt und stets genau weiß, was ich in Momenten von Stress oder Aufregung hören will. Sie sorgt dafür, dass ich auf dem Teppich bleibe und mich konzentriere, und sie hat eine unendliche Geduld für meine andauernden Fragen und Story-Ideen. Und ihre Liebe zu dieser Story und meinen Figuren ist aus jedem Kommentar und jedem Vorschlag ersichtlich, den sie macht. Ich freue mich auf viele, viele Jahre der Zusammenarbeit.
Außerdem dem gesamten Team von Fine Print Literary Management – denen, die ich kennengelernt habe und denen, die ich nicht kenne, denn ich bin sicher, dass sie alle zur Unterstützung dieses Buches und meiner Person beigetragen haben, und ich bin so dankbar für die wunderbare Teamarbeit, die eine erstklassige Agentur wie Fine Print hervorbringt.
Brendan Deneen, meinem Lektor und Freund (dem ich dieses Buch gewidmet habe), dafür, dass er das Wagnis mit einer Debütantin eingegangen ist und nicht nur an dieses Buch, sondern auch an mich als Autorin geglaubt hat. Seinetwegen habe ich die Arbeit als ebenso angenehm empfunden wie das Ergebnis. Diese Story gemeinsam zu entwickeln war wahrhaftig eine unvergessliche Erfahrung. Er ist einem Olympia-Trainer vergleichbar, und ohne ihn wäre ich nicht dieselbe Autorin.
Einigen der großartigen Menschen bei Thomas Dunne Books – Pete Wolverton und Tom Dunne – ebenfalls für das Wagnis mit einer Anfängerin und dafür, dass sie fest genug an dieses Buch glauben, um mich zwei weitere schreiben zu lassen.
All den phantastischen Mitarbeitern von St. Martin’s Press, von denen ich viele nicht kenne oder noch nicht einmal von ihnen weiß, aber sie arbeiten hinter den Kulissen und in der Öffentlichkeit daran, dass mein Traum wahr wird – für diese Menschen ein ganz normaler Job. Ich habe das Gefühl, dass ich zu dem Zeitpunkt, wenn Danksagungen für Buch Nummer zwei fällig werden, viele von ihnen kennengelernt haben werde. Aber ganz gleich in wie viele Hände dieses Buch kommt, ich werde niemals vergessen, wie ich bei meinem ersten Besuch in New York in Matt Baldaccis Büro gesessen habe und er eine Zeile aus meinem Buch zitierte und mir anvertraute, dass er an jenem Morgen beim Lesen ein paar Tränen vergossen habe. Das war wahrscheinlich einer der großartigsten Momente für mich als Autorin und zugleich der Beweis für die Leidenschaft des gesamten Verlages, für die Bücher, die er herausbringt, und für die Autoren, die er vertritt.
Summit Entertainment für die dauerhafte Arbeit daran, dieses Buch auf die Kinoleinwand zu bringen. Der Produzentin von Summit, Sophie Cassidy, für ihren Glauben an dieses Buch vom ersten Entwurf an. Dem Produzenten Sonny Mallhi für seine Hingabe an diese Story und seine Ermutigung für mich als Autorin. Roy Lee für die phantastische Nachricht, die er mir geschickt hat, um zu sagen, wie sehr ihm mein Buch gefallen hat. Ich bin sicher, dass die Verfilmung in keinen besseren Händen sein könnte.
Einigen der Autoren, die mich beeinflusst und inspiriert haben, bevor ich zu schreiben begann und während meiner ersten Schritte: Courtney Summers, J. K. Rowling, Stephen King, Judy Blume, Lois Lowry, Jay Asher, Ally Carter, Stephenie Meyer und Ann M. Martin.
Und last, not least Dank an alle und jeden, der dieses Buch aus welchem Grund auch immer liest – ohne die Menschen da draußen, die Bücher kaufen und lesen, wäre meine Inspiration vergeblich.
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